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				Sophie Morgan ist fasziniert vom heißen Spiel um Macht und Unterwerfung. In ihrem neuen Buch erzählt sie, was es heißt, rund um die Uhr in einer sadomasochistischen Beziehung zu sein und wie es gelingt, die geheimsten Sehnsüchte zu leben. Denn wie wohlwollend auch immer die devoten Intentionen einer Liebhaberin sein mögen, das Alltagsleben, der Arbeitsdruck und die ganz normalen Probleme im Zusammenleben können schon mal dazu führen, dass man dem Traummann lieber in den Hintern tritt als erwartungsvoll vor ihm auf die Knie zu sinken. In Adam hat Sophie einen fantasievollen S/M-Liebhaber gefunden, der sie immer wieder an ihre Grenzen und darüber hinausträgt. Und das mit Respekt sowie einem verführerischen Sinn für Romantik – für Sophie ein echter Hauptgewinn.
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				1. KAPITEL

				Ich war spät dran. Das passiert mir ziemlich oft, und wenn es einmal nicht der Fall ist, habe ich zumindest Angst, zu spät zu kommen. Da ich Journalistin bin, ist Zuspätkommen zwar ein normales Berufsrisiko, doch zugleich gibt es nichts Unverzeihlicheres. (Okay, vielleicht das Abhören von Telefonaten, aber da ich in der Lokalredaktion einer Tageszeitung arbeite, gehört das nicht gerade zu unserem täglich Brot, auch wenn es im Fernsehen anders dargestellt wird.) Außerhalb meines Arbeitslebens finde ich Unpünktlichkeit ärgerlich, ob bei mir oder anderen. Wenn möglich schlage ich lieber fünf Minuten zu früh auf und lungere dann noch ein bisschen herum, nur um das Risiko, zu spät zu kommen, möglichst gering zu halten. Dadurch wirke ich wahrscheinlich manchmal wie eine Stalkerin, aber das nehme ich in Kauf.

				Diesmal war die Chance für so ein Manöver gleich null. Als ich in die Kneipe kam, hatten sich meine Freunde Thomas und Charlotte längst eine Nische gesichert und winkten mir übereifrig zu, damit ich zu ihnen herüberkam. Charlotte trug sogar ein Elfenhütchen aus Papier, was nicht so verrückt ist, wie es klingt, denn es war vier Tage vor Weihnachten, und in England gehören verrückte Kopfbedeckungen nun mal zum Feiern. An mir war die Feierlaune allerdings komplett vorübergegangen, teils, weil es in der Redaktion wie im Irrenhaus zuging, und teils, weil mir noch immer die längste Trennung der Welt zu schaffen machte. Ich hatte nur aus einem einzigen Grund zugesagt, mit den beiden etwas trinken zu gehen, nämlich weil ich noch weniger mit den Vorhaltungen fertig geworden wäre, die sie mir im Fall einer Absage gemacht hätten. Zudem lag die Kneipe ganz in der Nähe meiner Redaktion, und Charlotte hatte mir versichert, dass außer mir noch eine Menge anderer Leute kommen würden. Und so hatte ich gehofft, ein schneller Drink und ein kurzes Unters-Volk-Mischen zum Beweis meiner guten Absichten würden ihnen das Maul stopfen und es mir ermöglichen, mich baldmöglichst unauffällig aus dem Staub zu machen. Doch auf dem Weg zu ihrer Nische sah ich, dass sich an ihrem Tisch nur eine einzige weitere Person befand. Sie hatten mich in eine Falle gelockt!

				Als Erstes dachte ich – und das beweist, dass er noch immer in meinem Hinterkopf herumspukte –, es handele sich dabei um meinen Exfreund James, auch wenn ich bei klarem Verstand ganz genau wusste, dass Thomas auf keinen Fall trinkend, plaudernd und Käsehäppchen verspeisend mit ihm an einem Tisch sitzen würde. Was mich betraf, so war ich mir auch nicht sicher, ob ich Lust darauf hatte. Doch der Mann, der mir den Rücken zuwandte, drehte sich jetzt um und bestätigte damit, was ich bereits wusste. Im selben Moment fühlte ich, wie eine ungeheure Wut in mir aufstieg. Ich hätte nicht sagen können, auf wen ich eigentlich sauer war – auf mich selbst? Auf die beiden? Auf ihn? Ich hatte letzthin sehr oft eine Stinkwut gehabt. Dabei passte das eigentlich gar nicht zu mir und ging mir allmählich auf den Geist. Außerdem war es anstrengend, und das war ein weiterer Grund, warum ich lieber zu Hause vor der Glotze gesessen und eine Kochsendung geguckt hätte, ganz ohne mit jemandem reden zu müssen.

				Damit würde es nun nichts. Meine sogenannten Freunde hatten mich reingelegt. Charlotte zögerte einen Moment, bevor sie mich umarmte, da sie mir meine Verärgerung ansehen konnte; Thomas dagegen kannte keine derartigen Bedenken. Er stürzte sich auf mich und schloss mich ungestüm in die Arme, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor.

				»Soph! Du hast es geschafft. Wir dachten schon, du kommst nicht mehr, weil du sonst immer überpünktlich bist.«

				Ich entzog mich seiner Umarmung und begann, meinen Mantel aufzuknöpfen. »Ja, bei der Arbeit war die Hölle los und die U-Bahn proppevoll.« Ich hatte nicht die Absicht, mich fürs Zuspätkommen zu entschuldigen. Ich unterdrückte ein sarkastisches Lächeln, weil ich mich daran erinnerte, wie ich einmal wegen eines Verkehrsstaus 23 Minuten zu spät bei Thomas aufgekreuzt war und er mich dafür 23 mal mit der Gerte geschlagen hatte. Es kam mir vor, als sei das endlos lange her, in einem anderen Leben. Seither hatte sich viel verändert, doch die Erinnerung löste in mir immer noch eine Aufwallung von Zuneigung aus, was meine Wut ein bisschen besänftigte.

				Der-Mann-der-nicht-James-war hatte sich bei meiner Ankunft erhoben und wartete, dass ich näher kam. Als ich mich vorbeugte, um meinen Mantel zu den anderen auf den Haufen zu legen, streckte er mir die Hand entgegen.

				»Hallo, Sophie. Ich bin Adam. Schön, dich kennenzulernen, ich habe schon viel von dir gehört.« Dunkles Haar, braune Augen, Brille. Kräftiger Händedruck, angenehme Hände – ich achte auf so etwas; das ist wohl eine Nebenwirkung meiner abartigen Vorliebe fürs Versohlen. Ich muss es meinen Freunden lassen – sie kannten meinen Geschmack recht gut. Schade nur, dass sie mich nicht gut genug kannten, um zu wissen, dass ich in absehbarer Zeit nicht das geringste Interesse an einer Beziehung mit wem auch immer hatte.

				»Ach wirklich?« Ich setzte dabei ein Lächeln auf, das aber kaum echt gewirkt haben dürfte. »Von dir habe ich nämlich noch nie gehört.« Ich sah zu Charlotte hinüber, die verlegen zur Seite blickte. Es entstand ein Schweigen, das ich einen Augenblick wirken ließ, bevor ich es mir mit einem Seufzer auf der gepolsterten Bank bequem machte und die Speisekarte zur Hand nahm. Ich verabscheue Konfrontationen und miese Stimmung, das war schon immer so. Ich würde mich ab jetzt zusammennehmen und gute Miene machen. Und sobald ich das eine Stunde lang durchgehalten hätte, könnte ich mich entschuldigen, weil ich berufsbedingt früh aufstehen müsste. Ich entdeckte Glühwein auf der Karte und musste grinsen. Damit würde ich wenigstens ein bisschen in Feierstimmung kommen. »Also, was wollt ihr trinken? Ich hole die Drinks.«

				Ich weiß, das hört sich ein bisschen unhöflich an, und ich weiß, dass der arme Adam nichts dafür konnte. Tatsache ist – und mir ist klar, dass es wie aus einem Kitschroman klingt –, dass man mir vor nicht allzu langer Zeit das Herz gebrochen hatte. Nicht absichtlich, denn Leute, die einem mit Absicht das Herz brechen, sind die übelsten Scheißkerle, die man sich denken kann. Doch wenn ich hätte feststellen müssen, dass ich mich in einen Scheißkerl verliebt hatte, wäre es sehr viel leichter gewesen, mich aus der Gefühlsverstrickung zu befreien und mich neu zusammenzusetzen und wieder nach vorn zu blicken. James war es jedoch gelungen, sich fest in meinem Leben einzunisten, sowohl als mein Freund als auch als dominanter Gegenpart zu meinen unterwürfigen Neigungen. Und dann hatte er abrupt Schluss gemacht, und ich war völlig durcheinander zurückgeblieben.

				Allerdings war es kein totaler Schluss gewesen, jedenfalls keiner, der mir einen echten Neustart ermöglichte. Wenn ich die Sache nach dem Muster von TV-Serien zusammenfassen würde (»Was bisher in Sophies Leben geschah«), dann könnte es sich vielleicht folgendermaßen anhören: Mann trifft Frau, Mann dominiert Frau, Frau fährt ab auf Schmerz und Erniedrigung und verguckt sich in Mann, der Mann entwickelt Schuldgefühle wegen seines Dominanzverhaltens gegenüber der Frau, die er zu lieben meint, die Frau weist darauf hin, dass sie auf Dominanz steht. Jetzt würde man doch als Nächstes erwarten, dass der Mann sich mit den beiden Seelen in seiner Brust aussöhnt und dem Himmel dankt, dass er eine Frau gefunden hat, die dermaßen gut zu ihm passt – aber leider, leider war das nicht passiert. Nach Wochen voller Mails – hektischen Zuneigungsbekundungen und gefühlsbetontem Geplapper, was die jeweils darauf folgende Funkstille nur umso schlimmer machte – hatte ich beschlossen, es sei höchste Zeit, damit aufzuhören, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte. Ich stellte ein allerletztes Mal die Frage, ob noch etwas zwischen uns möglich war. Sein neuerliches Schweigen nahm ich als eindeutige Antwort, besorgte mir eine neue Telefonnummer und installierte einen Filter auf meinem E-Mail-Account, sodass eventuelle Nachrichten von ihm umgehend im Papierkorb landeten. Nach etwa zwei Wochen hörte ich sogar damit auf, dreimal am Tag zu checken, ob es irgendwelche automatisch gelöschten Mails gegeben hatte. Wenn das kein Fortschritt war!

				Ich bemühte mich, wenn auch sehr langsam, nach vorn zu blicken. Aber es tat weh. Und ich kam mir blöd vor. Saublöd. Daher war ich vorläufig nur allzu glücklich, auf mich allein gestellt zu sein. Es hatte zumindest den Vorteil, dass so wenige Leute wie möglich mitbekamen, wie blöd ich gewesen war.

				Es war mir jetzt mehr denn je bewusst, dass mein Vorliebe für sexuelle Unterwerfung etwas war, das für mich unbedingt zu einer Beziehung gehört – zugegeben, es ist nicht alles, doch wenn diese grundlegende Übereinstimmung fehlt, dann konnte aus der Sache nichts werden. Nachdem mir das einmal klar geworden war und ich dann von James so schwer enttäuscht wurde, indem er sich in emotionaler Hinsicht als unterentwickelt erwies, war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass es angebracht war, mich eine Weile zurückzuhalten. Sexuelle Übereinstimmung war zwar ein wichtiger Aspekt einer Beziehung, wie ich sie mir vorstellte, aber sie war auch Teil eines größeren Pakets – ich wünschte mir nämlich einen Mann, der liebevoll, clever und witzig war, der meine Fernsehsucht (und die davon zeugenden DVD-Stapel) tolerieren konnte, der seinen eigenen Job genügend liebte, um sich nicht darüber aufzuregen, wie viel Zeit und Energie ich in meinen steckte, und der ähnliche Langzeit-Vorstellungen vom Leben hatte – also, dass man eines Tages heiraten und Kinder kriegen würde.

				Okay, ich weiß – ein Griff nach den Sternen. Einen Typ zu finden, bei dem ich in viele dieser Kästchen ein Häkchen setzen kann (natürlich nicht bei allen, so unverschämt bin ich auch wieder nicht), der dominant ist und eine Frau wie mich haben möchte, na ja, das ist dasselbe, als ob du den Jackpot im Lotto gewinnst. Im Moment, nach meiner Enttäuschung mit James, wollte ich jedenfalls nicht einmal ein Jahrmarktlos kaufen, um nicht wieder enttäuscht zu werden. Wobei ich nicht gerade bis zu den Knöcheln in dominanten Typen wate. Falls es so etwas wie einen Perversitäten-Radar gibt, besitze ich den nämlich beim besten Willen nicht, und trotz meiner sexuellen Vorlieben beabsichtigte ich auf keinen Fall, irgendwelche Typen auf gut Glück zu fragen, ob sie vielleicht Spaß daran hätten, mir wehzutun. Sowieso würden die Typen, die darauf mit Ja antworteten, wahrscheinlich zu der Sorte Mann gehören, bei der du lieber die Straßenseite wechseln solltest, wenn einer dir entgegenkommt. Ich hatte zwar schon früher SM-Websites besucht, um mit Leuten zu chatten und neue Freunde zu gewinnen, aber ich war noch nicht so weit, dort mit der zeitraubenden und gelegentlich nervtötenden Suche nach einem Date zu beginnen – auch wenn Thomas, einer meiner besten Freunde und Exdom, seine derzeitige Flamme dadurch gefunden hatte.

				Nein, ich holte mir letzthin meine Kicks hauptsächlich mittels eines mit Erotika vollgestopften Kindle, und das genügte mir vollkommen. Ich hatte einfach nicht das Gefühl, dass meine Energie für irgendetwas darüber hinaus ausreichte, insbesondere nicht jetzt, in der hektischen Vorweihnachtszeit. Meine Pläne dafür standen bereits fest. Ich hatte mir so viele Überstunden aufgeladen, wie es nur ging, indem ich bei zahlreichen, sich bis in die Nacht hinziehenden Stadtratssitzungen bis zum Schluss ausharrte – etwas, das sich kein vernünftiger Mensch je antun würde. Außerdem hatte ich mir die Feiertage frei genommen, um meine Eltern zu besuchen. Und für Silvester und Neujahr hatte ich mich zum Dienst gemeldet. Mein Leben war mit Arbeiten, Lesen und Schlafen ausgefüllt, und das war gut so.

				Leider schienen Charlotte und Tom das anders zu sehen.

				Ich versuchte, meinen Glühwein so schnell wie möglich auszutrinken, ohne mir die Zunge zu verbrennen. Dann entschuldigte ich mich, um zur Toilette zu gehen, und übte auf dem Rückweg noch einmal meine Ausrede, warum ich so früh schon wieder fortgehen musste. Aber als ich zum Tisch kam, stand dort bereits ein neuer Glühwein, den Charlotte mir spendiert hatte. Ich bedankte mich bei ihr mit zusammengebissenen Zähnen, und sie konnte mir nicht in die Augen blicken. Doch selbst in meinen unhöflichsten Augenblicken wäre ich nicht dazu fähig gewesen, das Glas einfach stehen zu lassen und abzuhauen. Ich trank also diesmal langsamer und fand mich damit ab, der Unterhaltung der anderen zuzuhören.

				Adam war interessant. Witzig. Clever. Humorvoll. Selbstironisch. Er konnte sich wunderbar ausdrücken und hatte Spaß an Wortspielen, nun, er war ja auch Texter von Beruf. Und er war genau die Art Mensch, mit der ich gern meine Zeit verbringe – normalerweise. Aber nicht heute. Ich weiß, das ist ganz schön stur, doch auch wenn er mir gefiel, hatte ich keineswegs die Absicht, dass er oder, was noch wichtiger war, dass Charlotte und Thomas das mitbekamen. Die beiden bildeten sich anscheinend ein, sie wüssten besser als ich, was gut für mich war, und schienen an einem Anfall dieser nervigen Krankheit zu leiden, bei der ein Pärchen fest entschlossen ist, seine Single-Freunde unter die Haube zu bringen. Mochte Adam damit einverstanden sein, ich jedenfalls nicht!

				Er erwies sich allerdings wirklich als unterhaltsam. Die Runde war jetzt beim Thema Fernsehen angelangt, und alle empfahlen sich gegenseitig Serien, wobei er mir vorschlug, ich sollte mir die DVDs von The Shield – Gesetz der Gewalt holen, einem Polizeikrimi, der völlig an mir vorübergegangen war, der aber von einem der Macher von Lie to Me stammt, einer von mir hochgeschätzten Serie. Dann erzählte er eine irre Geschichte, die sich während einer Wahlkampagne ereignet hatte, bei der er mitgearbeitet hatte, und eh ich es mich versah, fühlte ich mich dazu angeregt, auch allerlei Anekdoten von Events, über die ich geschrieben hatte, zu verbreiten. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mich im Eifer des Erzählens weit zu ihm hinüberbeugte, und sofort nahm ich mich zusammen und lehnte mich zurück, um Gleichgültigkeit vorzutäuschen.

				Schließlich war mein Glas leer, und ich brach auf. Meine Wut auf Charlotte und Thomas hatte sich etwas gelegt, doch ich war immer noch ziemlich distanziert, als ich sie zum Abschied umarmte. Im Gehen winkte ich Adam locker zu, denn ich hatte keine Lust, ihre Einmischung in meine Angelegenheiten noch zu unterstützen, indem ich auch ihn mit einem Wangenkuss bedachte.

				Als ich schließlich zu Hause angekommen war und mich im Pyjama auf meinem Sofa mit einem Becher Tee zu den Spätnachrichten zusammengekuschelt hatte (meine derzeit liebste Entspannungsposition), hatte mein Handy bereits mehrmals Ping gemacht.

				Charlotte und Thomas hatte mir beide bereits eine SMS geschickt, angeblich um nachzufragen, ob ich gut nach Haus gekommen war, aber beide hatten etwas in der Art von »tut mir leid, wenn dir das wie ein Überfall vorkam« geschrieben. Ich hatte nicht vor, ihnen das so schnell zu verzeihen. Außerdem hatte ich eine Facebook-Benachrichtigung bekommen: Adam hatte meine Anschrift herausgefunden und mir eine Message geschickt.

				Ich brummte widerwillig ein bisschen vor mich hin, als ich sie auf meinem Phone aufmachte. Das war genau die Art von Gedöns, auf die ich gut verzichten konnte.

				Von: Adam

				An: Sophie

				Ich schreibe dir nur kurz, um mich für vorhin zu entschuldigen. Nicht für unser Kennenlernen (das hat Spaß gemacht), sondern dafür, dass du eindeutig nicht erwartet hattest, mich dort vorzufinden.

				Ich habe mich kürzlich von meiner Freundin getrennt, und ich glaube, Charlotte wollte mich in ihrer bekannt taktvollen Art dazu ermuntern, mir eine neue Freundin zu suchen. Ich versichere dir, dass ich nicht zu den Leuten gehöre, die sich unter falscher Flagge ein Date verschaffen. Entschuldigung für eventuelle Peinlichkeiten.

				Viele Grüße

				Adam

				Plötzlich war mir alles klar. Ich hätte Charlotte in den Hintern treten können. Sie muss gedacht haben, es sei eine brillante Idee, zwei von ihren Single-Freunden miteinander zu verkuppeln – aber jetzt wurde es erst recht peinlich. »Viele Grüße«? Autsch. Wider Willen musste ich über meine Egozentrik lachen – so viel dazu, dass ausgerechnet ich so ein toller Fang sein sollte!

				Von: Sophie

				An: Adam

				Charlotte kann mich mal! Tut mir wirklich leid. Ich hab überhaupt nicht dran gedacht, dass es auch für dich peinlich sein könnte. Ich glaube, du hast es besser auf die Reihe gekriegt. Ich hab sicher ein klitzekleines bisschen missgelaunt gewirkt. Sorry. Es war definitiv nicht persönlich gemeint.

				Ich hoffe, Charlottes Versuch, dir zu »helfen«, hat die miesen Gefühle nach einer Trennung nicht noch verstärkt.

				Sophie

				PS: Keine Angst, du siehst nicht aus, als wenn du es nötig hast, Dates mit fremder Hilfe zu kriegen.

				Seine Antwort kam schnell, war verblüffend und stellte klar, dass er ebenso wenig an mir interessiert war wie ich an ihm.

				Von: Adam

				An: Sophie

				Die Trennung war schon lange überfällig und so schmerzlos, wie es eben geht. Wir waren ziemlich genau ein Jahr zusammen und hatten viel Spaß, aber im Grunde wollten wir total verschiedene Dinge – sie reist wahnsinnig gern und wollte jobbend durch Amerika ziehen. Ich mag zwar Urlaub, auf die Dauer wollte ich allerdings lieber in der Nähe bleiben wg. Heiraten, Kindern etc. So ist das eben. Sie hat mir übrigens gerade gemailt. Im Moment arbeitet sie als Empfangsdame in einem Tätowierungsstudio irgendwo in San Francisco. Es ist für uns beide okay. So ist das nun mal mit Trennungen – alle gehen davon aus, dass du sofort wieder eine Beziehung haben willst. Aber manchmal ist es auch schön, eine Pause zu machen.

				A

				PS: Du warst tatsächlich ein wenig missgestimmt. Das fand ich aber irgendwie liebenswert. Habe es nicht persönlich genommen.

				Ich musste schmunzeln.

				Von: Sophie

				An: Adam

				Was die Trennungsarie angeht, verstehe ich dich. Das Leben ist manchmal einfacher, wenn man Single bleibt.

				Soph.

				Ich klappte meinen Laptop zu und war mir ziemlich sicher, dass dies das letzte Mal war, dass ich von ihm hörte. Ich war befriedigt, klargestellt zu haben, dass ich kein Interesse an irgendwelchen Annäherungsversuchen hatte, falls die überhaupt kommen sollten. Tja, erstens kommt es anders …

				Am nächsten Morgen schickte er mir eine Message mit einem Link zu einer Meldung, die den Politiker betraf, über den wir am Vorabend gesprochen hatten. Ohne darüber nachzudenken, tippte ich eine kurze Message zurück. Er antwortete und fragte mich, ob vielleicht eine kleinlautere Charlotte von sich habe hören lassen (was geschehen war), woraufhin ich zurückfragte, ob er vielleicht etwas mit ihren neu entdeckten Reuegefühlen zu tun habe (hatte er). Plötzlich mailten wir mindestens zweimal am Tag.

				Es war harmlos. Es war simpel. Die Themen waren unverfänglich: zum Beispiel die dank des Internets immens aufgeblähte Urlaubsplanung meiner Mum (kriegerische Invasionen waren nichts dagegen) oder seinen Ausflug nach Yorkshire anlässlich der Hochzeit einer entfernten Cousine. Ich suchte, fand und guckte (zugegeben, manchmal nur durch ängstlich vor die Augen gehaltene Finger hindurch) einige Folgen von The Shield, das er mir so warm empfohlen hatte, und war total begeistert. Da ich sonst niemanden hatte, der die Serie kannte und mit dem ich meine Begeisterung hätte teilen können, begeisterte ich mich mit ihm gemeinsam. Außerdem empfahl ich ihm ein paar Politiker-Biografien, von deren Existenz er nichts mitgekriegt hatte. Insgesamt war es erstaunlich unterhaltsam, mit ihm zu chatten.

				Darüber hinaus nutzte ich aus (bitte nicht schelten!), dass seine persönlichen Daten bei Facebook nicht so verschlüsselt waren wie meine, und sah mir sein Profil an. Ich betrachtete ein paar von seinen Fotos (hauptsächlich von Ferien, Ausflügen mit der Familie und Partys) und überflog seine neuesten Updates – meist Links zu Nachrichten mit der dazugehörigen Phrasendrescherei, Kommentare zu Fernsehshows und Filmen, die er gerade gesehen hatte, sowie komische Internet-Phänomene – das alles fand ich sehr interessant, wagte aber nicht, irgendetwas als »gefällt mir« anzuklicken, weil ich vermeiden wollte, dass Charlotte oder Thomas es sehen und falsch deuten könnten. Ebenso war natürlich der erste Schritt zu einer modernen Interaktion – sich als sein Freund auf Facebook zu bewerben – total ausgeschlossen.

				Eines späten Abends änderte sich der Ton allerdings. Inzwischen chatteten wir per Messenger nach Feierabend, wenn wir beide Zeit hatten – okay, wenn er Zeit hatte, weil ich mich in meiner Freizeit immer noch unter freiwilligem Hausarrest befand. Es war um einen weiteren Versuch von Freunden von ihm gegangen, ihn zu verkuppeln, diesmal mit einer Studienrätin mit Fach Physik. Ich hatte über seinen unverhohlenen Horror vor dem unbeholfenen Small Talk lachen müssen, als mir plötzlich ein Abschnitt seiner Mitteilung ins Auge sprang.

				Adam: Es ist nun mal so, dass es überhaupt keine gute Art gibt, darüber zu reden, ob man zueinander passt, oder? Als Charlotte uns damals zusammenbrachte, hat sie immerhin gewusst, dass wir uns auf dem Gebiet ergänzen würden!

				Ich setzte mich auf, und mein Herz klopfte schneller. Meine Finger zappelten in der Luft herum und hörten schließlich ganz auf. Meinte er das, woran ich dachte, oder war ich nur besonders hellhörig? Selbstverständlich wusste Charlotte, dass ich devot war, genau genommen aus erster Hand. Aber hätte sie das tatsächlich einem Typen erzählt, den ich nicht kannte? Ich war hin- und hergerissen – wollte ihn einerseits gern um Aufklärung bitten, fürchtete andererseits, mich aus Versehen zu outen, weil Charlotte ihm in Wahrheit gar nichts erzählt hatte. Schließlich überwog meine Neugier.

				Sophie: Ergänzen inwiefern?

				Seine Antwort bestätigte meine Befürchtungen.

				Adam: Ich meine sexuell. Das ist zwar keine Grundvoraussetzung für eine Beziehung, doch es gehört absolut zu den Sachen, auf die ich achten würde, wenn ich mich wieder nach jemand umsehen würde.

				Ich neige dazu, dass gelegentlich meine Fantasie mit mir durchgeht. Dagegen lässt sich nichts machen. Am Ende siegt zwar immer die Vernunft, aber vorläufig schwirrte mir der Kopf. Er wusste also, dass ich eine Sub bin! Hatte es von Anfang an gewusst. Handelte es sich womöglich um so eine lächerliche Langzeit-Werbungs-Geschichte? Dachte er, dass ich mich nur absichtlich zierte? Wie konnte Charlotte ihm das von mir erzählen, ohne mich zu fragen! Ich war fuchsteufelswild.

				Das plötzliche Schweigen meinerseits sprach anscheinend Bände.

				Adam: Sophie?

				Ich schob meinen Laptop zur Seite, um mir etwas zu trinken zu holen, denn ich wusste nicht, was, wenn überhaupt, ich darauf antworten sollte. Als ich wiederkam, war der Bildschirm total zugetextet.

				Adam: Es ist dir hoffentlich nicht unangenehm, dass ich das erwähnt habe, oder? Es ist nicht wichtig, ehrlich. Charlie hat nur mal nebenbei erwähnt, dass sie uns beide unabhängig voneinander am selben Ort kennengelernt hat, sonst hat sie mir nichts weiter von dir erzählt. Aber ich hab mir gedacht, dass sie uns nur zusammenbringen würde, wenn du devot oder switch wärest. Entschuldige, falls ich dir zu nahe getreten bin.

				Thomas und ich waren Charlotte zum ersten Mal bei einem sogenannten Munch begegnet – eine Art geselliges Beisammensein für BDSM-Interessierte (keine Angst, es gab weder Leder noch Ketten, es war bloß so ein Treffen in einem Pub). Falls er sie auch dort kennengelernt hatte … Oh.

				Plötzlich wirbelten mir viele Fragen im Kopf herum – ich war neugierig geworden, da ich bei Adam nie an so etwas gedacht hatte. Ich glaube, man muss wirklich vorsichtig sein, wenn man Mutmaßungen über Leute anstellt. Jetzt wusste ich, dass er dominant sein musste, denn sonst hätte er nicht angenommen, dass ich devot oder switch sei (jemand, der sowohl dominant als auch unterwürfig ist).

				Sophie: Schon okay, es ist mir nicht unangenehm. War nur überrascht, dass du Bescheid weißt. Ich hab das von dir nicht gewusst. War nur einen Augenblick irritiert. Alles gut.

				Ich fragte mich, ob ich zu dick aufgetragen hatte. Selbst für meine Ohren hörte es sich nicht »gut« an. Aber egal! Diese verdammte Charlotte. Und scheiß auf meine unselige Neugier, denn jetzt wollte ich unbedingt mehr über ihn wissen.

				Sophie: Warst du schon oft bei einem Munch?

				Okay, okay. Ich bin ’ne richtige Schnüfflerin, taktlos. Aber ich wollte wirklich gern Genaueres wissen, vor allem, weil ich ihn gar nicht als besonders dominant empfunden hatte. Ich habe also wirklich kein Kinky-Radar (wie wär’s mit der Kurzform »K-dar«?), kein ausgeprägtes Gefühl für diesen abgedrehten, irgendwie durchgeknallten BDSM-Lifestyle, andererseits hatte ich, als wir uns kennenlernten, keinerlei sexuelle Hintergedanken bezüglich seiner Person, trotz der seelenvollen Augen.

				Adam: Zeitweilig ja. Ich hab da auch Kathryn, meine Ex, kennengelernt. Sie war devot. Jetzt bin ich allerdings schon länger nicht mehr da gewesen. Falls du dir Gedanken machst, ob ich wieder auf der Suche bin, nein, bin ich nicht, im Gegenteil. Tut mir leid, dass ich das Thema aufs Tapet gebracht habe, wenn es dir unangenehm ist.

				Plötzlich hatte ich einen lichten Moment: Charlotte hatte ihm keine intimen Details erzählt über die Sachen, die wir zusammen angestellt hatten. Und damit war es wirklich gut für mich.

				Sophie: Es ist mir nicht unangenehm. Alles okay. Ich war nur überrascht, das ist alles. Charlotte hat nichts davon gesagt.

				Seine Antwort kam umgehend.

				Adam: Sie ist schrecklich. Aber sie meint es gut.

				Ich wusste, dass er recht hatte, hatte jedoch immer noch große Lust, sie zur Rede zu stellen. Aber bevor ich antworten konnte, pingte eine weitere Message durch.

				Adam: Bevor wir auf Nicht-SM-Themen zurückkommen, eine letzte Frage, sofern das für dich okay ist?

				Sophie: Bin nicht sicher, ob ich darauf antworten sollte, aber frag ruhig …

				Adam: Also, was bist du? Sub oder switch? Wissbegierige Menschen müssen so was wissen;)

				Es war wohl unvermeidlich, dass dies nicht das letzte Mal war, bei dem wir über kinky Sex sprachen. Im Laufe der nächsten Wochen, und zum ersten Mal nach langer Zeit, ergab es sich, nach und nach, dass ich über D/S – Dominanz und Submission bzw. Unterwerfung – chattete, ohne dass sich darin ein Subtext verbarg. Keiner von uns hatte irgendwelche Erwartungen. Wir blieben dabei, dass wir keine Beziehung wollten. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas daraus werden sollte oder dass wir zusammenkommen würden. Es war einfach nur nett, sich mit jemandem auszutauschen, für den diese Seite der Sexualität nichts Ungewöhnliches hatte – man konnte es ganz nebenbei erwähnen, ohne dass es eine große oder entscheidende Sache war.

				Er sagte mir, dass er viel kinky Sex mit seiner Freundin gehabt habe, doch ihre Beziehung sei zu Bruch gegangen, weil sie außer ihrem Interesse an Sex sonst nicht viel gemeinsam hatten. Ich erzählte ein bisschen darüber, was mit James gewesen war. Adams Verständnis und seine Freundlichkeit waren Balsam für meine verwundete Seele.

				Manchmal waren unsere Chats auch flirtiger – vor allem spätabends. Dann redeten wir über unsere Erfahrungen. Nicht in allen Einzelheiten, mehr im Allgemeinen, aber es ging doch so weit, dass ich zu gern gewusst hätte, was für eine Art Dom er war. Anscheinend hatte er viel mehr Erfahrung als ich auf dem D/S-Sektor, wobei sein Interesse mindestens so sehr dem mentalen Aspekt der Dominanz galt wie dem Zufügen von physischen Schmerzen. Ich fand das faszinierend. Ich fand ihn faszinierend. Unglaublich, wie sehr er zugleich Gentleman blieb. Er war stets respektvoll und aufmerksam, ob wir nun über alltägliche Dinge sprachen oder über tiefgründige emotionale Themen.

				Immer mal wieder machte einer von uns die Bemerkung, wir sollten uns gelegentlich zu einem Drink treffen, wir kriegten es nur nie geregelt – wobei wir anfänglich die arbeitsintensive Zeit um Neujahr als Entschuldigung benutzten, dabei war es inzwischen bald Mitte Januar! Ich deutete seinen Mangel an Initiative als Zeichen dafür, dass er in dieser Hinsicht nicht an mir interessiert war. Das hätte natürlich eine Erleichterung sein sollen, so fühlte es sich jedoch durchaus nicht immer an. Eigentlich gab es keinen Grund, deshalb eingeschnappt zu sein, aber – typisch, dieser Widerspruch! – ich war es, kein Zweifel.

				Warum hegte er keine romantischen Gefühle für mich? He, warum werde ich ignoriert?

				Ich weiß, ich bin verrückt. Es war auch nur so ein Gedanke – den ich im Übrigen für mich behielt. Aber eines Tages unterhielten wir uns über Charlottes neuesten Versuch, ihn dazu zu bringen, mit ihr und Tom zu einem Munch zu gehen. Was war eigentlich los mit ihr, dass sie ihn andauernd verkuppeln wollte?

				Adam: Ich hab ihr gesagt, ich sei nicht interessiert, aber sie versuchte mich davon zu überzeugen, dass es sich lohnt mitzugehen, und sei es nur, um jemanden zu finden, mit dem man mal Dampf ablassen kann.

				Sophie: Mit jemandem »Dampf ablassen«? Klingt ein bisschen technisch.

				Adam: Ich weiß. Versteh mich nicht falsch, manchmal gefällt mir die Vorstellung, einfach nur Spaß zu haben ganz ohne weitere Verpflichtungen, ich möchte jedoch, dass es mit einer Frau ist, zu der ich zumindest irgendeinen menschlichen Bezug habe und von der ich weiß, dass sie es locker sieht. Ich möchte nicht bei einer landen, bei der ich das Gefühl habe, dass ich sie nur zum Sex benutze.

				Sophie: Du möchtest mit jemandem Spaß haben, der auch keine Beziehung will und dem du deshalb nichts vormachen musst?

				Adam: Genau.

				Sophie: Eine Frau, deren Gefühl du nicht versehentlich verletzen könntest, weil sie schließlich doch mehr von dir will?

				Adam: Ja.

				Sophie: Eine, die dieselben Sachen gut findet wie du, die offen für Experimente und Spiele ist, die trotzdem ihr eigenes Ding macht?

				Adam: Ja, richtig.

				Ich wette, Sie können sehen, wo das hinführt. Ich nicht. Ich war mir nicht mal bewusst, dass sich meine Finger bewegten, bis ich die Message getippt und auf »Senden« gedrückt hatte.

				Sophie: Eine wie ich?

				Mist. Kaum hatte ich das gesagt, wünschte ich, ich könnte die Wörter zurücknehmen. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Klar, ich hatte seit Monaten mit niemandem irgendeine Art von Sex gehabt, ganz zu schweigen von D/S-Spielen, aber in dieser Hinsicht interessierte er sich ja nicht für mich. Mist. Also das war jetzt peinlich. Ich fing an, irgendetwas zu tippen, sodass es klingen würde, als hätte ich nur einen Witz gemacht. Bevor ich allerdings den Satz beenden konnte, erschien seine Antwort schon auf dem Schirm.

				Adam: Ja, genau wie du.

				Oh.

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Etwas im Eifer des Gefechts zu sagen und den Mut aufzubringen – oder es auch nur ins Auge zu fassen –, es wirklich zu tun, sind zwei Paar Schuhe. Zugegeben, als ich Adams Antwort las, musste ich grinsen, und zugleich wurde mir etwas schwindelig, nicht zuletzt, weil sie bewies, dass die wachsende textbasierte Anziehung zwischen uns keine bloße Einbahnstraße war. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass wir umgehend unsere Laptops zuklappten und er fliegenden Schrittes zu mir eilte, um auf fünfzehn verschiedene Weisen bis Sonntag mit mir zu vögeln. Nicht, dass ich moralische Bedenken hegte – nein, wir hatte so reichlich gechattet, dass wir uns mit Sicherheit besser kannten als die Pärchen, die sich sonnabends im Club kennenlernen und alsbald zum One-Night-Stand aufbrechen. Ich war dennoch vorsichtig. Und, wie mir jetzt klar wurde, Adam ebenso. Auch wenn es sich vielleicht verrückt anhört – das beruhigte mich, besonders nachdem ich damals auf James so schnell und so heftig geflogen war.

				Ehrlich, ich wusste nicht, was ich auf Adams Message antworten sollte. Dass mir die Worte fehlen, ist sehr untypisch für mich, aber in den folgenden Tagen wurde dies zu einem wiederkehrenden Thema in unseren Chats.

				Adam: Wenn du meinst, dass dies womöglich ein wenig impertinent ist (ha, das hört sich nach einem historischen Seelendrama auf BBC an), möchte ich mich entschuldigen. Aber ich mag dich wirklich, ich finde dich sehr lebendig und interessant, und bei unserem Chatten ist mir auch klar geworden, dass ich gern mit dir unartige Sachen machen möchte. Vielleicht auch grobe.

				Sophie: Wahrscheinlich ist das wirklich ein wenig impertinent, ich trage es dir jedoch nicht nach. War aber gut, dass du es mir nicht ins Gesicht gesagt hast. So konntest du wenigstens nicht sehen, wie rot ich geworden bin.

				Adam: Ich würde gern sehen, wie du rot wirst.

				Ich war hin- und hergerissen. Mein Kopf sagte mir, dass ich für eine neue Beziehung noch nicht bereit war, auch nicht für ein »Friends with benefits«-Arrangement, bei dem man gut befreundet ist und die sexuellen Vorzüge genießt, die Gefühle allerdings heraushält. Aber mein Herz – und wohl auch ein paar Stellen weiter unten – fanden Adam witzig und sexy, und je mehr seine Messages nach Flirt klangen, umso öfter dachte ich im Laufe des Tages: Nun, warum eigentlich nicht?

				Er drängte nicht darauf, dass wir uns treffen sollten, doch unsere Chats wurden schließlich immer eindeutiger. Rückblickend muss ich sagen, dass er mir einerseits Einblicke in das Vergnügen gab, das wir zusammen haben könnten, und mich andererseits so in seinen Bann schlug, dass mein Wunsch, es auszuprobieren, immer größer wurde. Was natürlich auch eine Rolle spielte, war – kein Wunder bei einem Werbetexter – seine unglaubliche Kreativität, mit der er die Dinge, die wir miteinander tun könnten, beschrieb. (Irgendwie und irgendwann waren wir von Sachen, die wir schon mal gemacht hatten oder gern ausprobieren würden, zu Sachen übergegangen, die wir gern gemeinsam machen würden.) Immer öfter musste ich nachts im Bett feststellen, dass sich meine Gedanken um die Szenarios drehten, die er sich ausgemalt hatte. Es handelte sich definitiv um geile Gedanken.

				Unser Austausch schwankte immer noch zwischen Kink und dem realen Leben hin und her. In einer Woche war ich an zwei Tagen so beschäftigt, inklusive Abendveranstaltungen, dass unsere E-Mails nur kurz waren und sich ausschließlich um die neuesten Nachrichten des Tages drehten. Als ich dann am dritten Tag eine E-Mail von ihm öffnete, sah ich mich mit langen Textblöcken konfrontiert: Er hatte eine lockere Bemerkung von mir über die Reize von Sex im Freien zum Anlass genommen, eine komplette Fantasiegeschichte mit uns beiden in den Hauptrollen zu schreiben.

				Es dauerte einen Augenblick, bis ich das erkannte. Ich saß nämlich an meinem Schreibtisch in der Redaktion, und erst, als ich die ersten Sätze überflogen hatte, wurde mir bewusst, wie die Hitze mir ins Gesicht schoss. Puterrot schloss ich schnell die E-Mail, damit niemand in unserem Großraumbüro, der mir zufällig über die Schulter guckte, sie lesen konnte.

				Es folgte eine weitere Message von ihm, in der er wissen wollte, wie mir die Geschichte gefallen hatte. Ich antwortete, ich hätte sie noch nicht richtig gelesen, dass ich aber einen schönen Schock bekommen hätte, so etwas unverhofft im Büro auf dem Bildschirm vorzufinden. Seine Antwort darauf zeigte mir, ich sollte mir vielleicht Gedanken über die Tatsache machen, dass er solches Interesse daran hatte, mich in peinliche Situationen zu bringen.

				Adam: Bist du rot geworden?

				Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, auch wenn sich meine Wangen immer noch heiß anfühlten. Ich dachte allerdings gar nicht daran, ihm das mitzuteilen.

				Sophie: Blödmann.

				Okay, bei näherer Betrachtung hatte ich mich wohl doch verraten.

				Nach einem mir endlos vorkommenden Redaktionsnachmittag war ich schließlich wieder zu Hause und konnte endlich seine Geschichte lesen. Sie war unglaublich. Das Szenario war geil und der Text wirklich gut geschrieben (ich weiß, das sollte eigentlich kein entscheidender Faktor sein, aber Sie können es mir glauben, bei mir ist das so). Als ich endlich am Schluss angelangt war, befand sich meine Hand schon einige Zeit in meinem Höschen.

				Interessanterweise hatte er sich vor allem auf die Sichtweise der Sub konzentriert und ihre Gedanken dargestellt. Diese Art Erotika gefallen mir sowieso am besten, darüber hinaus fand ich seinen Erzählstil interessant – seine Einsichten in die verschiedenen Schichten aus Angst und Erregung. Sein Verständnis und seine Erklärung für die innere Verfassung der Sub zeigten, dass er wirklich sehr scharfsichtig und einfühlsam war, und das wiederum sorgte dafür, dass ich noch mehr darauf brannte zu erfahren, was für ein Typ Dom er war und auf welche Weise er über mich bestimmen würde. Natürlich musste ich auch daran denken, dass es ihm vielleicht besonders leichtfallen würde, mich zu verstehen und auf meine Reaktionen einzugehen, falls wir denn irgendetwas zusammen machen würden. Er war wirklich clever.

				Nachdem ich die Geschichte zu Ende gelesen hatte, loggte ich mich bei Messenger ein und schickte ihm eine Message.

				Sophie: Ich habe endlich genügend Ruhe zum Lesen der Story gefunden und wollte mich nur bei dir dafür bedanken. Sie ist toll. So etwas hat noch nie jemand für mich geschrieben (womöglich ist das aber auch mein Berufsrisiko als jemand von der schreibenden Zunft).

				Adam: Bitte, gern geschehen. Freut mich, dass es dir Spaß gemacht hat. Bist du feucht geworden?

				Meine Finger blieben in der Luft über den Tasten stehen. Natürlich war ich feucht geworden. Das wussten wir beide. Warum war es so schwierig, es hinzuschreiben? Das war allerdings kein gutes Vorzeichen für Herausforderungen der direkten Art.

				Sophie: Ja.

				Adam: Gut.

				Von diesem Punkt an verlagerten sich unsere Chats noch ein bisschen höher auf der Achse der Pornografie. Er forderte nichts und verhielt sich auch nicht wie eine Art Über-Dom, sondern äußerte nur immer wieder ausgesprochen höfliche Bitten, die abzuweisen mir immer schwerer fiel. Und während ich innerlich meine Gefallsucht verfluchte, ein Bedürfnis, das tief in meiner Persönlichkeit verankert war, wusste ich zugleich, dass es nicht nur das war. Immer häufiger hatte ich den Wunsch, ihm zu gefallen.

				Auch ich schrieb nun eine Geschichte für ihn, in die viele der Ideen einflossen, die mir nachts im Bett eingefallen waren und die darum kreisten, was wir alles miteinander anstellen könnten. Er schrieb zurück, die Story sei klasse und er sei total hart geworden, worauf ich das große Kribbeln kriegte – Schmetterlinge im Bauch! Dann machte er selber Vorschläge, was wir in dem von mir beschriebenen Szenario außerdem noch tun könnten. Auf einmal waren wir mittendrin in einem kreativen versauten Chat.

				Die Sache war einfach toll. Nichts war tabu und – lag es nun an Adams lockerer Offenherzigkeit oder daran, dass unsere Freundschaft noch relativ neu war und es mir deshalb nicht so riskant schien, ihn womöglich so zu schockieren, dass er das Weite suchte – wir konnten über einfach alles reden: Fantasien, Grenzen und so weiter. Für mich war das eine neue Art der Kommunikation und wirklich schön und befreiend. Oft auch aufschlussreich, zum Beispiel, als klar wurde, dass wir beide total cool waren, was unsere Einstellung zu D/S anging.

				Adam: Ich finde dieses ganze Theater, dass man mit Master oder Sir angeredet wird, ziemlich peinlich. Es sollte in diesem Zusammenhang nicht nötig sein, mich mit irgendeinem Titel anzusprechen, um mir Respekt zu zollen.

				Ich hatte noch nicht einmal angefangen, ihm zu antworten, als ein weiterer Kommentar hereinpingte.

				Adam: Ich liebe D/S und die ganze Dynamik drum herum, aber ich bin nicht der Typ, der das Tag und Nacht ausleben will. Ich kenne Leute, die hängen an der Vorstellung von einer Devoten, die absolut gehorsam und unterwürfig ist. Ehrlich gesagt finde ich das jedoch ziemlich öde. Für mich ist unterwürfig nicht dasselbe wie passiv. Da müssen auch mal Funken sprühen. Teilweise geht es auch um die Herausforderung: Wie kriege ich dich dazu, das zu tun, was ich von dir möchte? Worauf fährst du ab? Aber zum Teil geht es auch darum, dass es mir gefallen soll, mit jemandem zusammen zu sein – also auch mal über Politik zu diskutieren oder etwas anderes zu tun, was wir beide toll finden (und das kein Sex ist). Die Herausforderung anzunehmen, das ist der Punkt, wo’s Spaß macht, in welchem Kontext auch immer.

				Seine Messages brachten mich zum Lächeln. Außerdem beruhigten sie mich ein bisschen – seine Motive stimmten weitgehend mit meinen eigenen überein, und seine Idealvorstellung der Sub passte mir ins Konzept. Ich mochte ihn, aber ich wusste genau, dass ich nicht die Art von Sub hätte sein können, die manchen Doms gefällt – die Augen immer niedergeschlagen, und wenn sie von sich spricht, dann nur in der dritten Person. Daran war er allerdings ebenso wenig interessiert. Gott sei Dank! Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass er kein Problem damit hatte, wenn man ihm widersprach oder sich über ihn lustig machte, es ist jedoch immer gut, das genau zu wissen.

				Sophie: So ironisch das klingt, aber sich zu unterwerfen ist für mich eine Herausforderung, die mir Vergnügen bereitet. Bin mir nur nicht sicher, ob das bedeutet, dass wir zwei wirklich zueinanderpassen – oder gerade nicht.

				Adam: Kann nicht beides zutreffen? Jedenfalls könnte es sicher eine interessante Erfahrung sein.

				Wir redeten auch über meine Grenzen (und seine – das war noch etwas Beruhigendes; ich war noch mit keinem Dom zusammen gewesen, der etwas über seine eigenen Grenzen verlautbart hatte, was wohl implizierte, dass es nicht wichtig für ihn war). Er fragte, was ich von Atemspielen und Ohrfeigen hielt – mit Letzterem hatte ich schon eine gewisse Erfahrung, und von Ersterem fühlte ich mich angezogen, doch ich erklärte, ich sei zwar neugierig auf beides und fände beides in der Theorie geil, würde mir trotzdem Gedanken über das erste Mal machen.

				Adam: Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir springen nicht gleich ins tiefe Wasser. Falls wir es wirklich tun, heißt die Parole: langsam, aber sicher.

				Ich war beruhigt.

				In dieser Art chatteten wir einige Wochen lang jeden Abend, wobei wir vor Lüsternheit fast durchdrehten, obwohl es nicht ausschließlich um Sex ging – manchmal tauschten wir nur unsere Gedanken aus, während wir uns, jeder in seiner Wohnung, dasselbe Fernsehprogramm ansahen. Dann schrieb er eines Tages, er würde am nächsten Abend mit seinen Freunden groß ausgehen und keine Gelegenheit zum Chatten haben.

				Ich muss zugeben, dass der Gedanke, einmal nicht mit ihm zu kommunizieren, komisch war, aber ich sagte, dass ich ihm viel Vergnügen wünschte und mich am folgenden Tag wieder melden würde. Dass wir nicht chatten konnten, brachte mich irgendwie aus dem Gleichgewicht, und es fiel mir schwer, bei meinem Entschluss zu bleiben, ihn in Ruhe zu lassen und weder zu simsen noch zu texten (ja, nicht mal den Link zu dem köstlichen Cartoon zu schicken, auf den ich gerade gestoßen war – nun, das konnte ja bis zum Morgen warten).

				Gegen 19 Uhr 30 allerdings piepste mein Handy, und ich merkte, dass nicht nur ich es schwierig fand. Es war ein Text von Adam:

				Hallo, meine Schöne. Was machst du? Bist du gut von deinem Meeting zurückgekommen? X

				Ich hätte mich selbst umarmen können vor Freude, dass er an mich gedacht hatte. Schwach? Ja. Aber so war es.

				Geht mir gut. Bin schon eine Weile hier, sehe jetzt fern und esse. X

				Ich weiß, das war nicht gerade ein umwerfender Text, er entsprach jedoch den Tatsachen, und außerdem wollte ich Adam nicht in einen langen Dialog hineinziehen, während er mit seinen Freunden zusammen war – wie bereits erwähnt.

				In der nächsten Stunde textete er ein paar Mal. Im Laufe der Zeit kamen seine Messages immer häufiger.

				Ich weiß, du denkst vielleicht, der Alkohol ist schuld, aber ich vermisse die Unterhaltung mit dir. Die Obszönitäten, und auch sonst. X

				Ich schrieb zurück (wobei ich dachte, es läge wohl wirklich am Alkohol; wenn ich allerdings im Studium überhaupt etwas gelernt habe, so ist es die Regel: Streite nie mit einem Betrunkenen, wenn du selbst nüchtern bist), dass es mir genauso ginge, aber dass er sich auf seine Freunde konzentrieren solle. Er schrieb gleich zurück, es handele sich um eine riesige Gruppe, und alle redeten durcheinander, sodass es nicht besonders unhöflich sei. Das überzeugte mich noch nicht (ich reagiere schon gereizt, wenn jemand in einem Restaurant sein Handy rausholt, es sei denn, es handelt sich um Ärzte im Bereitschaftsdienst, Lenker der Weltpolitik oder solche Typen), zugleich freute ich mich wie ein Schneekönig, dass er immer noch Lust zum Chatten hatte. Und das hatte er wirklich. Seine Rechtschreibung wurde eigenwilliger, je mehr er trank, und seine Wortwahl schmutziger, aber alles in allem war es mehr Sexten als Texten, wie wir Journalisten das nennen.

				Ja, es war geil, und komischerweise noch geiler, weil er inmitten von Leuten in einem Pub hockte und keine Möglichkeit hatte, etwas zu unternehmen, während ich mich gemütlich auf dem Sofa zusammengerollt hatte und diese Lage sich bestens eignete, möglichen lustvollen Anwandlungen nachzugeben. Nachdem er mir eine Nachricht geschickt hatte, in der er detailliert dargelegt hatte, wie er meine Brustwarzen kneifen würde, hatte ich plötzlich eine Idee, wie ich einen Vorteil aus diesen verschiedenen Umgebungen ziehen konnte. Ich benutzte mein Handy für einen Schnappschuss von meinen nackten Brüsten, auf dem gut zu sehen war, wie hart meine Nippel waren.

				Ich bin nicht total blöd. Das Foto habe ich natürlich hinterher gelöscht, und mein Gesicht war sowieso nicht drauf – aber nicht deshalb, wie ich gleich klarstellen möchte, weil ich mir vielleicht Sorgen machte, ob Adam zu trauen war, sondern weil ich – für den Fall, dass einer von uns sein Handy verlieren würde – nicht wollte, dass jedem, der mein Mobilteil fand, als Erstes Grinsefotos von mir mit blanken Möpsen entgegensprangen.

				Als mein Handy piepste, weil die Antwortmessage da war, war mir ein bisschen unbehaglich. Herrje, ich hatte ihm gerade ein Solo-Bild von meinen Brüsten geschickt. Wie geil ist das denn? Und was wäre, wenn seine Freunde es gesehen hatten? Die Message öffnete sich.

				Du bist unglaublich. X

				Ich war mir nicht sicher, ob er speziell meinen Busen meinte oder meinen neu erworbenen Hang zum Sexten, aber wie es mit Komplimenten so geht, ich war mit beidem zufrieden.

				Wie zu erwarten war, wurde es von nun an immer geiler und schärfer, je weiter der Abend fortschritt. Schließlich bekam ich einen Text, dass er wieder zu Hause war, ein bisschen betrunken, aber erleichtert, endlich im Bett zu liegen und sich anfassen zu können.

				Nach einer oberschlauen Message, wie sehr ich von seiner Selbstbeherrschung beeindruckt war, die sicher etwas Gutes hatte, weil er sonst den Taxifahrer beunruhigt hätte, machte sich mein Handy plötzlich mit einem Klingelton bemerkbar.

				Das war keine SMS-Nachricht. Er rief an!

				Ich weiß, Sie denken, ich spinne, weil mir das irgendwie unangenehm war, aber es war so. Leicht beklommen ging ich ran. Vielleicht ist es bescheuert, vielleicht zeigt es auch nur, wie viel Vertrauen ich ins geschriebene Wort setze, aber nach all den unanständigen SMS war es mir tatsächlich etwas peinlich, direkt mit ihm zu sprechen. Schreiben war mit Sicherheit leichter.

				Als er Hallo sagte, war mein erster Gedanke, dass ich ganz vergessen hatte (oder war es mir noch gar nicht aufgefallen?), was für eine schöne Stimme er hatte. Tief und beruhigend. Als Zweites dachte ich mit nicht geringer Erleichterung, dass er sich zwar müde anhörte, aber nicht stockbesoffen. Das ist immer erleichternd. Nein, er sprach zusammenhängend und dabei ausgesprochen kreativ bei den unanständigen Ausdrücken. Auf seine Veranlassung hin ließ ich meine Hand in meinen Slip schlüpfen, während wir weiter miteinander redeten, und schon bald fühlte ich, dass ich kurz vor einem Orgasmus war. Er muss das an meinem Atmen gehört haben, denn plötzlich hörte ich seine Stimme dicht an meinem Ohr mit einer mir völlig ungelegen kommenden Ansage.

				»Bitte komm noch nicht, Sophie.«

				Was? Machte er Witze? Ich forderte ihn auf, den Satz zu wiederholen. Leider hatte ich mich nicht verhört.

				Ich bewegte meine Finger etwas anders und hielt mich so lange wie möglich zurück, aber ehrlich gesagt war das schwierig, nicht zuletzt deshalb, weil wir uns ja schon seit Stunden verrückt gemacht hatten.

				Schließlich forderte er mich auf, jetzt zu kommen, mit ihm gemeinsam zu kommen. Ich wusste nicht einmal genau, was er damit meinte, doch als mein Orgasmus über mich hinwegschäumte, hörte ich ihn stöhnen und verstand. Ich musste lächeln.

				Danach ging unser Gespräch noch bis in die Morgenstunden weiter, teils ging es um Perverses, teils um das normale Leben. Es war schön und gab mir das Gefühl, dass es nicht bloß darum ging, sich abzureagieren.

				Schließlich fragte er mich, ob ich mir vorstellen könne, mit ihm ein bisschen ungehemmten D/S-Sex zu haben. Meine Bedenken hatten dank unserer Chats nachgelassen, und ich wusste, wie meine Antwort lauten würde. Was nicht hieß, dass es mir keinen Spaß machte, ihn noch ein Weilchen zappeln zu lassen.

				»Also, das jemanden zu fragen, der gerade einen Orgasmus hatte, ist nicht fair.«

				Er lachte, und ich hatte ein Gefühl der Wärme und Nähe, was mir im Dunkel meines Schlafzimmers ein Lächeln ins Gesicht zauberte. »Es ist besser, hinterher zu fragen, statt bevor ich dich kommen lasse.«

				Ich schnalzte mit der Zunge. »Genau genommen war da nichts mit ›lassen‹, es hatte nichts mit deiner Erlaubnis zu tun. Du hast mich gebeten zu warten, und das hab ich getan. Du bist schließlich noch nicht mein Dom.«

				»Noch nicht.« Ich wusste nicht genau, ob er mir zustimmte oder ob er darauf hinauswollte, dass eine Zustimmung meinerseits in meinen Worten enthalten war. »Du hast recht, ich habe dich darum gebeten. Natürlich könnte es sein, dass ich nicht so höflich sein würde, wenn ich tatsächlich dein Dom wäre.«

				Mein Herz schlug schneller bei dem bloßen Gedanken. Okay, lass es uns tun.

				»Vielleicht sollten wir das herausfinden.«

				Und so planten wir seinen Besuch bei mir für das nächste Wochenende.

				Und was sagt der Knigge, wenn jemand zu dir zu Besuch kommt, ausschließlich wegen Sex? Sollte ich Wein besorgen? Würde er ein Abendessen erwarten? Oder würde er Essen für eine unerwünschte Ablenkung halten? In meinem Kopf herrschte ein hektisches Durcheinander, ich konnte mich zu nichts entschließen.

				Es war ein Sonntag. Zum Mittagessen war er zu einer Geburtstagsfeier mit der ganzen Familie eingeladen, und deshalb hatten wir abgemacht, dass er am frühen Abend zu mir kommen würde. Theoretisch hatte ich den Tag frei, aber nachdem ich einige Zeit in meiner Wohnung herumgewirtschaftet hatte und nur immer nervöser wurde, beschloss ich, auf einen Sprung in die Redaktion zu gehen, um zwei Interviews zu übertragen, und danach Essen und Getränke einzukaufen, was immer mir dann für den Anlass angemessen erschien.

				Letztendlich besorgte ich Wein und entschied mich, Schokokekse zu backen für den Fall, dass ihm der Sinn nach Tee stand. Ich hatte gehofft, dass die vorgeschriebene Genauigkeit beim Abwiegen, Rühren und Backen eine disziplinierende und beruhigende Wirkung auf mich haben würde und in meinem Hirn wieder Frieden einkehren würde. Es wäre besser gewesen, ich hätte mir irgendein noch nie ausprobiertes exotisches Rezept vorgenommen, auf das ich mich total hätte konzentrieren müssen. Denn so wanderten meine Gedanken immer wieder hierhin und dorthin in dem Bemühen, mir aus dem, was ich über ihn wusste, und aus den Andeutungen, die er über seine Interessen gemacht hatte, ein Bild zusammenzubasteln. Ich wollte ein Gefühl dafür bekommen, als was für eine Art Mann – was für eine Art dominanter Mann – er sich entpuppen würde, was natürlich zu Vergleichen mit den dominanten Männern führte, mit denen ich früher zu tun gehabt hatte.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich all die vor einer Verabredung fälligen Rituale – Rasieren und Zupfen, Putzen, Polieren und Eincremen – durchgeführt, ohne die ich mich nicht wohlfühlen würde, wenn ich weiß, dass mich jemand demnächst nackt sieht. Dies weckte aber auch schmerzliche Gefühle, denn das letzte Mal, dass ich mich so intensiv aufs Vögeln vorbereitet hatte, war es um James gegangen, damals bei unserem letzten und leidenschaftlichsten Wochenende, das mich noch immer in meinen Träumen verfolgte, aus denen ich dann gerädert, verärgert und doch so irre feucht aufwache. Ich überlegte, ob ich wirklich das Richtige tat – ob ich nicht durch meine Zustimmung (okay, ich hatte nicht zugestimmt, sondern war diejenige gewesen, die es als Erste vorgeschlagen hatte), uns zu total unverbindlichen Spielchen zu treffen, im Grunde wieder auf dieselbe Spur geriet wie mit Thomas, was ich im Nachhinein als für mich nicht richtig erkannt hatte. Aber andererseits, wenn ich genau wusste, dass D/S für mich unbedingt zu einer Beziehung gehört, aber derzeit keine Beziehung haben wollte, war es dann schlimm, wenn ich Lust auf etwas unverbindlichen Spaß mit jemandem hatte, der offenbar sowohl versaut als auch vertrauenswürdig war und keine Altlasten hatte? Hatte ich überhaupt etwas aus meinen Erfahrungen gelernt? War ich im Begriff, einen schrecklichen Fehler zu machen? Waren es nur irgendwelche Frühlingsgefühle, die mein Denken benebelten?

				Trotz all diesen, offen gestanden, ziemlich angstgesteuerten Gedanken, die ich nicht gänzlich wegdrücken konnte, baute sich in mir eine nicht unbeträchtliche gespannte Erwartung auf. Je länger ich mit Adam gechattet hatte, desto mehr hatte er mich fasziniert. Ich war immer noch ein bisschen angefressen, dass er – dank Thomas’ und Charlottes Einmischung – meine sexuellen Vorlieben schon lange gekannt hatte, bevor ich auch nur eine Ahnung von seinen hatte, was doch fast einem unfairen Vorteil in unseren Gesprächen gleichkam. Aber viele seiner Äußerungen hatten mich neugierig gemacht und meine Fantasie angeregt, sodass ich jetzt erpicht darauf war zu erfahren, was er sich einfallen lassen würde und wie er mich in das Kräftespiel zwischen Dominanz und Unterwerfung hineinführen würde.

				Ich wusste, dass er nicht so stark an körperlichen Schmerzen interessiert war wie die Doms, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte – das war vielleicht ganz gut, wenn man bedenkt, dass mir am Vortag, als ich mir im Büro heftig den Zeh gestoßen hatte, Tränen über die Wangen gerollt waren. Wie es aussah, wurde ich allmählich zum Waschlappen. Adam konzentrierte sich anscheinend mehr auf Befriedigung durch Erniedrigung, und das war ein faszinierender, wenn auch nervenaufreibender Gedanke. Ich hatte bereits Unmengen von demütigenden Sachen gemacht, vor allem mit Thomas und Charlotte; die hatten sich allerdings in einem größeren Kontext abgespielt; die Betonung hatte immer noch auf Schmerzen gelegen. Ich wusste, dass ich mit Schmerzen umgehen konnte. Was wäre, wenn Demütigung zu viel für mich wäre? Was, wenn er mich wütend machte? Was, wenn ich rot würde? Okay, ganz bestimmt würde ich rot werden, aber was wäre, wenn alles zu heftig würde?

				Ich versuchte, mich zu beruhigen. Wenn hundert Schläge mit einem Holzlöffel direkt zwischen meine Beine etwas war, das ich aushalten konnte, dann konnte ich doch sicher mit allem, was Adam aufs Tapet bringen würde, fertig werden, oder? Nichts, was er sagen oder tun könnte (oder wozu er mich bringen würde – der Gedanke kam mir unverhofft in den Kopf und warf eine Reihe von neuen Fragen auf), nichts könnte schwerer auszuhalten sein als diese gnadenlosen Schmerzen, oder? So ganz sicher war ich mir nicht, vor allem, weil ich ja nicht genau wusste, was er sich einfallen lassen würde. Das Nichtwissen machte mich nervös und brachte mich in die Defensive, was mich natürlich feucht werden ließ, und das wiederum machte mich knurrig. Als es an der Tür klopfte, war ich erleichtert – noch eine Viertelstunde und ich hätte vor lauter Grübelei Kopfschmerzen bekommen.

				Als ich die Wohnungstür öffnete, lächelte er mir von der obersten Stufe entgegen, und schon herrschte in meinem Kopf Verwirrung. Wie konnte es sein, dass mir seine kantige Kinnpartie nicht in Erinnerung war und dieses sexy Lächeln? In meiner wilden Wut, dass man mir ein Blind Date aufgezwungen hatte, hatte ich nur sein strubbeliges dunkles Haar und eine etwas selbstgefällige Miene wahrgenommen. Ersteres war noch dasselbe, doch von Letzterer war nichts zu merken, jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Außerdem – und Verzeihung, dass ich auf so etwas abfahre – trug er einen Anzug. Er stand ihm gut.

				Nachdem wir uns begrüßt hatten, trat ich einen Schritt zurück, um ihn einzulassen, und auf einmal war mir das Ganze unangenehm. Er ging an mir vorbei und blieb dann abrupt stehen, weil er nicht wusste, wohin er gehen sollte. Ich lachte, was mir selber schrill in den Ohren klang, und zeigte mit dem Finger den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer, wobei ich lauter Unsinn plapperte, um die peinliche Stille (jedenfalls kam es mir so vor) zu füllen.

				»Ich hab so was noch nie gemacht, ich meine, dass jemand deswegen hergekommen ist. Ich weiß gar nicht, was die Etikette dafür vorschreibt. Möchtest du eine Tasse Tee oder Kaffee oder …«

				Im Rückblick halte ich es für seinen besten Schachzug, dass er sich wieder in Bewegung setzte – sonst hätte ich sicher noch alle weiteren in meiner Küche vorhandenen Getränke heruntergebetet. Er bewegte sich aber so schnell, dass ich gar nicht wusste, wie es dazu gekommen war, dass ich mich auf einmal eng an ihn gedrückt mit dem Rücken zur Wand wieder fand, seinen Mund auf meinem. Vor Überraschung schnappte ich nach Luft, was er sich umgehend zunutze machte, indem er seine Zunge in meinen geöffneten Mund senkte und den Kuss vertiefte.

				Er schmeckte nach Pfefferminz mit einem Hauch Kaffee, was wohl ein Andenken an das Mittagessen war, von dem er gerade kam. Als das Gefühl der Überrumpelung bei mir gewichen war, küsste ich ihn angriffslustiger zurück. Plötzlich duellierten sich unsere Zungen, und er presste mich noch fester gegen die Wand, er benutzte seine Hüften, um mich festzunageln, und zugleich strich er mit seinen Händen über meine Arme, immer weiter hinauf, bis sie schließlich sanft mein Gesicht umfassten. Mich überlief ein Schauder. Er strich mir eine einzelne Haarsträhne hinters Ohr, und ich wimmerte leise, als sein Finger die muschelförmige Rundung berührte. Er lächelte an meinem Mund und streckte die Hand aus, um die Geste zu wiederholen, und während ich darum kämpfte, meine Reaktionen unter Kontrolle zu bringen, versuchte ich mich in dem Kuss zu behaupten, obwohl mir unter dem mäandernden Kreisen seines Fingers die Knie weich wurden.

				Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen. Als er schließlich den Kopf zurückzog und eine Weile zu mir herunterblickte, stießen meine Nippel jedenfalls hart gegen den BH, und meine Wangen fühlten sich heiß an. Er strich mir sanft übers Haar und tupfte einen Kuss auf meine Nase.

				»Bist du bereit? Bist du ganz sicher, dass du es möchtest? Wenn nicht, bin ich völlig zufrieden damit, dass wir zusammen Tee trinken.« Er lächelte mich an, aber ich konnte den Schalk in seinen Augen sehen. »Oder Kaffee. Auch einen Milchshake, wenn du hast, oder …«

				Ich schüttelte energisch mit dem Kopf. »Ich bin bereit. Und ich bin mir sicher. Definitiv!« Ich musste angesichts der Lächerlichkeit unseres Dialogs grinsen und auch, weil ich mich so ernst anhörte.

				Er sah mich einen Augenblick aufmerksam an, als wolle er sich überzeugen, dass ich die Wahrheit sagte. Schließlich nickte er. »Gut. Vergiss nicht, was wir über Safewords und Grenzen gesagt haben. Ich werde dich heute noch schonen, weil wir das erste Mal zusammen sind und ich deine Reaktionen noch kennenlernen muss, aber wenn du willst, dass ich aufhöre oder langsamer mache, dann weißt du, was du sagen musst?«

				Ich nickte, wieder nüchtern und ein bisschen nervös. Dann beugte er sich jedoch wieder zu mir hinunter, flüsterte sein letztes »Gut« an meiner Unterlippe und zwickte sie ein bisschen mit den Zähnen, bevor er mich wieder küsste.

				Sobald sich sein Mund wieder auf meinen gesenkt hatte, änderte sich die Intensität seiner Küsse. Auch zu Beginn waren sie nicht gerade zart gehaucht gewesen, doch jetzt presste er seinen Mund so fest auf meinen, dass ich dachte, meine Lippen würden zerquetscht, er drückte mich nach unten, während sich seine Zunge ihren Weg nach innen bahnte. Er umfasste meinen Arsch mit beiden Händen, sodass mein Oberkörper fest an die Wand genagelt war, während er meine Hüften und Taille eng an sich drückte.

				Ich legte ihm die Arme um den Hals und wollte ihn näher an mich ziehen, er schnalzte jedoch missbilligend mit der Zunge und fasste mit einer schnellen Bewegung einer Hand meine Handgelenke und hielt sie über meinem Kopf fest. Ich kämpfte eine Weile dagegen an, um sie frei zu bekommen, doch sein Griff lockerte sich nicht, und schlagartig wurde mir klar, dass er mich total in seiner Gewalt hatte. Eine Welle der Lust schlug über mir zusammen. Er war zwar nicht sehr viel größer als ich, aber von einer drahtigen Stärke – es bestand keinerlei Möglichkeit freizukommen, außer wenn er es zuließ. Ich versuchte noch einmal, meine Handgelenke zu bewegen, aber sein Griff blieb eisern.

				Plötzlich streichelte auch seine andere Hand nicht mehr zärtlich mein Gesicht. Sie betatschte mich grob, zog an meiner Kleidung herum, dann wieder quetschte sie meine Brüste, sodass ich nach Luft schnappen musste, und ließ meine Nippel zwischen den Fingern hin- und herrollen, durch meine Sachen hindurch. In meinem Kopf machte sich Unentschlossenheit breit, ich wusste nicht, ob ich noch stärker darum kämpfen sollte, ihn wegzustoßen, obwohl sich mein Körper zur gleichen Zeit an ihn schmiegte und mir bewusst war, wie sehr die raue Behandlung mich bereits angetörnt hatte. Ich musste über mich lächeln, dass ich selbst jetzt, nach allem, was ich bereits erlebt hatte, immer noch diesen ersten Impuls hatte, den anderen wegzustoßen, dass mein Kopf immer noch gegen die Wahrheit rebellierte, die ich doch mit jeder Faser meines Körpers kannte: dass ich genau dies wollte. Danach lechzte. Es hatte mir so sehr gefehlt. Ich konnte es kaum erwarten zu erfahren, wohin das Ganze führen würde.

				Es sollte nicht lange dauern, bis ich es herausfand.

				Plötzlich setzten wir uns in Gang. Meine Handgelenke immer noch fest im Griff, zerrte er mich den Flur entlang. Er hielt kurz an, um festzustellen, welches das Schlafzimmer war – kein Fehler, dass ich nichts zum Knabbern besorgt hatte –, dann öffnete er die Tür und zog mich hinein. Er ließ meine Handgelenke los und setzte sich auf die Bettkante, während ich unschlüssig vor ihm stehen blieb.

				»Zieh dich aus.«

				Oh. Okay. Nein, eigentlich nicht okay. Wer möchte sich schon auf diese Art nackt ausziehen, wenn man zum ersten Mal mit jemandem ins Bett geht? Ich weiß, es klingt blöd, aber ich dachte, wenn ich zuerst meinen Rock ausziehen würde, wäre das weniger peinlich. Dass ich überhaupt einen Rock trug, war und ist bis heute eine Seltenheit bei mir, aber da er erwähnt hatte, dass er halterlose Strümpfe mochte, hatte ich beschlossen, mir die Mühe zu machen. Ich hörte auf, mit dem Reißverschluss herumzuspielen, und ließ den Rock nach unten rutschen, wobei das Futter leise raschelte, als er an meinen Beinen entlangglitt und auf dem Boden landete. Währenddessen starrte ich über seine linke Schulter hinweg an die Wand, weil es mir zu peinlich war, ihm dabei in die Augen zu sehen. Unwillkürlich schielte ich nur kurz zu ihm hin, um zu sehen, wie ihm meine schwarzen Strümpfe gefielen. Bevor ich wieder zurück zur Wand sah, erhaschte ich einen Blick auf sein Lächeln und auf die Wölbung seiner Hose. Dass ich ihm gefiel, machte mir Mut. Ich fing an, meine Bluse aufzuknöpfen.

				Meine Finger wollten mir wegen meiner Nervosität und meiner gespannten Erwartung erst nicht gehorchen, doch als ich schließlich am Ende der Knopfreihe angelangt war und im Begriff war, meine Bluse zu öffnen, geriet mein Mut wieder ins Wanken. Zögernd schlug ich den Stoff zur Seite und hielt einen Moment inne, dann schlüpfte ich aus den Ärmeln und ließ auch die Bluse zu Boden fallen.

				Nun stand ich in BH und Slip da. Ich war im Grunde so viel oder so wenig bedeckt, wie man es normalerweise am Strand ist, allerdings fühlte ich mich weit weniger wohl oder ungezwungen. Ich wollte keinen Blickkontakt mit ihm haben, aber ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Okay, ich wusste schon, was er von mir erwartete, ich war mir nur nicht sicher, ob ich es tun könnte. Es kam mir wie ein ziemlich großer Sprung vor.

				Seine Stimme ließ mich zusammenfahren. »Die Unterwäsche auch, komm schon.« Ich sah ihn kurz an. Sein Blick war beruhigend, auch wenn er die Arme vor der Brust verschränkt hatte und anscheinend keinen Widerspruch dulden würde. »Mach schon.«

				Ich öffnete zuerst den BH und befreite meine Brüste, wobei ich leicht errötete, als meine steifen Brustwarzen zum Vorschein kamen – ein Beweis, falls es dessen noch bedurfte, dass ich zwar mentale Schwierigkeiten hatte, in die unterwürfige Verfassung zurückzufinden (ist das denn etwas, aus dem man herauswachsen kann?), mein Körper jedoch total damit einverstanden war. Ich fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde, und machte mir Sorgen, in welcher Schattierung sich meine Geniertheit auf meiner Haut spiegelte. Tomatenrot? Signalrot? Purpurrot?

				Er beugte sich vor, und seine Stimme war, in Anerkennung meines inneren Kampfes, freundlich, aber immer noch sehr sachlich. »Den Slip auch. Nun los. Keine Ausflüchte. Ich will deine Möse sehen. Nur lass die Strümpfe an, die finde ich super.« Er lächelte mir zu. »Kleiner Dreckspatz.«

				Das verstärkte meine Schamröte eher noch.

				Langsam hakte ich meine Finger in den Gummibund meines Höschens und zog es bis zu den Knien hinunter, sodass ich mich ihm bereits zeigte, bevor ich ganz herausstieg. Nun stand ich nackt vor ihm, es war ganz still im Zimmer, während er mich eine Zeitlang musterte.

				Ich empfand die Situation als immer peinlicher. Ich habe zwar nicht gerade Komplexe wegen meines Aussehens, aber ich müsste als Frau noch sehr viel selbstbewusster und selbstsicherer sein, um mich anders als eingeschüchtert und geniert zu fühlen, wie ich da nackt vor dem Objekt meiner Begierde stand – er wiederum komplett angezogen und mit starrem Blick.

				Er blieb sitzen, zog aber das Jackett aus und begann seine Ärmel langsam und bedächtig aufzurollen. »Dreh dich um und guck weg.«

				Ich hätte erleichtert sein sollen – schließlich war ich fast nicht in der Lage, ihm ins Gesicht zu sehen –, doch stattdessen spürte ich den wohlbekannten inneren Kampf, der noch verstärkt wurde von der unerwarteten Wut über die lässige Art, mit der er nun an etwas in seiner Jackentasche herumfingerte und mich nicht einmal ansah – so sicher war er sich also meines Gehorsams, dass er nicht einmal hinzugucken brauchte. Langsam drehte ich mich um, wobei ich krampfhaft schlucken musste, denn ich kämpfte um meine Selbstbeherrschung und wollte gleichzeitig verbergen, wie sehr er mich in Rage brachte.

				Nun stand er auf, und plötzlich konnte ich sein Aftershave riechen und seine Körperwärme wahrnehmen. Er war direkt hinter mir und beugte sich etwas herab, sodass ich seinen Atem direkt neben meinem Ohr spürte. Es gelang mir, ein Zittern zu unterdrücken, aber ich konnte meinen Körper nicht derart kontrollieren, dass sich keine Gänsehaut auf meinen Armen bildete. Mein Herz pochte, und die Frage, was als Nächstes passieren würde, machte mich kribbelig, erregt, aber auch nervös, es war wie die innere Anspannung kurz bevor eine Fahrt mit der Achterbahn beginnt. Eine sehr eigenartige Achterbahn, das weiß ich, zudem mit deutlich mehr Nacktheit, aber haben Sie Geduld mit mir.

				Er schnappte sich wieder meine Handgelenke und zog sie hinter meinen Rücken, legte sie überkreuz und hielt sie so fest, dass sie auf meinem Arsch lagen. So schnell wie er da gewesen war, so schnell war er wieder weg. Instinktiv wollte ich die Hände wieder wegnehmen, doch schon im nächsten Augenblick wusste ich – und er wusste es auch –, dass ich es nicht tun würde. Ich würde warten, fügsam in dieser Haltung darauf warten, was als Nächstes kam. Was immer das war.

				Flink glitt eine weiche Schnur meine Arme empor und schlang sich um meine nackten Schultern. Er zog die Schlinge fest, sodass ich, selbst wenn ich es gewollt hätte, meine Arme nicht mehr nach vorn bringen konnte. Er arbeitete schnell, mit geschickten Fingern und schlang das Seil in Abständen um meine Arme herum, oberhalb meiner Ellbogen beginnend bis zu meinen Unterarmen. Er straffte die Schlingen und zog meine Arme noch weiter nach hinten, wodurch sich meine Brüste nach vorn schoben. Er machte mich auf diese Weise total bewegungsunfähig, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Bei meinen Handgelenken angelangt, wickelte er die Schnur mehrfach eng umeinander, bis es sich so anfühlte, als befänden sich meine Gelenke in der Art von Handfessel, die ich bereits kannte. Ich testete meine Verschnürung fast unmerklich, für mich, nicht für ihn, und als ich merkte, wie bombenfest sie war, musste ich schockiert feststellen, dass sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete. Ich war noch nie so eng gefesselt gewesen, und doch war das Gefühl irgendwie befreiend. Ich wurde feucht.

				Mit einem dumpfen Laut fiel die restliche Schnur auf den Boden, und er trat vor mich hin, was mich abrupt aus meiner entrückten Träumerei holte. Ich senkte den Blick, noch nicht bereit, ihm in die Augen zu sehen, doch er hatte andere Pläne. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, bis ich ihn anblickte. Keiner sagte ein Wort. Er grinste mich an. Ich musste mich sehr beherrschen, um ihm keinen Tritt zu versetzen. Plötzlich ließ er sich auf die Knie fallen. Die unvermutete Bewegung verwirrte mich, und einen Augenblick lang überlegte ich besorgt, ob ich ihn womöglich tatsächlich getreten hatte. Dann hob er die Enden der Schnur auf und führte sie zwischen meinen Beinen hindurch nach oben. Als er wieder aufstand, blinzelte er mir zu und zog zugleich die Schnüre straff, sodass sie mich einschnürten. Die beiden Stränge der Schnur befanden sich links und rechts von meiner Spalte und pressten sie zusammen. Zuletzt verknotete er die Enden der Schnur fest mit den ersten Schlingen um meine Schultern. Es kam mir vor, als sei ich wie ein Geschenkpaket verknotet. Der Druck der Schnüre zwischen meinen Beinen, die Erotik, die Machtlosigkeit, alles zusammen ließ mich weich in den Knien werden, aber ich war fest entschlossen, mir keine Schwäche anmerken zu lassen. Ich wollte ihm nicht den geringsten Hinweis darauf geben, was in mir vorging, ihm nicht verraten, dass er mich beinahe zur Raserei brachte. Allerdings, nach seinem Lächeln zu urteilen, war er vielleicht doch nicht ganz ahnungslos.

				Er trat einen Schritt zurück und bewunderte den Anblick – seine Verschnürungskünste, meinen Körper, oder beides –, dann begab er sich wieder hinter mich. Plötzlich wurde ich nervös, weil ich ihn nicht mehr sehen konnte und nicht wusste, was er tat, doch schon waren seine Hände wieder in meinem Blickfeld, sie näherten sich von beiden Seiten und griffen derb nach meinen Brüsten. Er betatschte und malträtierte sie, seine Finger kniffen so grob in meine Nippel, dass ich nach Luft schnappte, auch wenn ich mich bemühte, gleich wieder durch die Nase zu atmen, damit er kein verräterisches Keuchen hören konnte. Ich wusste, dass es nichts brachte – er wusste sowieso Bescheid –, aber es war mir immer noch wichtig, dagegen anzukämpfen.

				Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr, dass ich sehr schön und tapfer sei, allerdings auch furchtbar ordinär, weil ich ihm erlaubte, solche Sachen mit mir zu machen. Ich schloss ganz kurz die Augen und rang um Fassung, dann drehte ich mich um und starrte ihn wütend an. Mein Zorn brachte ihn zum Lachen, doch bei seinen nächsten Worten schloss ich die Augen schnell wieder, zutiefst erschrocken und beschämt.

				»Komm schon, Sophie, wir wissen beide, dass es stimmt. Falls nicht, fühlt sich die Schnur zwischen deinen Beinen sicherlich kein bisschen feucht an, wenn ich sie einer Prüfung unterziehe, oder?«

				Mistkerl.

				Er wusste es, ich wusste es. Ich war klitschnass. Die Küsse, die erzwungene Bewegungslosigkeit, die Erniedrigung – alles hatte dazu beigetragen, dass die Temperatur zwischen meinen Beinen gestiegen war. Plötzlich hätte ich ihn gern mit aller Macht daran gehindert, diese unabwendbare Tatsache herauszufinden.

				Seine Hände wanderten an meinem Körper nach unten, streiften flüchtig meine Seiten, bewegten sich dann in Richtung meiner Hüften. Ich versuchte verzweifelt, mich wegzudrehen und meine Beine zu schließen, verlor jedoch das Gleichgewicht und geriet ins Stolpern. Er packte die Schnur, die meine Arme fixierte, und zog mich zurück in eine aufrechte Position. Dann griffen seine Hände erneut nach meinen Brüsten. Er lehnte sich wieder an mich.

				Seine Stimme an meinem Ohr war nicht laut, doch sie klang streng und total ernst. »Zick nicht rum. Tu, was ich sage, oder du wirst es bereuen.«

				Ich konnte es nicht lassen. »Du hast gar nichts gesagt, was ich tun soll. Ich bin nicht ungehorsam.«

				Ich war nicht sicher, was für eine Reaktion mich erwartete, aber er lachte. Ich war erstaunt und spürte ein warmes Gefühl in mir aufsteigen. »Der Befehl, die Beine offen zu lassen, ist ja wohl stillschweigend inbegriffen, wenn ich dabei bin, meine Hand dazwischenzuschieben.«

				Ich schluckte noch einmal und nickte. Ich bemühte mich mit aller Kraft stillzuhalten, als seine Hand zwischen meine Beine wanderte, wo ich mich paradoxerweise zugleich nach ihm verzehrte und ihn auf keinen Fall hinlassen wollte. Aber was für eine Frustration! Er berührte meine Möse gar nicht, sondern ließ seine Finger nur auf beiden Seiten an den Schnüren entlanggleiten, wobei er zweifellos feststellte, dass sie dank meiner Erregung feucht geworden waren. Er lachte noch einmal, während mich Wut und Demütigung überwältigten. Noch nie hatte mich jemand so peinlich bloßgestellt, und das fand ich unglaublich frustrierend. Plötzlich bekam ich eine Ahnung von seinem Stil der Dominanz, und es machte mich wahnsinnig.

				Er packte mich an den Haaren und zerrte mich zum Bett. Wieder machten es die Stilllegung meiner Arme und die Schnur zwischen meinen Beinen schwierig, die Balance zu halten, aber diesmal kam ich nicht ins Stolpern. Doch ich blieb gerade nur so lange aufrecht, bis er mich mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze fallen ließ. Wegen meiner gefesselten Arme konnte ich den Sturz nicht auffangen.

				Er rollte mich auf die Seite. Das war ein bisschen bequemer, wenn man davon absah, dass meine Hüften eingeschnürt waren, doch es bedeutete, dass ich endlich zusehen konnte, wie er sich auszog. Ich verschlang ihn mit den Augen, während er völlig ungeniert, ja, sogar genüsslich die Hüllen fallen ließ. Die Lage, in der ich mich befand, wurde dadurch allerdings noch frustrierender. Ich ballte die Fäuste, soweit mir das möglich war, und wünschte mir, ich könnte ihn berühren – oder vielleicht auch umwerfen.

				Dann stand er vor mir. Sein Schwanz zeigte auf mich, an der Spitze eine weiße Perle von Präjakulat. Verführerisch. Ach, so verführerisch. Er war am ganzen Körper glatt rasiert, was ich noch bei keinem Liebhaber erlebt hatte, und schnell wurde mir klar, dass ich dies sicher genießen würde.

				Er sagte kein Wort, aber als er immer näher ans Bett kam, öffnete ich ohne nachzudenken den Mund. Meine Begierde, ihn zu schmecken, hatte alle anderen Gehirnregionen stillgelegt. Er wartete nicht, sondern stieß seinen Schwanz schnell zwischen meine Lippen. Ich wollte daran saugen, aber er zog ihn ebenso schnell wieder heraus, um ihn dann gleich wieder hineinzustoßen. Er war also nicht einmal in dieser Hinsicht bereit, mir die Kontrolle zu überlassen, sondern fickte mein Gesicht immer schneller und rauer, schließlich griff er mir ins Haar, um mich auf seinen Schwanz hinunterzuziehen, bis ich seinen Stoß so tief im Rachen fühlte, dass ich würgen und nach Luft schnappen musste.

				Als ich mich verschluckte und zu husten anfing, zog er ihn einen Augenblick heraus, um mir buchstäblich eine Atempause zu geben. Sein Schwanz befand sich genau vor mir auf Augenhöhe und war mit einer Mischung aus Speichel und Präjakulat überzogen, die er mir ins Gesicht wischte. Ich schloss die Augen, um zu verbergen, dass mir Tränen der Scham und der Wut in die Augen stiegen.

				Plötzlich wurde ich verlagert – er zerrte an mir, bis ich wieder mit der Brust nach unten lag. Ich war sehr erleichtert, dass ich gleich meinen Kopf in der Bettdecke vergraben und meine Beschämung verbergen würde. Er sollte nicht sehen, wie sehr mir die Demütigung an die Nieren ging. Während er sich hinter mir in Position brachte, blieb mir eine kurze Galgenfrist, doch das verräterische Geräusch einer aufgerissenen Kondomverpackung machte klar, dass es nur ein zeitweiliger Aufschub war. Dann packte er meinen Hintern, drückte die Arschbacken auseinander und riss an der Doppelschnur, bis sie sich so an meiner Möse strammzog, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht laut zu wimmern.

				Er setzte sich auf mich und zog die Schnüre zur Seite. Seine Beine befanden sich rechts und links von meinen und pressten sie zusammen, und zugleich drückte er seinen Schwanz an das Feuchte, was sich dadurch enger als sonst anfühlte. Er beugte sich vor und stieß hinein. Seine Hände waren zu beiden Seiten meines Kopfes und federten den größten Teil seines Gewichts ab, doch sein Körper stieß weiter auf meine gefesselten Arme herab, und sein keuchender Atem füllte meine Ohren. Er hatte mich überwältigt und bewegungsunfähig gemacht, und jetzt benutzte er mich. Er stieß tiefer und immer tiefer. Es war hochgradig intensiv, bedrängend nah, ja fast klaustrophobisch. Denn sein Körper bewegte sich fast gar nicht auf mir, sondern nagelte mich fest – noch eine zusätzliche Form der Bondage.

				Ich konnte nicht mehr länger warten und wälzte mich unter ihm hervor, wobei ich kein Wort sagte und nur die Hüften einladend hob, damit er mich, bitte, fickte. Ich brachte es nicht über mich, ihn mit Worten aufzufordern, und er antwortete auch nicht, sondern versetzte meinem Arsch einen spielerischen Schlag, der mir auch ohne Worte klarmachte, dass ich stillhalten sollte.

				Ich lag regungslos da, aber es war eine Tortur. Meine Arme fingen an wehzutun, und mit dem Gewicht seines Körpers auf mir konnte ich fast gar nichts mehr bewegen. In einem klaren Moment stellte ich erschrocken fest, dass ich unbewusst meine Zehen abwechselnd zusammenkrallte und wieder locker ließ – vielleicht weil nur sie frei waren. Plötzlich spürte ich, dass auch meine Oberschenkel feucht waren und wartete verzweifelt darauf, dass er anfing sich zu bewegen. Allerdings wusste ich, dass ich ihn nicht zu etwas bringen konnte, solange er nicht dazu bereit war.

				Schließlich begann er mich zu ficken, hart und grob, ein schweres Stoßen, und das bedeutete, dass es vorbei war mit meinem Bemühen, keinen Ton von mir zu geben, denn plötzlich war ich dabei, laut zu stöhnen, vor allem wenn er das Gewicht ein bisschen verlagerte und plötzlich die Schnur zwischen meinen Beinen an meiner Klit rubbelte. Nach all dem Scharfmachen und Reizen und meiner gespannten Erwartung baute sich mein Orgasmus schnell auf, und plötzlich war ich kurz davor zu kommen, ich spürte, wie meine Schenkel unter dem Ansturm der Gefühle zitterten. Ein paar Sekunden später hatte auch er mitgekriegt, dass mein Höhepunkt unmittelbar bevorstand, doch nicht einmal darüber sollte ich bestimmen können.

				»Noch nicht. Nicht, bevor ich es sage«, flüsterte er mir ins Ohr.

				Ich versuchte, mich zu beherrschen und es abzuwehren, ich wollte ihm gefallen und zeigen, dass ich warten konnte, aber er machte es mir schwer; das nicht nachlassende Tempo, in dem er mich gebrauchte, brachte mich dem Höhepunkt immer näher. Sein Atem an meinem Ohr, die Geräusche, die auf sein Vergnügen schließen ließen, törnten mich nur noch mehr an.

				Schließlich hatte er Mitleid mit mir. »Komm jetzt«, sagte er, und ich tat es, und während mich mein Orgasmus überwältigte, spürte ich, wie er in mir zuckte und kam. Dabei verkrampfte ich wieder die Zehen, doch als ich zurück auf der Erde war, fühlte ich mich verlegen und scheu und ein bisschen missgelaunt. Weil er es fertiggebracht hatte, mich so total zu kontrollieren.

				Sein Atem ging noch immer schwer nach seinem Orgasmus, aber er stand auf und begann, die Schnüre zu lösen. Von meinen Fesseln befreit und ohne ihn auf mir, fühlte ich mich auf einmal seltsam beraubt. Mit einem rührend ernsten Ausdruck sagte er, er wolle mich nicht zu lange gefesselt lassen, schließlich sei es das erste Mal. Er besah sich meine Finger und fragte, ob sie kribbelten oder eingeschlafen waren und ob meine Arme steif geworden waren. Ich beantwortete seine Fragen ehrlich, war allerdings dabei noch wie betäubt, es war so aufregend gewesen, und dazu kam noch die Stärke meines Orgasmus. Und so war ich zu nichts mehr imstande als dazuliegen und das schöne Kreuzmuster auf meinen Armen zu betrachten, das das Seil hinterlassen hatte, und mit den Fingerspitzen darüberzustreichen. Es fühlte sich toll an. Als er mich schließlich von allen Fesseln befreit und sich davon überzeugt hatte, dass nichts zu sehr wehtat oder zu heftig gewesen war, nahm er mich in die Arme und drückte mir einen Kuss auf die Nase. Ich spürte eine Welle warmer Zuneigung, war noch immer selig über all die Gefühle, die er meinem gelegentlich rebellischen Körper entlockt hatte.

				Doch innerlich war ich noch nicht ganz im Einklang mit ihm, auch weil ich immer noch so wenig über sein normales Leben wusste. Wie mochte er seinen Tee? Welches war sein Lieblingsfußballteam? Trotzdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass wir sehr gut zusammenpassten.

				Wir blieben noch lange danach liegen und unterhielten uns. Allmählich konnte ich auch wieder zusammenhängender denken, und er fragte mich, was mir am besten gefallen und was ich am schwierigsten gefunden hätte, welche Sachen ich lieber nicht noch einmal tun wollte und welche unbedingt. Ich war nie zuvor mit jemandem zusammen gewesen, der gleich hinterher alles in solcher Ausführlichkeit besprochen hatte, und es fühlte sich sehr intim an. Ich konnte ihm also bei Dingen wie diesen vertrauen.

				Wir machten immer wieder eine Pause, um uns zu küssen. Er dankte mir dafür, dass ich so gehorsam, nachgiebig und amüsant gewesen sei. Ich strahlte und wurde rot und wich seinem Blick aus, als er die unartigeren Sachen ansprach. Plötzlich begann ich entgegen meinem Willen etwas freundlicher über Thomas’ und Charlottes tollpatschigen Kuppeleiversuch zu denken.

				Wir hatten abgemacht, dass er nicht bei mir übernachten würde, doch er ging erst gegen zwei Uhr fort und nur deshalb, weil wir beide am Morgen sehr früh aufstehen mussten und er sonst während der Rushhour die Stadt hätte durchqueren müssen. Wir kamen nicht dazu, die Kekse zu essen. Als er nach Haus ging, gab ich ihm den größten Teil in einer kleinen Tupperwaredose mit, ich kam mir dabei ein bisschen albern vor, aber ich wollte doch, dass er sie bekam, wo ich sie extra für ihn gebacken hatte. Am nächsten Tag schickte er mir eine Message mit einem Foto von einem Keks, der an seinem Teebecher auf seinem Schreibtisch lehnte. Ich musste lachen. Ich schickte ihm eine E-Mail zurück. Plötzlich waren wir wieder beim Chatten gelandet.

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Noch bevor er an jenem Abend gegangen war, wusste ich, dass ich ihn wiedersehen wollte. Ich wusste es! So viel zum Thema: Keine Bindung, ich will bloß Spaß. Was soll ich sagen? Er gefiel mir. Er war lustig, selbstironisch, und man konnte sich gut mit ihm unterhalten. Zwischen unseren sexuellen Spielen lagen wir im Dunkeln und redeten über Politik und Fernsehen, Arbeit und Filme. Es verdross mich ein wenig, es einzugestehen, und ich lehne ihre Vorgehensweise bis heute ab, aber Charlotte und Thomas hatten genau den richtigen Typ gefunden, mit dem ich gerne ausgehen würde.

				Die Keks-Nachricht war die erste von vielen, die mir Adam im Laufe der folgenden Woche schickte. Wir tauschten uns über ganz unterschiedliche Themen aus – von den Artikeln, an denen ich schrieb, bis hin zu den Schwierigkeiten, die er mit einem Arbeitskollegen hatte. Wenn wir beide in der Woche nichts vorhatten, kam er nach der Arbeit bei mir vorbei. Kaum war er in der Tür, fielen wir übereinander her, küssten uns leidenschaftlich und rissen einander die Kleider vom Leib, um unsere sexuelle Lust gegenseitig zu stillen. Es war herrlich, urwüchsig und machte verdammt viel Spaß. Hinterher tranken wir Tee und plauderten über dies und jenes, was ich als entspannend und ungezwungen und gar nicht peinlich empfand. Mit der Zeit sehnte ich seine Besuche herbei, und mir wurde klar, dass er im Grunde genau meinem Ideal eines erotischen Spielkameraden entsprach.

				Nur: Wir hatten uns natürlich schon darauf geeinigt, dass wir keine »feste Beziehung« und uns gegenseitig unsere Freiheit lassen wollten. Was für ein Quatsch!

				Positiv an dieser ganzen »Wir wollen keine richtige Beziehung«-Sache war natürlich, dass sie zu einigen langen und offenherzigen Gesprächen führte, die mit einem Mann, den man sich als festen Partner vorstellen konnte, peinlicher gewesen wären. Und so kam es, dass Adam in meine Wohnung einbrach und im Schlaf über mich herfiel.

				Okay, ich übertreibe ein wenig. Nur ein wenig.

				Wir sprachen über lang anhaltende Fantasien. Dinge, die wir schon immer einmal ausprobieren wollten, zu denen wir aber, aus dem einen oder anderen Grund, nicht in der Lage waren. Weil ich weniger Erfahrung hatte als er, vor allem was D/S betraf, war meine Liste etwas länger. Und wenn wir im Bett lagen und darüber redeten und er mit den Fingerspitzen meinen Arm auf und ab streichelte, interessierte er sich offenbar besonders für meinen sehnlichen Wunsch, im Schlaf überwältigt zu werden – aufzuwachen, während mich jemand unter sich begrub und mir wehtat, mich fickte.

				Wie immer geht es hier um Fantasien. Ich bin ein sicherheitsorientierter Mensch. Meine Fenster sind stets verriegelt, und ich sehne mich auch nicht danach, in den eigenen vier Wänden von einem Einbrecher vergewaltigt oder überfallen zu werden. Es musste jemand sein, dem ich vertraute, jemand, den ich vögeln wollte, und zwar innerhalb der zuvor vereinbarten (aber zugegebenermaßen weiten) D/S-Grenzen. Doch die Vorstellung, überraschend genommen zu werden, fand ich ungeheuer erregend.

				Wir unterhielten uns ziemlich lange über das Thema, und schon beim Reden darüber wurde ich feucht. Ich sprach zögernd, mit leiser Stimme – und das trotz meiner generellen Offenheit in Sachen Fantasien. Zwar wusste ich, dass Adam den Rahmen kannte, in dem wir uns bewegen würden, doch es kam mir ziemlich tabu vor, über meinen Wunsch zu sprechen, von jemandem geweckt zu werden, der mich fickte. Adam sprach lauter, selbstbewusster und hatte sichtlich Spaß an unserem Gespräch – wenn man seine Erektion, die gegen meinen Hintern drückte, während er mir etwas zuflüsterte, denn als Indiz dafür nehmen wollte. Als er weitere Fragen stellte und ich bei der Beantwortung ein wenig ins Stocken geriet, wurde mir klar, dass er sich an meiner Verlegenheit und Unbeholfenheit ergötzte. Er genoss die kleinen Demütigungen, die mit der Erörterung meiner Fantasien einhergingen, denn er wusste ja, dass ich ganz nass davon wurde.

				Es dauerte eine gewisse Zeit, bis ich mich an Adams’ besonderen Stil von Dominanz gewöhnt hatte, der mich noch mehr in die Defensive drängte als meine früheren Erfahrungen. Adam hatte nichts dagegen, mir ab und an in die Nippel zu kneifen oder mir, in der richtigen Stimmung, den Hintern zu versohlen, doch seine Dominanz war ebenso sehr psychologischer Natur – im Vordergrund standen eher Worte und Taten und nicht das Zufügen von Schmerz. Ich staunte immer wieder, wie er mich ohne das Zufügen von Schmerzen, das bislang ein so wichtiges Kernstück meiner D/S-Erfahrungen gebildet hatte, in eine zutiefst unterwürfige und gefügige Gemütsverfassung zu versetzen vermochte.

				Als wir unser Gespräch beendet hatten und er mir erklärt hatte, wie es klappen könnte, schob er mir die Hand zwischen die Beine und konstatierte, wie verderbt ich sei, weil mich schon allein der Gedanke daran anmache. Er hatte sogar eine Art Plan.

				Ich besaß keinen zweiten Schlüssel. Hätte ich einen besessen, wäre alles viel leichter gewesen. So aber bewirkte die leichte Gefahr, dass es eine Zeitlang dauerte, bis ich am Abend, als die Sache steigen sollte, einschlafen konnte.

				Wir hatten besprochen, dass ich den Haustürschlüssel in einem Kuvert in der Altpapiertonne neben der Haustür deponierte. Selbst wenn jemand an die Tür kam, um Müslikartons und alte Zeitungen zu durchwühlen, würde er, wie ich hoffte, den alten Werbesendung-Briefumschlag übersehen, der mit einem Streifen Klebeband an der Innenseite befestigt war. Es wäre schon ein ziemlich großer Gedankensprung, anzunehmen, dass im Brief ein Schlüssel lag, mit dem sich meine Haustür öffnen ließ – jedenfalls redete ich mir das ein, während ich im Bett lag und einzuschlafen versuchte, nachdem ich mich um Mitternacht nach draußen in die dunkle und menschenleere Straße geschlichen hatte, um den Brief in der Tonne festzukleben.

				Es dauerte ziemlich lange, bis ich einschlief. Ich hatte mir einen erotischeren Slip angezogen, als ich normalerweise trug – meistens hatte ich im Bett entweder gar nichts an oder einen flauschigen Pyjama, je nach Wetter, und es wäre definitiv noch die Jahreszeit für den Pyjama gewesen. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut und war nervös wegen des Schlüssels neben der Haustür (dabei wusste ich, dass nichts passieren konnte, und selbst wenn mich jemand draußen erblickt hätte, hätte er nur gesehen, wie ich alte Zeitungen zum Altpapier legte). Außerdem wusste ich nicht, was Adam mit mir vorhatte, sobald er meine Wohnung betrat. Er hatte mich gebeten, vor dem Schlafengehen nicht zum Orgasmus zu kommen. Ein Teil von mir begehrte gegen die Anweisung auf, doch es wäre ungehobelt gewesen, sich deswegen zu streiten, denn er hatte schließlich eingewilligt, mir meine so lange gehegte Fantasie zu erfüllen. Doch weil ich es gewohnt war, an den meisten Abenden durchglüht von postorgasmischer Wärme einzuschlafen, fiel es mir schwer einzuschlummern. Und während ich auf dem Bett saß, auf das Leuchtzifferblatt des Weckers starrte und mir alles Mögliche durch den Kopf ging, wurden meine Fantasien und meine Nerven immer überspannter, und ich wurde immer verdrießlicher. So würde ich natürlich nie einschlafen.

				Meine Nase juckte, vielleicht lag auch etwas auf meinem Gesicht. Ich versuchte, meinen Arm unter der Bettdecke hervorzuholen, um das, was es war, zu entfernen, aber es blieb an meinem Gesicht haften. Eine Zeitlang mühte ich mich, bis ich schließlich den Kopf schläfrig dem Kopfkissen zuwandte. Jede Bewegung fühlte sich schwer an, so als watete ich durch Melasse.

				Plötzlich schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Mit pochendem Herzen wurde mir klar, dass jemand neben mir im Bett lag, auf der Decke. Die Person lag teilweise auf mir, weshalb ich Mühe hatte, unter der Decke hervorzukommen. Es war Adam, das wusste ich. Ich war ganz sicher. An seinem Geruch erkannte ich ihn, der Duft seines Aftershaves war mir vertraut. Doch sein Gesicht war nicht zu erkennen, und ich war nervös, musste mich vergewissern. Und wenn er’s nicht war? Was, wenn ein anderer mich dabei beobachtet hatte, wie ich den Briefumschlag innen an die Tonne klebte? Was, wenn es der Typ von gegenüber war, der einmal ein Paket für mich angenommen hatte? Oder ein Jugendlicher, der spätabends nach Haus gekommen war und mein verstohlenes Herumgewühle mitbekommen hatte? Meine Fantasie und meine Nerven gingen mit mir durch, das war mir klar, aber ich konnte Adam ja nicht sehen. Doch ich musste ganz sicher sein. Ich wollte ihn gerade ansprechen, als mein vom Schlaf umnebeltes Hirn begriff, dass das ja nicht ging, weil mir eine Hand den Mund zuhielt. Ich war verwirrt.

				Frühmorgendliches Licht fiel ins Schlafzimmer. Es musste gegen sechs oder sieben Uhr sein. Trotz all meiner Sorgen, ich könnte vielleicht nicht einschlafen, war ich offenbar doch eingeschlummert. Zu mühelos. Hätte ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen können, um mich zu vergewissern, hätte ich alles viel mehr genießen können. Stattdessen spürte ich einen Anflug von Angst, von Bedrohung. Und wenn er’s nicht war? Konnte ich sicher sein?

				Ich drehte mich um und versuchte, mich aus meinem Kokon heraus zu wehren. Wollte mich auf die andere Seite drehen und einen Blick auf ihn werfen – nur so lange, dass ich ganz sicher sein konnte. Aber er legte sich noch schwerer auf mich, und ich räusperte mich in seine Hand und brummelte irgendwas. Mit leiser Stimme versuchte ich etwas zu sagen, irgendetwas, nur damit er mir antwortete. Hätte er etwas erwidert, dann hätte ich gewusst, dass er es ist, dann wäre es mir gut gegangen. Der Geruch nach Leder stieg mir in die Nase, seine behandschuhte Hand lag auf meinen Mund und drückte meine Lippen zusammen. Dann flüsterte er mir plötzlich ein »Schsch« ins Ohr. Kam dies von dem Mann, mit dem ich einige Tage zuvor hier auf dem Bett gelegen und mich darüber unterhalten hatte, wie erregend ich so etwas finden würde, oder von jemand ganz anderem? Je länger wir so dalagen, umso überzeugter war ich, dass Ersteres, nicht Letzteres zutraf; doch obwohl ich mir nur zu fünf Prozent unsicher war, krampfte sich mir der Magen vor Angst zusammen.

				Er rührte sich, hielt mir jedoch immer noch den Mund zu. Ich wollte ihm in die Hand beißen, aber ich hatte keinen Bewegungsspielraum und hätte deshalb nicht kraftvoll genug zubeißen können, um ihm durch den Handschuh wehzutun. Mit Herzklopfen wartete ich, was als Nächstes passieren würde. Auf einmal verspürte ich einen kühlen Luftzug, die Bettdecke wurde weggezogen. Wegen des jähen Temperaturwechsels bekam ich eine Gänsehaut und wollte die Decke zurückziehen, um mich wieder geschützt zu fühlen. Er legte mich auf den Rücken und verschloss mir, wie zur Warnung, noch fester den Mund. Krampfhaft schluckend blieb ich regungslos liegen, bis ich ihm schließlich in die Augen sehen konnte. Er war’s. Mein Verstand sagte mir, dass er es sein musste, trotzdem überwältigte mich zunächst die Erleichterung darüber, weil ich jetzt ja ganz sicher war. Doch meine Bangigkeit ließ nicht nach. Er schaute mich prüfend an, wodurch ich mir so … nackt vorkam wie noch nie. Unter seinem Blick versuchte ich, ganz ruhig zu atmen, damit meine Brüste nicht derart offensichtlich hüpften, und wartete ab, worauf das Ganze zusteuerte.

				Er sagte kein Wort. Wieder drückte er seine Hand fest auf meinen Mund, ehe er den Druck ein klein wenig lockerte. Die Hand blieb jedoch dort liegen, während er mit der anderen meinen Körper erkundete, allerdings nicht zärtlich, liebevoll. Er begrapschte mich, betatschte meinen Busen. Sein Blick verriet seine Lust, und plötzlich wünschte ich, ich hätte den flauschigen Pyjama angezogen. Er hob mein Becken an und schob seine Hand darunter, um meinen Hintern zu packen. Da nutzte ich die Gelegenheit, ein wenig von ihm abzurücken, damit ich mich wenigstens teilweise seinem schmerzhaften Griff entziehen und mich besser wehren konnte.

				Großer Fehler. Wieder legte er mir seine Hand ganz fest auf den Mund. Ein Funkeln in seinen Augen reichte, um mir Einhalt zu gebieten und mich auf der Hut sein zu lassen. Plötzlich fürchtete ich, ich könnte ihn wütend machen, und verfluchte meine innere Rebellion. Zumindest malträtierte er mit der anderen Hand nicht mehr meinen Hintern, was mir aber, ehrlich gesagt, nicht gerade wie ein Sieg vorkam. Wieder verkrampfte sich mir der Magen vor Angst bei der Vorstellung, was als Nächstes geschehen würde.

				Als er sich über mich beugte, sodass sein Gesicht dicht über meinem verharrte, rechnete ich damit, dass er mich beschimpfen, ermahnen würde. Nicht erwartet hatte ich, dass er mir mit der anderen Hand die Nase zuhielt. Ich geriet in Panik.

				Wir hatten schon einmal über Atemspiele gesprochen. Ich hatte einiges darüber gelesen, aber es noch nie getan. Ich wusste, dass ihm so etwas gefiel, er wusste, dass ich es gern ausprobieren würde, wir hatten darüber geredet, dass er aufpassen würde, dass er die Zeichen lesen könnte, wenn das Spiel zu weit oder nicht weit genug ging. In unseren kuscheligen postkoitalen Plaudereien hatte sich das Ganze ein wenig beängstigend, aber erregend angehört, wie etwas, mit dem ich fertigwerden könnte. Nun, als es jetzt geschah, kam ich nicht klar damit.

				Mir wurde angst und bange. Ich wollte die aufsteigende Panik unterdrücken, doch als ich nach Luft rang, bekam ich Beklemmungen. Mein Herz raste, ich wehrte mich. Er packte fest zu, bewegte seine Hand nicht. Seine Miene blieb unergründlich, seine ganze Haltung ruhig, während sich in mir Angst und Panik ausbreiteten. Ein hysterischer, vager Gedanke ging mir durch den Kopf – er hatte Macht, über alles, in diesem Augenblick bestimmte er, ob ich Luft bekam. Das schockierte mich. Noch nie hatte ich mich so unterworfen gefühlt, allerdings blieb mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Schließlich ließ er meine Nase los. Es kam mir vor, als wäre eine kleine Ewigkeit vergangen; wahrscheinlich waren es nur einige Sekunden gewesen. Mehrmals holte ich laut hörbar durch die Nase Luft.

				Einen Moment lang sahen wir einander nur an. Ich war auf der Hut; er hatte eine ernste Miene aufgesetzt, aber sicherlich wollte er nur meine Reaktion prüfen, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Noch immer hatte er kein einziges Wort gesagt, jetzt aber beugte er sich vor und küsste mich auf die Stirn. Seine Hand verschloss nach wie vor meinen Mund, und obwohl die Zärtlichkeit, gepaart mit der Androhung von Gewalt ein seltsames Gefühl in mir auslöste, schmolz ich dahin. Ich wollte ihn anlächeln, mit meinen tränenfeuchten Augen. Er wartete noch etwas länger, und dann sah er – was immer er sehen wollte, und ließ mich endlich los.

				Doch meine Erleichterung währte nicht lange. Er streckte den Arm aus und hob etwas vom Boden auf. Ich erkannte nicht, worum es sich handelte, denn er hielt es ganz bewusst außerhalb meines Blickfelds. Wie hatte er den Gegenstand auspacken können, ohne dass mir das auffiel?

				Er hielt mir einen Knebel vors Gesicht und drückte mir den roten Ball an die Lippen. Zunächst schluckte ich noch und versuchte den Speichelfluss zu verringern, der durch die Knebelung entstehen würde, dann öffnete ich willig den Mund, und er schob mir den Knebel hinein. Ich habe ihn wohl nicht noch einmal böse angefunkelt, so gehorsam war ich. Anscheinend hatten das Atemspiel und meine Schläfrigkeit zusammen eine ganz besonders devote Soph hervorgebracht. Sanft hob er meinen Kopf ein wenig an, damit er die Lederriemen des Knebels befestigen konnte, ohne mich dabei allzu sehr an den Haaren zu ziehen. Ich lächelte innerlich über das Paradox eines Mannes, der es genoss, mir wehzutun – jedoch nur absichtlich und nicht aus Versehen.

				Dann hob er noch etwas vom Boden neben dem Bett auf. Ich wollte einen Blick darauf werfen und war ungeheuer gespannt, wie lange er mich im Schlaf beobachtet hatte. Merke: Ich habe eben keinen leichten Schlaf. Aber hatte ich wirklich fest geschlafen, oder besaß er mehr Erfahrung darin, sich in den frühen Morgenstunden in die Häuser von Frauen einzuschleichen, als ich zunächst angenommen hatte? Doch ich traute mich nicht, ihn danach zu fragen – denn offensichtlich befand er sich bereits in teuflischer Stimmung. Außerdem entwickle selbst ich in solchen Situationen einen grundlegenden Selbsterhaltungstrieb. Jedenfalls in den meisten Fällen.

				Jetzt hob er ein kurzes Seil vom Boden auf. Er packte meine Handgelenke und schlang rasch den weichen Baumwollstoff darum. Kein besonders hübscher Knoten, aber haltbar und fest. Als er das andere Seilende am Kopfbrett befestigte, kam ich mir in meinem knappen Seidenhöschen auf einmal extrem entblößt vor. Lächelnd blickte er auf mich herunter; sein Lächeln war wölfisch und drückte aus: Jetzt hab ich dich, wo ich dich haben wollte. Obwohl mir bang zumute war, spürte ich, dass ich feuchter wurde; zu wissen, dass er dies schon bald merken würde, ließ mich erröten.

				Noch einmal beugte er sich nach unten und hob etwas vom Boden auf, dann machte er sich wieder am Kopfbrett zu schaffen. Er drückte mir ein Glöckchen in die Hand, die Sorte, wie man sie an Halsbändern für Katzen oder Schoßhunde findet. Das Glöckchen war mein »Sicherheitsnetz«; ließ ich es fallen, würde dies als Ersatz für das Safeword dienen, und er würde sofort aufhören. Ich schloss meine Hand um das Glöckchen, hielt mich daran fest, als ginge es um mein Leben; ob ich bereit sein wollte, es fallen zu lassen – oder fürchtete, das könnte aus Versehen geschehen –, weiß ich nicht. Ach, die Paradoxien der Unterwerfung – und meiner Widerspenstigkeit.

				Adam setzte sich rittlings auf mich. Er zog den Reißverschluss seiner Hose herunter, holte seinen harten Schwanz heraus und legte ihn zwischen meine Brüste, nur Zentimeter von meinem Mund entfernt (was keine Rolle spielte, da ich ja den Knebel im Mund hatte).

				Ein wenig zu spät wurde mir klar, dass er noch etwas anderes aufgehoben hatte. Ich hatte keine Zeit, mich zu wehren, konnte nirgendwo hin, selbst wenn mir das möglich gewesen wäre. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Kettchen, das ihm aus der Hand fiel. Es handelte sich um zwei Brustwarzenklemmen. Bedächtig befestigte er die Clips an meinen Nippeln und genoss dabei meine argwöhnische Miene, meine ängstlichen Bemühungen, um den Knebel herum zu schlucken, während ich meinen ängstlichen Blick auf die bedrohlich anmutenden Klemmen richtete. Er ergriff die Gelegenheit, meine Brüste zu kneten, mir in die Brustwarzen zu kneifen, sie zwischen den Fingern zu rollen. Er schmunzelte über meine Schamesröte, denn meine Nippel hatten sich im Laufe des erotischen Dramas, das wir aufführten, immer mehr aufgerichtet. Als er die Klammern schließlich anbrachte, tat es nicht so weh, wie ich befürchtet hatte, vielmehr war es eine intensive Erfahrung gewesen, sie angelegt zu bekommen. Es war schon merkwürdig: Adam stand nicht besonders darauf, auf sadistische Weise Schmerz zuzufügen, so wie James, sondern fand offenbar meine Verlegenheit erregend – dass es mir peinlich war, wie erregt ich auf den Schmerz reagierte. Es war eine ganze andere Art Lektion, die ich jedoch nicht ganz begriff – obwohl es, ehrlich gesagt, schon ein kleines Wunder ist, dass irgendetwas von dem, was wir vor meiner ersten Tasse Kaffee am Morgen trieben, einen Sinn ergab.

				Nachdem er die Klemmen befestigt – und einmal fest daran gezogen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie fest saßen (was ich mit einem bösen Blick quittierte) –, legte er sich neben mich aufs Bett. Wir müssen ein seltsames Paar abgegeben haben: Er, in Jeans und dunklem Wollpulli, auf der Seite liegend, den Kopf in eine Hand gestützt und mich anschauend, was so aussah, als wollte er gleich aus dem Haus gehen, um bei Starbucks seinen Morgenkaffee zu trinken. Ich, neben ihm liegend, fast nackt, ganz rot im Gesicht, mit verwuschelten Haaren, ein wenig Spucke in den Mundwinkeln und unglaublich steil aufgerichteten Nippeln. Das Ganze war derart lächerlich, dass ich grinste. Gleichzeitig beobachtete ich ihn argwöhnisch, weil ich mitbekommen wollte, was als Nächstes geschah.

				Langsam und lässig begann er, mit meinem Körper zu spielen. Dabei war er nicht so grob wie vorher, seine Berührungen waren eher neckend, mäandernd. Er genoss es, zuzusehen, wie ich erschauerte, wenn seine mit Leder bedeckten Fingerspitzen über meine Haut hinwegstrichen, zuzusehen, wie ich eine Gänsehaut bekam, lächelte, wenn ich durch die Nase tief Luft holte und meine Atmung zu regulieren versuchte, wenn er mir diese kleinen Körperreaktionen entlockte. Er strich mir über die Oberschenkel, fuhr mit dem Finger an dem Kettchen zwischen meinen Brüsten entlang und lachte leise über meine bange Miene, ehe er sanft daran zog. Schmunzelnd strich er mir die Haare aus dem Gesicht. Ich errötete, als er sah, dass sich wegen des Knebels ein wenig Spucke in meinen Mundwinkeln gesammelt hatte. Er benahm sich wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug, und mir blieb nichts anderes übrig, als dazuliegen und alles geschehen zu lassen, das Glöckchen umfasst zu halten und abzuwarten, was er als Nächstes vorhatte.

				Nachdem er ein paar Mal sanft über meine Oberschenkel, die Hüften und das gewellte Bündchen meines Slips gestrichen hatte, legte er seine Hand schließlich zwischen meine Beine, auf den Seidenstoff. Ich wusste, dass ich dort warm und feucht werden würde, und obwohl es kühl im Zimmer war, war ich inzwischen erhitzt und erregt. Er drückte seine Handfläche gegen meine Möse und sah mir in die Augen. Sein – geradezu selbstgefälliges – Lächeln und die sichtliche Belustigung über meine Verlegenheit ließen mich hinter dem Mundknebel räuspern. Auf einmal wurde ich ärgerlich, presste die Schenkel zusammen und wollte von ihm abrücken, funkelte ihn böse an und hob abwehrend das Becken an. Unvermittelt versetzte er meinem Oberschenkel einen Klaps – so fest, dass ich kurz darauf den geröteten Abdruck seiner Hand sah. Seine Stimme klang unwirklich, wie weit weg.

				»Benimm dich.« So lauteten seine ersten Worte, nachdem ich aufgewacht war.

				Ich sah ihn an. Spürte, wie sich meine Nasenflügel blähten, spürte, wie mich Wut und ein aufsässiges Gefühl überkamen, wusste, dass ich nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen jenen Teil in mir kämpfte, den das Ganze erregte und der jede Minute dieses sexy Geschehens genoss.

				Er zwickte die Innenseite meines Oberschenkels: fest und schmerzlich, wie um mich zu warnen. Ich wimmerte leise. Er sah mich an, noch nicht ganz sicher, wie ich reagieren würde, scheinbar bereit, über sein weiteres Vorgehen zu entscheiden, je nachdem, was als Nächstes geschehen würde. Ärgerlicherweise wusste ich ganz genau, wie ich reagieren würde, es war unvermeidlich, auch wenn ich teilweise dagegen aufbegehrte. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und versuchte, ein wenig von der Spucke, die sich hinter dem Knebel angesammelt hatte, herunterzuschlucken. Und dann drehte ich mich weg, weil ich seinen triumphierenden Gesichtsausdruck nicht aus nächster Nähe sehen wollte – manchmal war er wirklich so verdammt eingebildet –, und spreizte langsam die Beine. Wieder legte er die Hand auf meinen Slip und streichelte mich, rauf und runter, wodurch der Stoff noch feuchter wurde. Noch immer spielte er. Es gab kein Zeitlimit, er hatte Spaß daran, mich scharfzumachen. Manchmal übte er ein wenig Druck auf meine Klit aus, sodass ich hinter dem Knebel stöhnte. Die Intensität des Spiels wurde noch dadurch gesteigert, dass ich am Abend vor dem Einschlafen keinen Orgasmus gehabt hatte und deshalb ohnehin kribbelig war. Ich war ungeduldig, aber ängstlich, ich wollte unbedingt weitermachen, machte mir jedoch Gedanken, worauf das Ganze hinauslief. Er sollte stolz auf mich sein, glücklich, andererseits wollte ich ihn aus dem Bett werfen, zum Höhepunkt kommen.

				Kurz darauf gelangte er offenbar zu dem Schluss, dass mein Slip nass genug war. Er veränderte seine Stellung: Nachdem er neben mir auf dem Bett gelegen hatte, kniete er sich jetzt zwischen meinen Beine, wo sich ihm – wie ich wusste – ein super Blick auf mein einst so schickes und jetzt unglaublich nuttig aussehendes, glänzend feuchtes Höschen bot. Wieder schloss ich die Augen. Auf diese Weise war das alles etwas weniger peinlich.

				Er hob meine Knie an und drückte sie gegen meine Brust. Obwohl ich noch Unterwäsche trug, kam ich mir unerhört nackt vor; selbst mit geschlossenen Augen fühlte ich seinen Blick zwischen meinen Beinen. Ich spürte, wie er sich auf dem Bett bewegte. Er hielt mich immer noch hoch und meine Beine gespreizt und zwickte mich ein wenig, während ich bewegungsunfähig dalag. Dann leckte er meinen Schenkel, ganz dicht am Saum meines Höschens. Ich erschauerte. Er wechselte zum anderen Oberschenkel und machte dort dasselbe, aber diesmal wollte ich meine Reaktion unbedingt steuern. Allerdings schwamm ich dabei gegen den Strom meiner Empfindungen. Er platzierte seinen Mund nur Zentimeter neben meine Möse, sein warmer Atem ging ganz regelmäßig – viel ruhiger als meiner, wie ich frustriert feststellte.

				Endlich! Er leckte meine Möse, von unten nach oben, durch meinen Slip hindurch. Eigentlich hätte es sich deshalb gar nicht so intensiv anfühlen dürfen, aber, verdammt, es war irrsinnig geil. Meine Schenkel zitterten. Zu lange angemacht zu werden, das machte Sophie wohl überspannt. Jetzt fing er wieder an zu spielen, mich immer wieder zu lecken, immer noch auf dem bescheuerten (und pitschnassen) Höschen. Ich musste schon meine ganze Selbstherrschung aufbringen (und gar nicht wenig Selbsterhaltung), um dem Wunsch zu widerstehen, ihm einen Fußtritt gegen die Schulter zu verpassen, so scharf war ich darauf, seine Zunge direkt auf mir zu spüren. Gierig, auffordernd hob ich das Becken an. Dadurch bettelte ich stumm – doch zugegebenermaßen wenig subtil – darum, er solle mehr von mir in den Mund nehmen. Vergebens. Als er zu mir aufblickte, verrieten das Glänzen in seinen Augen und auch die Wölbung zwischen seinen Beinen, dass er seinen Spaß hatte. Dieser Bock!

				Ich verlor jedes Zeitgefühl, wusste nicht mehr, wie lange ich in dieser spannungsgeladenen Erregung verharrt hatte. Als er die Hände auf den Saum meiner Höschens legte, hob ich mich ihm dankbar, hastig entgegen, damit er sie mir herunter- und ausziehen konnte. Er warf sie zur Seite, dann war sein Mund wieder auf mir. Jetzt nicht mehr neckend, sondern mich geradezu schlürfend; er steckte die Zunge in mich hinein und bewegte das Gesicht von einer zur anderen Seite, sodass er mit der Nase meine Klit reizte, bis ich hinter meinem Mundknebel wimmerte. Dann nahm er sie in den Mund und saugte daran. Dabei schloss er die Lippen fest darum und ließ die Zunge darüberschnellen, wieder und wieder und wieder, bis der lang ersehnte Orgasmus mich verzehrte, und ich mich unter Zuckungen vom Bett hob, wobei meine Schreie vom Knebel gedämpft wurden, was für meine Wohnungsnachbarn wahrscheinlich das Beste war.

				Mein Orgasmus war intensiv. Die ganze Erfahrung war intensiv gewesen. Aber ich hatte noch keine Zeit, mich davon zu erholen. Während ich langsam wieder normal atmete, stand Adam auf, zog sich aus und zog ein Kondom aus der Hosentasche seiner Jeans, die er anschließend, ebenso wie die Handschuhe und seine anderen Kleidungsstücke, auf den Boden warf. Er blieb kurz stehen, um sich das Kondom überzustreifen, trat wieder ans Bett und drang, noch während es in mir nach meinem Orgasmus pochte, tief in mich ein.

				Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Sein Gesicht war mir ganz nahe. Er lächelte, während er seine Lust aus meinem Körper bezog und in voller Länge langsam in mich eindrang und sich wieder herauszog, so tief in mich eindrang, dass er mit dem Becken gegen meine Klit schlug, was mich wieder zum Wimmern brachte. Bei jeder Bewegung streifte er meine Brustklemmen, bis mir die Nippel auf eine Art wehtaten, die ich als Ablenkung empfand. Auf irgendeine Weise unterdrückte diese Mischung aus Schmerz, Lust und Fesselung meine gelegentliche Aufsässigkeit. Am Ende überkam mich die verzweifelte Sehnsucht, ihm zu Gefallen zu sein, ihm jene Art Lust zu bereiten – zugegebenermaßen auf ganz andere Art –, die er mir gerade geschenkt hatte. In diesem Moment hätte ich alles getan, alles erduldet, was er von mir verlangte, und am besten konnte ich ihm das zeigen, indem ich auf einladende Weise mein Becken anhob.

				Ohne dass wir unseren Rhythmus unterbrachen, griff Adam hinter meinen Kopf, um den Knebel zu entfernen. Hektisch schluckte ich den Speichel herunter. Er löste die Schnalle, nahm den Knebel aus meinen Mund und entschuldigte sich lachend, mich aus Versehen an den Haaren gezogen zu haben. Als er eine Braue hob, reagierte ich augenblicklich etwas verärgert.

				»Tut mir leid, aber ich finde das gar nicht komisch. Meine Nippel zu kneifen, das ist okay, ein versehentliches An-den-Haaren-Ziehen, das verlangt jedoch eine Entschuldigung.«

				»Für Unhöflichkeit gibt es keine Entschuldigung«, sagte er, packte mich an den Haaren und zog viel fester daran als noch einen Augenblick zuvor. Wieder lachte ich, aber mein Lachen ging unter in dem Kuss, den er mir aufdrückte. Ich lächelte und erwiderte gierig seinen Kuss. Allerdings ließ mich mein Geschmack auf seinen Lippen erneut erröten – es war, als ob sein ganzes Streben darauf abzielte, mich fortwährend verlegen und feucht zu machen.

				Während wir uns küssten, fickte er mich fester; er zog seinen Schwanz langsam heraus, stieß dann allerdings mit solcher Kraft wieder in mich hinein, dass ich in seinen Mund keuchte. Nach einigen Augenblicken hob er den Kopf von mir weg und schaute mir tief in die Augen; plötzlich war seine Miene ernst. Dann, indem er sich mit der einen Hand abstützte, legte er die andere auf meinen Hals.

				Es war eine ganz und gar unwillkürliche Reaktion, aber ich wurde vollkommen steif. Allein, dass seine Hand dort ruhte, machte mich nervös. Ich schloss die Augen und bemühte mich, meine Nervosität zu verbergen, doch seine Stimme klang fest.

				»Sieh mich an.«

				Erst nach einigen tiefen, beruhigenden Atemzügen war ich imstande, die Augen zu öffnen und seinen Blick zu erwidern: Er wirkte ernst, ruhig.

				»Vertraust du mir?«

				Ich hatte mich wiederholt von Adam fesseln lassen und ihm den Schlüssel zu meiner Wohnung gegeben, hatte ihn eingeladen, zu mir zu kommen und im Schlaf über mich herzufallen. Hätte ich seine Frage verneint, wäre ich eine Idiotin. Trotzdem kostete mich dieses Eingeständnis einige Überwindung.

				»Ja, ich vertraue dir«, sagte ich, ruhig und ein wenig schüchtern, denn ich vertraute ihm tatsächlich, auch wenn ein Teil von mir sich fragte, wie zum Teufel das möglich war, wo ich ihn doch erst vor Kurzem kennengelernt hatte.

				Er nickte und übte Druck auf meinen Hals aus, wodurch mir das Atmen schwerfiel. Ich keuchte. Mein Atmen ging stoßweise, ich versuchte, Luft zu bekommen, und sah, wie er mich beobachtete, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung mit mir war. Als er losließ, wieder nach einigen Sekunden, verspürte ich einen Adrenalinstoß und staunte nicht schlecht, wie erregt ich war. Und zwar heftig erregt – wenn mein unwillkürliches Anheben des Beckens unter ihm, sobald er mich würgte, denn als Anhaltspunkt dafür dienen konnte.

				Wir vögelten weiter. Abwechselnd hob ich ihm lässig das Becken entgegen, dann wieder packte er meinen Hals. Als ich mich daran gewöhnt hatte, umfasste er meinen Hals etwas länger, aber nie mehr als einige Sekunden lang. Es war ein irres Gefühl – ich genoss die Machtlosigkeit, die Enge, gepaart mit dem lustvollen, gierigen Ausdruck auf seinem Gesicht und der Art, wie er mich dann härter fickte, bis es fast wehtat, wodurch er mich aber zugleich näher zum zweiten Orgasmus brachte. Schließlich würgte er mich ein letztes Mal – mit dem bisher größten Druck und über den längsten Zeitraum –, und ich kam zum zweiten Mal. Unwillkürlich hob ich das Becken; er löste den Griff um meinen Hals, damit ich tief einatmen konnte. Offenbar hatten ihn meine fieberhaften Bewegungen der Entladung nähergebracht, denn kurz danach kam auch er, vor Lust laut aufstöhnend. Zum Glück sackte er hinterher nicht auf den Brustklammern zusammen, sondern legte sich vorsichtig neben mich. Jetzt sah er selbst auch ein wenig zerzaust aus.

				Wir atmeten beide noch schwer, als er meine Hände losband, mir behutsam die Nippelklammern abnahm und die schmerzenden Nippel rieb, bis sie kribbelten und das Gefühl langsam wieder in sie zurückkehrte.

				Schließlich rollte er sich aufs Bett, griff nach der Decke, deckte uns beide zu und kuschelte sich an mich. Wir unterhielten uns darüber, wie alles gelaufen war und wie ich das Würgespiel empfunden hatte. Und dann schlummerte ich ein – und wachte erst wieder zum Geruch von Bacon und frisch gebrühtem Kaffee auf. Zur Krönung des Ganzen hatte Adam in seiner Tasche mit Sexspielzeug auch etwas zu essen mitgebracht.

				Wenn Fantasien wirklich werden, ist das ziemlich erstaunlich. Auf einmal dachte ich hartnäckig an all die anderen Dinge, die ich ausprobieren wollte, glücklich, dass ich einen Komplizen hatte, mit dem ich sie ausprobieren konnte. Auch wenn nicht auf diese Weise, denn natürlich würden wir kein Paar werden. Wir steuerten keinesfalls auf eine feste Beziehung zu. Wir hatten uns entschieden. Natürlich.

				Mist. Wem wollte ich da etwas vormachen?

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				In den folgenden Wochen schrieben wir uns zahllose E-Mails und SMS-Nachrichten, hinzu kamen ein paar wahrhaft erinnerungswürdige spätabendliche Telefonate und eine zunehmend große Anzahl von Besuchen. Adam kam bei mir vorbei, wir trieben skandalöse Dinge miteinander, und kaum waren wir beide erschöpft und befriedigt, trat er seine lange Heimreise an, damit er vor seinem frühen Arbeitsbeginn keine Zeit vertrödelte.

				Dann veränderten sich die Dinge allmählich. Adam kam immer noch abends vorbei, aber wir gingen essen. Eines Abends lud er mich in ein indisches Restaurant ein. Hinterher fielen wir übereinander her (wenngleich vorsichtig – wir hatten große Portionen gegessen); Zeit miteinander zu verbringen, ohne Sex zu haben, machte uns jedoch allmählich ebenso viel Spaß wie die schmutzigen Dinge, die wir im Bett miteinander trieben. Und auf meinem Sofa. Unter der Dusche. Sie wissen schon. Dann kam er vorbei, damit ich ihm Lamm-Tajine kochen konnte – ein Gericht, das er schon immer einmal ausprobieren wollte, wozu sich aber noch nicht die Gelegenheit ergeben hatte. Das Kochen dauerte ewig lang, und wir aßen sehr spät. Von daher war es einfach das Sinnvollste, dass er bei mir übernachtete. Der Vorschlag kam von mir, wobei ich versuchte, ihn möglichst beiläufig vorzubringen, und er stimmte zu, ähnlich locker. Und dann grinsten wir uns eine Weile nur wie Idioten an, bis wir einschliefen.

				Auf einmal dachte ich an unsere lebhaften Debatten über Politik oder die Diskussionen über den besten James-Bond-Film aller Zeiten ebenso oft wie an die Art und Weise, wie er mich am Morgen, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten, ans Bett fesselte und mich leckte, bis ich wimmerte – was natürlich auch irrsinnig erregend war.

				Wenn Adam mich an den Wochenenden besuchte, kam er oft schon am Freitagabend, damit wir den ganzen Samstag gemeinsam verbringen konnten, bevor wir an den Sonntagen entweder arbeiten oder unseren sozialen Verpflichtungen nachgingen. Es war ein seltsames Zwischending: Wir waren kein festes Paar, und ich war eigentlich auch nie die »Wenn man miteinander geschlafen hat, muss man alles zusammen machen«-Art von Freundin gewesen. Aber ich fing doch an, mich auf unsere Wochenenden zu freuen, und gab mein Bestes, nicht zu grübeln, sondern unser Verhältnis, so wie es war, einfach nur zu genießen.

				Dass ich nicht genau wusste, wie es um unsere Beziehung stand, machte mich natürlich, wie immer, ein wenig unsicher, vor allem, als er einmal, wie nebenbei, die Bemerkung fallen ließ, dass er ein paarmal mit Charlotte geschlafen habe.

				Wir unterhielten uns gerade über Hotels, als er es erwähnte. Nicht auf unangemessene Weise – zu den schönen Seiten an Adam gehörte, dass er sehr gentlemanlike war, wenn er mich nicht gerade unglaublich grob behandelte. Wir sprachen darüber, ein Konzert zu besuchen, und als er merkte, dass ein Konzertbesuch in einer großen Arena dagegen abgewogen werden musste, wie schwierig es ist, hinterher nach Hause zu kommen, schlug er vor, wir sollten uns ein Hotel in der Nähe suchen. Wir googelten, um herauszufinden, wo es freie Zimmer gab, und als er sich nach vorn beugte, um nachzusehen, welches Hotel die beste Bewertung hatte, ließ er die Bombe hochgehen.

				»Nee, das nicht. Charlie und ich sind da mal abgestiegen, das war eine fürchterliche Klitsche.«

				Ich war verwirrt. Musste ich den Mann kennen? Hatte ich nicht genau zugehört, als er mir von seinem Freund erzählte? »Charlie? Wer ist Charlie? Warst du in einem anderen Konzert?«

				»Nicht in einem Konzert, aber es gab gewisse Darbietungen.« Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln. »Charlie. Charlotte, Charlie. Wir waren auf einer Party in einem Fetisch-Club.«

				Ich hoffte, dass ich die Augen nicht comicartig weit aufriss, doch es dauerte einen Augenblick, bis der Groschen fiel.

				»Thomas’ Charlotte? Aber er hat sie nie ›Charlie‹ genannt.« Tatsächlich hatte ich nur Adam sie so nennen hören.

				»Ja genau, die Charlie.« Er hob die Hände. »Sie war damals allerdings nicht mit Thomas zusammen. Wir beide haben das ganz locker gesehen. Ist nur ein paarmal passiert.« Er schaute mir ins Gesicht. Ich fürchtete den Gedanken, den er darin erblickte, doch er wurde noch etwas deutlicher. »Außerdem ist es seit Ewigkeiten nicht mehr passiert.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sicherlich war meine Reaktion irrational, wenn man bedachte, dass auch ich Charlotte nackt gesehen hatte. Aber ich hatte so ein Gefühl im Bauch, von dem ich ziemlich sicher war, dass es von meiner Eifersucht herrührte. Er sah mich bekümmert an. »Soph, entschuldige bitte. Ich dachte, ich hätte das erwähnt.«

				Seine Besorgnis war lieb, kam mir aufrichtig vor und überzeugte mich davon, dass er keine Art Aufreißer war. Hoffte ich jedenfalls. Lächelnd versuchte ich, nicht allzu sehr über die Sache nachzugrübeln. »Ist schon in Ordnung. Ich hab’s nicht gewusst, und im Grunde genommen geht’s mich ja sowieso nichts an.« Das Schweigen zog sich etwas in die Länge, ich dachte über den letzten Teil seiner Antwort nach und musste lachen. »Moment – eine Fetisch-Party. Ich weiß nicht einmal, was das ist. Da komm ich mir ja vor wie die BSDM-Landmaus, die die Stadtmaus besucht und sich mit ihr herumtreibt.«

				Lächelnd nahm er mich in den Arm. »Bleib bei mir, kleine Maus. Ich bin sicher, dass ich dir alle Arten neuartiger Erfahrungen eröffnen kann.«

				Womit er nicht unrecht hatte.

				Denn Adam erweiterte definitiv meinen sexuellen Horizont. Offenbar gab es kaum Dinge, die er noch nicht ausprobiert hatte oder ausprobieren wollte. Er war experimentierfreudig und kreativ, seine Fähigkeit, mich durch seine Vorschläge für gemeinsame Spiele zum Erröten zu bringen, legendär.

				Dennoch kam ich mir bei unseren unanständigen Plaudereien keinesfalls unterlegen vor. Es machte mir großen Spaß, während einer Unterhaltung über schmutzige Dinge meine Frau zu stehen, sodass Adam gar nicht selten sagte, wie erfrischend er es finde, so offen mit jemandem über Sex zu reden. Ich wollte ihm zeigen, dass nicht nur er Fantasie hatte. Dazu musste ich mich zwar ein wenig vorbereiten, aber schon nach einer Woche hatte ich, dank einiger wohlüberlegter Internet-Shoppingtouren, mehrere Ideen für ein paar erotische Überraschungen.

				Da wir beide Nachrichtenjunkies waren, saßen wir eines Samstagmorgens, nachdem wir ein wenig lustvolle Morgengymnastik betrieben hatten, auf einem bequemen Sofa in einem Café um die Ecke, tranken Kaffee, aßen Kuchen und tauschten gegenseitig Abschnitte aus Qualitätsblättern aus.

				An einem solchen Samstag setzte ich meinen Plan in die Tat um. Wir hatten für die Nachmittagsvorstellung Kinokarten bestellt, genossen es, uns gegenseitig aus Artikeln vorzulesen, die wir interessant fanden, und spöttelten darüber, welche Zeitung der andere sich ausgesucht hatte.

				Als ich mich bei Adam entschuldigte, weil ich auf die Toilette müsse, war ich unglaublich nervös. Wovon er aber nichts mitbekam, denn er war viel zu vertieft in die Artikel über die Cricketspiele vom Vortag.

				Kurz darauf kehrte ich mit einer kleinen Schachtel in der Hand zurück. Sie war mit einer hübschen Schleife versehen, unter die ich ein kleines Kuvert gesteckt hatte – wenn mich die Spiele mit Adam etwas gelehrt hatten, dann, dass Details zählten.

				Ich legte die Schachtel auf seine Oberschenkel und lächelte ihn an. Ein wenig verwirrt hob er den Kopf.

				»Was ist das? Ich habe nicht Geburtstag.«

				Ich kannte das Datum. Einige Wochen zuvor hatte er es en passant erwähnt, und ich hatte es gleich am nächsten Tag in meinen Online-Kalender eingetragen. Weil ich fürchtete, mein Eingeständnis könnte ein wenig zu forsch klingen, ignorierte ich die Frage einfach.

				»Mach’s auf.« Prompt wurde ich rot. Das war mal etwas Neues …

				Noch immer in Gedanken, streifte er die Schleife ab und öffnete den Deckel der Schachtel. Er hob einen kleinen Gegenstand aus Kunststoff mit zwei Knöpfen heraus, der aussah wie ein Garagentoröffner oder etwas Ähnliches. Aber Adam wurde offensichtlich nicht ganz schlau daraus. Ich empfand einen Anflug von Selbstgefälligkeit. Offenbar hatte ich ihn aus der Fassung gebracht.

				Trotzdem klang meine Stimme ein wenig heiser vor Verlegenheit, als ich ihn aufforderte: »Du musst den Brief lesen.«

				Er faltete das Blatt Papier auseinander und las die Sätze, die ich fein säuberlich mit blauer Tinte geschrieben hatte.

				Ich glaube, wir beide wissen, dass du meine Knöpfe drücken kannst, und zwar auf alle möglichen Arten, die Spaß machen. Jetzt kannst du das im wörtlichen Sinne tun. Du hältst die Fernbedienung eines Vibrator-Eis in Händen. Bestimmt kannst du erraten, wo es sich im Moment befindet. Mit den Knöpfen kann man den Vibrator an- und ausschalten und die Geschwindigkeit regulieren. Möchtest du spielen?

				Seine Züge hellten sich auf, wie bei einem allzu aufgeregten Kind am Heiligen Abend, das sich auf die Geschenke freut. Ich lächelte innerlich, weil ich ja wusste, dass ihm der Spielzeug-faktor gefallen würde.

				»Das ist brillant. Du bist brillant. Ich hab noch nie von so etwas gehört und es erst recht noch nicht verwendet«, flüsterte er mir zu, teils aus Erstaunen, teils aus dem Wissen heraus, dass wir uns unter Menschen befanden, von denen wir beide nicht wollten, dass sie bei unserem Spiel mitmachten.

				Er legte den gefalteten Brief fein säuberlich in die Schachtel zurück und diese in meine Handtasche. Die Fernbedienung steckte er in die Hosentasche.

				Es dauerte nicht lange, dann hatte Adam den Ein-Schalter gefunden. Ich hatte nach meinem Kaffeebecher gegriffen und hätte ihn fast umgestoßen, denn plötzlich spürte ich tief in mir Vibrationen. Ich blickte Adam an. Er grinste.

				Er ließ den Controller eingeschaltet und steigerte allmählich die Geschwindigkeit. Ich versuchte, weiter Zeitung zu lesen, was jedoch nicht klappte. Auf nichts konnte ich mich konzentrieren, und meine Hand zitterte, sodass es sogar ein wenig riskant war, den Becher anzuheben.

				Ich beugte mich vor und legte den Kopf an seine Schulter, so als wollte ich mit ihm in seiner Zeitung lesen, mühte mich in Wirklichkeit aber, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Niemals würde ich auf diese Weise in der Öffentlichkeit zum Höhepunkt kommen – wenigstens hoffte ich das –, doch ich wurde immer feuchter und ganz verlegen. Ich verfluchte mich wegen meiner blöden Idee. Plötzlich kam mir die Restaurant-Szene in Harry und Sally in den Sinn. Und so etwas will ja kein Mensch hören.

				Als ich mich mit den Fingernägeln in seinen Arm krallte, hörte unvermittelt alles auf. Ich merkte, wie verkrampft ich gewesen war, als ich mich endlich entspannte und wieder auf meiner Seite des Sofas Platz nahm. Ich atmete schwer, mein Brustkorb hob und senkte sich. Zum Glück saßen keine Gäste in der Nähe. Sie hätten wahrscheinlich gedacht, ich hätte einen Asthma-Anfall, und sich ernstlich Sorgen gemacht.

				Er zog die Hand aus der Hosentasche, blätterte die Seite seiner Zeitung um und fing an, mit mir zu plaudern, als sei nichts passiert. Ich kam langsam runter und entspannte mich, während wir den Kaffee austranken.

				Wir standen auf und begaben uns zum Ausgang des Cafés. Als Adam mir die Tür aufhielt, entging mir, dass seine andere Hand in der Hosentasche steckte. Als ich auf den sonnenbeschienenen Bürgersteig trat, verspürte ich ein Vibrieren in meiner Möse und wäre fast gestolpert. Ich stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus. Niemand hatte etwas davon mitbekommen, aber Adam trat lachend hinter mir ins Freie und stellte sich offenbar schon vor, wie viel Spaß wir beide miteinander haben würden. Sein machthungriger Blick brachte mich zum Lachen, auch wenn ich mich fragte, wie ich mir unter diesen Umständen einen Kinofilm anschauen und mich darauf konzentrieren sollte. Zum Glück hatten wir uns für einen Popcorn-Streifen mit jeder Menge Action entschieden statt für etwas allzu Anspruchsvolles.

				Auf dem Weg zum Kino erlebte ich noch ein paar weitere Überraschungen. Doch größtenteils ließ Adam mich in Ruhe. Er dankte mir, dass ich ihm die Fernbedienung anvertraut hatte, warnte mich nur, dass er nicht besonders vernünftig damit umgehen werde – falls ich das nicht bereits erraten hätte.

				Wir nahmen in den Kinosesseln Platz. Meistens ärgere ich mich über die lange Vorausschau vor einem Film, aber jetzt, da Adam diese Zeit nutzte, um mich zu martern, wünschte ich mir mehr denn je, dass endlich die Trailer anfingen. Er drückte alle Knöpfe und fragte mich, was die unterschiedlichen Einstellungen – Dauervibration, Pulsieren etc. – mit mir anstellten. Ich erklärte es ihm, so gut ich konnte, und flüsterte ihm meine Antworten mit zusammengebissenen Zähnen zu, während er durch die Programme zappte.

				Vermutlich hätte ich mich auf den Film konzentrieren können, wenn er die Fernbedienung einfach auf Vibrationsstufe gestellt hätte. Doch in den folgenden zwei Stunden marterte mich Adam förmlich. Er änderte das Programm, bevor ich mich auf meine Empfindungen einstellen konnte, brachte mich dadurch fast um den Verstand und sorgte dafür, dass ich mich immer wieder an ihn klammerte.

				Als während einer Filmszene die Action besonders laut war, sodass die wenigen Zuschauer, die in der Nähe saßen, garantiert nichts mitbekommen konnten, beugte Adam sich vor und fragte mich im Flüsterton, ob ich feucht sei. Ich verbarg mein Gesicht in seiner Armbeuge und nickte.

				Er legte die Hand auf die Innenseite meines Oberschenkels und streichelte mich weiter oben – zum Glück besuchen Samstagvormittag-Kinobesucher meist familienfreundlichere Filme als wir, sodass außer uns niemand in derselben Reihe saß. Langsam strich er mit dem Finger an der Naht meiner Jeans rauf und runter und sagte, er könne die Vibrationen tatsächlich spüren.

				Und da habe ich ihm einen Tritt ans Schienbein versetzt. Es war mir inzwischen egal, ob ich mir damit Scherereien einhandelte, aber immerhin gestand er mir hinterher, dass er meine Ermahnung verdient hatte. Er nahm seine Hand weg und legte sie auf meine Schulter, behielt jedoch die Fernbedienung in der anderen Hand und sorgte dafür, dass ich nicht zur Ruhe kam. Von der Handlung bekam ich so gut wie gar nichts mit – später schenkte er mir den Film auf DVD. Als er zu Ende war, ging mir nur eins durch den Kopf, und das war nicht die Preiserhöhung des überteuerten Popcorns. Schließlich ging das Licht im Kinosaal an. Adam grinste mich an.

				»Also – was würdest du gern als Nächstes tun?«

				Einen Moment lang war ich sprachlos. Was um alles in der Welt glaubte er denn?

				»Mittagessen?« Er hatte ja so viel Spaß gehabt. Ich wusste nicht recht, ob ich ihn lieb oder nervig finden sollte. Und das Pochen zwischen meinen Beinen half mir bei meiner Entscheidungsfindung auch nicht weiter.

				Am Ende fand ich, dass Höflichkeit mir eher weiterhelfen würde.

				»Könnten wir nach Hause gehen? Bitte.«

				Er streichelte mit den Fingerspitzen meinen Arm. Ich erschauerte. Ausgeschlossen, dass ich mit ihm lunchen konnte, ohne das Essen über den Tisch zu prusten. Nach langen Sekunden der Verzweiflung erbarmte er sich meiner.

				»Aber natürlich.«

				Während wir zu Fuß nach Hause gingen, beließ er das Vibro-Ei ständig auf ein und derselben Geschwindigkeitsstufe. Allerdings pulsierte es nach wie vor, sodass ich es nicht ignorieren konnte, und zwar in erster Linie, weil es sich beim Gehen in mir bewegte und dadurch starke Lustwellen auslöste.

				Als wir in meiner Wohnung ankamen, merkte ich, dass Adam die Fernbedienung abstellte – zum ersten Mal seit mehreren Stunden. Ich spürte, wie feucht ich war, und fragte mich, ob ich je die Gelegenheit bekommen würde, mich wieder einzukriegen und meine Unterwäsche zu wechseln, bevor er etwas Schlimmes mit mir anstellte. Fehlanzeige! Ich war definitiv zu zuversichtlich.

				Kaum hatten wir das Wohnzimmer betreten, als er sich hinter mich stellte. Er schlang die Hände um mich, griff nach meinen Brüsten, küsste mich auf Hals und Schultern und biss mich zärtlich. Als hätte ich auf diesen Augenblick nur gewartet, schlossen wir die Tür hinter uns. Plötzlich wurde mir klar, dass ich ihn genauso lange aufgegeilt hatte wie er mich.

				Er knöpfte mir die Hose auf, dann schob er sie herunter und steckte seine Hand zwischen meine Beine.

				Er lachte leise. »Dein Höschen ist ja ganz nass.«

				Ich wollte die Beine zusammenpressen, aber weil er mir einen Klaps gab, ließ ich sie gespreizt. Er drückte mich nach vorn, sodass ich mit dem Hinterkopf auf der Armlehne meines Sofas lag, und zog mir die Unterhose herunter, bis sie, so wie meine Jeans, um die Oberschenkel lag.

				Er streckte die Hand aus, griff nach dem dünnen, plastikummantelten Draht, der aus meiner Möse hing, und zog daran. Ich keuchte, als der eiförmige Vibrator in seine Hand fiel.

				Binnen Sekunden stöhnte ich noch einmal. Weder hatte ich gehört, dass Adam den Reißverschluss seiner Hose geöffnet hatte, noch das verräterische Geräusch, wie eine Kondomverpackung aufgerissen wurde. Auf einmal drang er tief in mich ein. Obwohl ich derart nass war, dass er mühelos in mich hineinglitt, schrie ich vor Überraschung auf. Und meine Fingernägel bohrten sich in das Sofakissen, als er sich in mir zu bewegen begann.

				Mit der Hand drückte er mir etwas auf den Mund. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es sich um den Vibrator handelte, der so lange in mir gewesen war. Ich biss die Zähne zusammen.

				Einen Augenblick lang hielt er inne, dann zog er mich zur Warnung an den Haaren. Ich öffnete die Lippen, nahm das nasse Spielzeug in den Mund und schmeckte mich selbst.

				Er fickte mich derart heftig, dass es nicht lange dauerte, bis ich spürte, dass er steif wurde und sich ergoss. Noch ein wenig schwer atmend, streifte er das Kondom ab und ging aus dem Zimmer, um es zu entsorgen. Als er zurückkam, hielt er mir die Hand unters Kinn, öffnete meinen Mund und ließ das Ei in seine ausgestreckte Hand fallen.

				Er half mir in eine senkrechte Stellung auf dem Sofa, zog, auf dem Boden vor mir kniend, meine Beine nach vorn und spreizte sie. Binnen Sekunden leckte er mich. So wie beim vorherigen Sex gab es auch jetzt kein Vorspiel, kein Necken, nur den unnachgiebigen, festen Druck auf meiner Klit, während er sie leckte und daran saugte. Ich fühlte Adams Finger zwischen meinen Beinen, dann spürte ich, wie er das Sexspielzeug wieder in mich hineinschob.

				Er stellte es an. Ich hob das Becken an und drängte mich gegen sein Gesicht, während er sich weiterhin auf meine Klit konzentrierte. Dann stellte er den Vibrator auf die höchste Stufe und ließ gleichzeitig seine Zunge immer wieder über mich hinwegschnellen. Ich krallte die Hände in seine Haare und stöhnte laut. Ich war hin und weg.

				»Bitte, darf ich kommen?«, stieß ich keuchend hervor. Sicher, es war nicht meine Gewohnheit, um so etwas zu bitten, ohne ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden, aber ich wollte nicht riskieren, dass jetzt alles aus irgendeinem Grund aufhörte.

				Er nickte zustimmend und leckte mich weiter. Wieder schob ich das Becken vor und hielt seine Haare weiter gepackt. Ich hatte das Gefühl, als vibrierte seine Zunge, als ich kam. Laut schreiend ließ ich mich zurück aufs Sofa fallen.

				Er richtete sich auf, schaltete das Vibrator-Ei aus und setzte sich zu mir aufs Sofa. Während ich mit dem Kopf auf seinem Schoß lag, gratulierte ich mir, einen guten Plan gut ausgeführt zu haben. Fairerweise muss gesagt werden, dass Adam ähnlich zufrieden war, was mich glücklich machte und dafür sorgte, dass ich mich eine Weile wie eine Göttin fühlte. Wir beide hatten gewonnen.

				Natürlich entwickelten sich nicht alle meine Initiativen wie geplant.

				Ich finde es toll, Sexspielzeuge im Internet zu kaufen. Ein paar Dinge habe ich im Laden gekauft, aber in der Regel gehe ich für den Einkauf online. So muss ich mich nicht genieren (offensichtlich eine Schwäche von mir – denn leider kann selbst ein Besuch in einem geschmackvollen Sexshop mir die Schamesröte ins Gesicht treiben). Außerdem findet man im Internet eine große Auswahl an Produkten, zahlreiche Sonderangebote und Rabatte und meistens ziemlich viele Bewertungen, die einem verraten, wie ganz normale Leute die Gegenstände gefunden haben, deren Kauf man selbst erwogen hatte. Unschätzbares Zeugs.

				Gelegentlich habe ich das Kleingedruckte allerdings nicht so genau gelesen, wie es ratsam gewesen wäre.

				Adam und ich hatten uns schon oft über anale Spiele unterhalten. Darin hatte er weitaus mehr Erfahrung als ich, und zunächst war ich einigermaßen skeptisch, da meine ersten Erfahrungen ein Mix aus unglaublich scharf und ziemlich schmerzhaft waren. Ich beschloss, uns einen Analstöpsel zur gemeinsamen Verwendung zu bestellen. Damit könnten wir uns dann vergnügen, außerdem würde er Adam als Hinweis dienen, dass ich ihm vertraute und wir durchaus ein wenig mehr Posex treiben könnten als bisher.

				Wie üblich fiel ich der Anziehungskraft zusätzlicher Ausstattungsmerkmale zum Opfer und suchte mir einen Stöpsel aus, der sich mit Hilfe eines kleinen Ballons aufblasen ließ und auch noch vibrierte. Er war nicht allzu teuer, ja, geradezu ein Schnäppchen. Dass er sich vergrößern ließ, fand ich besonders nützlich, da ich mich an Sexspiele am Po ja erst noch gewöhnen musste.

				Nachdem mir der Stöpsel zugesandt worden war, hatte ich jedoch ein Problem.

				Mir war schleierhaft, in was für einen Hintern das Ding hineinpassen sollte, in meinen jedenfalls nicht, und zwar nicht einmal in unaufgeblasenem Zustand.

				Das Ganze war beinahe lächerlich, und ich musste grinsen. Per E-Mail informierte ich Adam über meinen Fehlkauf und erklärte, dass ich die Absicht hätte, den Stöpsel zurückzuschicken und mir das Geld zurückerstatten zu lassen (unbenutzt, wie ich mich beeilte hinzuzufügen). Als Adam mir per Mail antwortete, schluckte ich ein wenig.

				Behalt ihn. Vielleicht ist er ja doch kein Totalverlust. X

				Wie bitte?

				An jenem Freitag kam er zu mir in die Wohnung, und nach einem frühen Abendbrot verbrachten wir, wie so oft, den Abend im Bett.

				Irgendwann fragte er, ob er sich den Analstöpsel einmal ansehen dürfe. Ich lachte und holte ihn. Adam meinte, er sei definitiv zu groß für meinen Hintern, was aber nicht bedeute, dass er nicht anderswo passe. Ich verbarg meine Nervosität so gut ich konnte, nachdem er jedoch den Stöpsel begutachtet hatte, legte er ihn einfach aufs Nachttischchen, und wir fingen wieder an, darüber zu diskutieren, wer die besten Batman-Comics geschrieben habe (natürlich Tim Sale, obwohl Adam meinte, Miller sei der bessere Autor).

				Wir wurden amouröser, und eine halbe Stunde später hatte ich Adams Schwanz im Mund, ließ ihn hinein- und wieder hinausgleiten und genoss das Gefühl. Ich kniete auf dem Bett, Adams Hand ruhte auf der Innenseite meines Schenkels.

				Als er mit der Hand über meinen Schlitz strich und einen Finger in mich hineinschob, erschauerte ich. Seinen Schwanz in meinem Mund haltend, stöhnte ich.

				Er zog ihn heraus, und nach einigen Augenblicken fühlte ich etwas anderes zwischen den Beinen. Adam schob mir den Stöpsel in die Möse, vermutlich, um mir zu zeigen, dass der Einkauf doch seinen Nutzen hatte.

				Leicht beunruhigend fand ich, dass der Stöpsel konisch geformt war und nach unten breiter wurde. Ich stöhnte, als Adam den breitesten Teil in mich hineinschob, und spürte, wie ich mich darum schloss. Lediglich der dünne Schaft und das abschließende Ende ragten heraus. Zwei dünne Elektrokabel waren daran befestigt – das eine führte zu der Fernbedienung, mit der man die Vibrationsstufen einstellte, das andere zu dem Ballon, der den Stöpsel aufblies.

				Sofort drehte Adam die Vibrationsgeschwindigkeit auf höchste Stufe, sodass ich wegen der jähen, intensiven Stimulation aufschrie. Dann drückte er den Ballon. Ich spürte, wie der Stöpsel anschwoll. Ein merkwürdiges, nicht unangenehmes Gefühl, das mich jedoch nicht erregte.

				Aber er war noch nicht fertig. Immer wieder drückte er den Ballon und zählte laut, wie oft er ihn drückte, während er das Sexspielzeug in mir langsam aufblies. Damit der Stöpsel nicht herausrutschte, hielt er die eine Hand unter das abschließende Ende. Der Druck, den er dadurch ausübte, steigerte die Intensität meiner Empfindungen noch.

				Als er bei Stufe acht ankam, zitterte ich. Ich behielt seinen Schwanz im Mund, hatte allerdings alle Hoffnung aufgegeben, ihm Lust zu bereiten. Ich wusste nur eins: Adam würde etwas dagegen haben, dass ich ihn herausgleiten ließ.

				»Schau dich an, zwei deiner Löcher gleichzeitig ausgefüllt. Gefällt es dir, so richtig schön ausgefüllt zu sein?«

				Ja, es gefiel mir. Die intensive Stimulation, die der Stöpsel bewirkte, war inzwischen fast schmerzhaft, aber weil ich gleichzeitig Adams Schwanz lutschte (eine meiner Lieblingspraktiken), führte sie mich fast bis zum Höhepunkt. Da mich jedoch der Ton in seiner Stimme ein wenig ärgerte, ignorierte ich ihn.

				Er schlug mir auf den Hintern, und zwar so fest, dass ich sicher war, dass er einen Handabdruck hinterlassen hatte, und stellte mir die Frage noch einmal.

				Widerstrebend nickte ich. Aber ich wollte ihn nicht anschauen. Dann hätte er mitbekommen, wie sehr ich das Spiel genoss, denn der verdammte Stöpsel war ja total nass.

				»Glaubst du, du würdest es noch mehr genießen, wenn alle deine Löcher gestopft wären?«

				Ich erschrak. War plötzlich ängstlich. Unsicher. Wir hatten schon über dreifache Penetration gesprochen, und ich war in der Tat ziemlich neugierig darauf; allerdings war ich immer noch halb davon überzeugt, dass die meisten Frauen nicht damit fertig wurden, was immer in Pornofilmen auch gezeigt wurde.

				Diesmal verlangte er keine Antwort von mir, aber ich spürte, wie sein Finger sich um das Spielzeug herumbewegte, um möglichst viel von meinen Säften einzusammeln. Dann begann er mit dem Finger meinen Po zu umkreisen, machte ihn nass. Ich konnte nicht anders, ich reagierte verspannt.

				Dann streichelte er sanft meinen Hintern, was mich auf eine merkwürdige Weise beruhigte.

				»Ist alles in Ordnung, Sophie. Ich werde dir nicht wehtun, aber wenn wir das machen wollen, musst du dich entspannen, sonst könnte es tatsächlich unbequem werden.«

				Sein Finger kehrte zu meiner Öffnung zurück, verharrte dort.

				»Beweg dich nach hinten, Liebling.«

				Ich brummelte etwas, seinen Schwanz sanft im Mund haltend; und er lachte.

				»Entschuldige, ich verspreche dir, ich mache das nicht, um dich zu demütigen, sondern nur, damit du das Tempo ganz allein bestimmen kannst.«

				Mag sein, dass es nicht demütigend gemeint war, es kam mir nur trotzdem so vor, als ich meine Stellung veränderte. Allerdings muss ich unglaublich nass gewesen sein, denn als ich mich nach hinten bewegte und meinen Hintern für seinen Finger öffnete, gaben meine Säfte ein prima Gleitmittel ab. Mein Po fühlte sich unglaublich eng an, zweifellos, weil meine Möse so ausgefüllt war, ich konnte jedoch mühelos nach hinten drücken, sodass sein Finger in mich hineinglitt.

				Kaum steckte sein Finger in mir, hatte ich das Gefühl, als würden die vom Spielzeug ausgehenden Vibrationen auch durch diesen strömen. Die Empfindungen waren unglaublich intensiv. Selbst die geringste Bewegung führte dazu, dass mich Lustwellen durchpulsten. Gleichzeitig atmete ich ein und aus und fühlte mich stark.

				Adam hob das Becken an und stieß in meinen Mund. Wieder leckte ich ihn und versuchte, mich, so gut es ging, auf ihn zu konzentrieren. Was ziemlich schwierig war bei all dem, was vor sich ging. Er steckte mir den Schwanz bis in den Schlund, und ich würgte ein wenig, ehe ich ihn, so tief ich konnte, in mich aufnahm.

				An diesem Punkt begann er, mit dem Finger in mich hineinzustoßen und ihn wieder herauszuziehen, langsam zunächst, aber rasch schneller und fester. Ich stöhnte um seinen Schwanz, während er sagte, was für ein schmutziges Mädchen ich sei, weil es mich scharfmache, alle Löcher auf einmal gestopft zu haben. Ich wäre errötet, wenn ich nicht bereits knallrot gewesen wäre.

				Er fickte mich in den Mund und setzte seinen schmutzigen Monolog fort. Dann hielt er mitten im Satz inne und schrie auf. Ich spürte, wie er sich in mich ergoss. Als der erste Strahl meine Zunge traf, kam auch ich, ich schloss den Mund um ihn und buckelte gegen seine Hand und das Sexspielzeug, meine Schreie nur gedämpft von seinem Schwanz. Ich sank auf dem Bett zusammen. Er zog seinen Finger zurück, ließ rasch die Luft aus dem Stöpsel, stellte ihn ab und zog ihn aus mir heraus.

				Es ist wirklich paradox. Der Analstöpsel wirkte bei mir nicht besonders gut, doch mit der Zeit fand Adam immer mehr Gefallen an dessen Verwendung. Meine Beziehung zu dem Stöpsel schwankte zwischen Liebe und Hass (je nachdem, wie stark er aufgeblasen war), aber so oder so: Wenn Adam ihn aus der Schublade mit den Spielzeugen zog, wusste ich, dass mein Leben spannend blieb.

				Das soll nicht heißen, dass ich mich über Langeweile beklagen konnte. Durch einen Wechsel meines Aufgabenbereichs in der Redaktion hatte ich regelmäßigere Arbeitszeiten, zum Glück hatte ich nur noch selten Wochenenddienst, dafür allerdings oft in der Woche Spätdienst. Weil ich mindestens jedes zweite Wochenende zu meinen Eltern fuhr und mich mit Freunden traf, hatte ich immer viel vor. Mein Leben war ausgefüllt, bevor ich Adam kennenlernte, jedoch schon bald erkannte ich, dass ich Platz schaffen wollte, damit er mehr Raum darin einnahm. Ich merkte ja, wie sehr er das humorvolle Geplauder auf den Geburtstagspartys meiner Freunde genoss – sogar die alkoholisierten Streitereien über die besten hundert Musikalben aller Zeiten. Sah, dass er meinen Eltern gefiel. Immer öfter fiel mir auch auf, dass ich, wenn ich etwas Interessantes gelesen oder gesehen hatte, zuerst ihm davon erzählen wollte.

				Es war eigenartig.

				Es war herrlich.

				Es machte mich nervös.

				Nach James war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich zu einer festen Beziehung noch nicht bereit war. Doch ich schwankte auch ein wenig. Nicht so weit, um irgendeine Beziehung einzugehen, und erst recht nicht mit James. Aber mit Adam. Dem direkten, lustigen, intelligenten, schmutzigen Adam. Das war etwas ganz anderes.

				Insbesondere, weil ich mich ein Stück weit schuldig fühlte, versuchte ich, diese Gefühle so gut es ging zu unterdrücken. Wir hatten uns gegenseitig versichert, keine Besitzansprüche zu stellen, und obwohl ich keine bewusste Entscheidung getroffen hatte, war ich mir doch darüber im Klaren, dass mein Gefühlswandel unser Verhältnis belasten könnte, wenn Adam nicht das Gleiche empfand. Aber worüber wir an diesem Wendepunkt nicht sprachen, das war, ironischerweise, unsere Beziehung – wir redeten über den Sex, das schon, auch über frühere Beziehungen. Ja, sogar darüber, was wir uns langfristig wünschten. Nur eben nicht darüber, wie wir zueinander standen. Und so hielt ich, in typischer Vogel-Strauß-Manier, unsere Beziehung so einfach und unkompliziert wie möglich, indem ich, nun, kein einziges Wort darüber verlor. War kein Problem, die eigenen Gefühle einfach zu verbergen, oder?

				Laut Thomas konnte ich das überhaupt nicht.

				Adam und ich hatten uns mit ihm und Charlotte an einem Wochentag abends zum Essen verabredet. Es wurde ein vergnüglicher Abend – jede Menge Drinks, unterhaltsame Gespräche, leckeres Essen. Tom und Charlotte waren beide gut aufgelegt. Und als ich mich schließlich von den dreien verabschiedet hatte, um nach Hause zu gehen – Adam war schon früher gegangen, weshalb wir nach einem gemeinsamen Abend ausnahmsweise nicht zusammen zu mir gingen –, hatte ich Seitenstiche vom vielen Lachen.

				Als auf dem Weg zum Auto mein Handy pingte, nahm ich an, es handele sich um Adam, der mir eine Gute Nacht wünschen wollte (ja, auch das taten wir oft, aber das hat gar nichts zu bedeuten und ist auch nicht, ich verspreche es, so abartig, wie es sich anhört).

				Thomas: Das hast du unter der Decke gehalten? Mir war gar nicht klar, dass es euch so ernst ist. Freut mich wirklich für euch beide. Wurde ja auch Zeit.

				Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse aus Verwirrung und Wut, und zwar der, vor der mich meine Mutter immer warnte, weil ich dadurch zu früh Falten bekäme. Wovon redete Thomas eigentlich? Woher wusste er, dass Adam und ich es ernst meinten? Meinten wir es denn wirklich ernst? Und wer sagte das? Hatte Adam ihm irgendwas verraten?

				Ich beschwor meine Fähigkeit herauf, mich einigermaßen mühelos in eine Fantasiewelt zu flüchten, und sagte mir, dass es am besten sei, die Sache auf der Stelle aufzuklären.

				Sophie: Was meinst du damit? Im Ernst. Hat Adam dir irgendwas verraten?

				Hm. Im Rückblick hört sich das vielleicht ein ganz klein wenig zu kess an, aber neugierige Menschen müssen einfach Bescheid wissen. Zum Glück spannte mich Thomas nicht allzu lange auf die Folter.

				Thomas: Adam würde mir nie was verraten. Und soweit ich weiß, hat Charlotte ihn auch nicht danach gefragt. Ich könnte sie aber fragen, wenn du das möchtest.

				Ach du Schande. Ich antwortete, so schnell meine Finger tippen konnten.

				Sophie: Nein, nein, das musst du nicht. Also, was hast du gemeint?

				Fast augenblicklich kam die Antwort. Ping.

				Thomas: Ihr beide seid unverkennbar glücklich. Charlotte sagt, sie hat noch nie erlebt, dass Adam so offensichtlich scharf auf eine Frau ist. Und ich kenne dich natürlich auch ziemlich gut und vermute dasselbe.

				Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Klar, es ist ziemlich dürftig, sich darauf zu verlassen, dass optimistische Freunde eine Beziehung bestätigen, aber verdammt, ich nahm, was ich kriegen konnte. Was ich Adam gegenüber allerdings nie eingestanden habe.

				Sophie: Ja, ja. Du willst ja nur, dass alle so in Liebe verbandelt sind wie ihr beide.

				Da seine Antwort auf sich warten ließ – leider –, legte ich das Handy schließlich zur Seite und fuhr nach Hause. Als ich dort ankam, hatte ich zwei Nachrichten auf der Mailbox:

				Thomas: Ich wünschte, wir wären in Liebe verbandelt. Aber es ist nicht alles so, wie es scheint.

				Ich antwortete, fragte ihn, ob es ihm gut gehe, und erinnerte ihn daran, dass ich für ihn da sei, falls er mit mir reden wolle. Denn seien wir mal ehrlich: Nach allem, was wir durchgemacht hatten, kannte ich ihn besser als die meisten anderen, ich wusste alles über seine kinky Seite und würde ihn wegen nichts verurteilen. Aber er antwortete nicht.

				Was die andere Nachricht betraf, auf die ich rasch eine Antwort tippte, hoffte ich inständig, dass alles tatsächlich so war, wie es schien.

				Adam: Du fehlst mir, Süße. Ich wünschte wirklich, ich hätte bei dir übernachten können. Lass mich bitte wissen, ob du sicher nach Hause gekommen bist. X

				War ich eine schwache Frau, weil ich mich jedes Mal ganz wohlig fühlte, wenn er mich »Süße« nannte?

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Wie schon die von »Kleinen Fluchten« wie besessene Bridget Jones wusste, ist der erste gemeinsame Wochenendausflug der Eckstein jeder neuen Beziehung. Wenn ich mich recht erinnere, spielten bei ihrer Fahrt übers Wochenende allerdings verspiegelte Decken und ein Andreaskreuz keine Rolle.

				Adam und ich hatten viel Zeit gemeinsam verbracht. Nach wie vor musste ich lächerlich früh in den Tag starten, um ihn mit Keksen und einer Thermoskanne Kaffee auszurüsten, bevor er zu seiner anderthalbstündigen Fahrt durch die Innenstadt zu seinem Arbeitsplatz aufbrach. Gepaart mit den langen Abenden, die von Gesprächen und jeder Menge schmutzigem Sex unterbrochen wurden, führte dies dazu, dass wir uns fast ständig im Zustand glücklicher Erschöpfung befanden.

				Meine kleine Wohnung war unser Unterschlupf. Da wir beide im Grunde genommen ungesellig waren und nach wie vor in der aufregenden Phase lebten, in der wir ständig übereinander herfallen wollten, ergab es Sinn, dass er zu mir kam, statt dass wir in seine Wohnung gingen, in der er mit einem (zweifellos sehr netten) Zimmergenossen lebte. Trotzdem kam mir meine Wohnung, die für eine Person ausreichend groß war, plötzlich einengend vor. Ich meine damit nicht, dass es mir nicht gefiel, meinen privaten Raum mit Adam zu teilen – wenn überhaupt, wunderte ich mich, wie schnell ich mich daran gewöhnte, nach so vielen Jahren des Alleinlebens, jemand um mich herum zu haben. Nur: Es gab nicht sehr viele Orte, an denen wir Sex haben konnten, sondern eben nur das Bett und das Sofa. Und das Wohnzimmer war, im buchstäblichen Sinne, nicht groß genug, um eine neunschwänzige Katze darin schwingen zu können. Was jedoch auch sein Gutes hatte – die Hiebe mit diesen Dingern tun nämlich höllisch weh.

				Eines Abends lagen wir im Bett, als Adam vorschlug, wir sollten übers Wochenende verreisen. Als jemand, der sich trotz seiner vielen beruflichen Reisen immer noch übermäßig freut auf die Aussicht, in einem Hotel zu übernachten (oh, die Gratis-Toilettenartikel, das Frühstück im Restaurant, die Zeitung, die vor die Zimmertür gelegt wird, die Minibar mit überteuerten, verführerischen Erdnüssen!), willigte ich ein, noch ehe er überhaupt vollständig erklärt hatte, was ihm vorschwebte. Als er’s tat, haute es mich um.

				Man kann wohl kaum behaupten, dass ich eine besonders züchtige Person bin, trotzdem hatte ich noch nie von einem D/S-Cottage gehört. Mir war zwar bekannt, dass man professionelle Verliese stundenweise mieten konnte, aber der Fließbandcharakter (und meine leichte Überempfindlichkeit, was Hygiene betrifft) bedeutete, dass mich so ein Dungeon nicht wirklich ansprach, nicht einmal, wenn ich meine lange bestehende Neugier und meine noch länger bestehenden Fantasien an einem solchen Ort hätte befriedigen können.

				Ich fand die Vorstellung, in einem D/S-Raum miteinander zu spielen, durchaus faszinierend, aber ehrlich gesagt würde ich mir, wenn ich ein Haus mit vielen Quadratmetern und einem großen, freien Kellerraum besäße, als Erstes das beste Heimkino einbauen, das mein Etat gestatten würde, anstatt einen D/S-Raum mit roten Wänden einzurichten. Doch anscheinend kann man ganze D/S-freundliche Ferienhäuser mieten. Ich war fasziniert und gespannt. Wir einigten uns auf ein Wochenende, Adam übernahm die Buchung. Er gab kaum Einzelheiten preis – sicher wusste er, dass ich ihn mit Fragen nach Details löchern würde, wenn ich im Vorwege zu viel über die Einrichtungen in dem Haus erfuhr. Doch er versicherte mir, dass wir das Haus ganz für uns hätten, dass es viele Möglichkeiten für jede Menge Spaß bot und sogar einen geschützten Garten umfasste, falls wir draußen spielen wollten. Als Frau, deren gesamte Fahrt zwischen dem Arbeitsplatz und der Wohnung von Videokameras überwacht wird, faszinierte mich das sehr, zumindest so lange, bis das fragliche Wochenende bevorstand.

				Es schneite. Dabei handelte es sich allerdings nicht um den »Schneeball werfen, heiße Schokolade trinken und Spaß haben«-Schnee, sondern mehr um den »matschigen, eisigen, elenden, man könnte sich auf dem Weg zur Arbeit den Hals brechen und niemand würde einen finden«-Schnee. Wir besprachen, ob wir überhaupt losfahren sollten, fanden aber, nachdem wir die Verkehrsnachrichten gehört hatten, dass es sich lohne, die zweistündige Fahrt zu wagen, vor allem, weil es jetzt im Winter in dem Cottage vermutlich wärmer sein würde als in meiner Wohnung. Außerdem konnte Adam die Buchung nicht kostenlos stornieren.

				Auf der Fahrt nach Norden war mir etwas mulmig zumute, und ich war voll gespannter Erwartung. Weil Adam sich auf die Straße konzentrierte, redeten wir nicht viel. Zwar waren die Straßenverhältnisse ganz gut, aber schlechte Witterungsverhältnisse führen ja dazu, dass die Leute wie die Irren fahren, und weil Adam die Strecke nicht kannte, fuhr er noch vorsichtiger als sonst. Das Schweigen im Auto führte dazu, dass ich anfing, darüber nachzudenken, auf was ich mich eingelassen hatte, was sich abspielen, ob es sich um eine lange, intensive Erfahrung oder um eine Reihe kurzer, sexy Momente handeln würde.

				Wir fanden das Cottage, das versteckt am Ende einer ruhigen Wohnstraße stand (ob die Nachbarn wohl etwas vermuteten?) und so abgeschieden lag, wie im Prospekt versprochen. Wir parkten den Wagen, holten den Hausschlüssel (versteckt in einem Übertopf neben der Tür – ah, die Freuden, aus der Stadt raus zu sein) und luden das Gepäck aus. Ich hatte eine ziemlich schwere Reisetasche dabei, aber bis auf saubere Kleidung für die Rückfahrt, einen Kulturbeutel und das Handy-Ladegerät enthielt sie lediglich etwas Garderobe sowie Unterwäsche, die ich in den kommenden zwei Tagen nicht außerhalb unseres vorübergehenden Zuhauses zu tragen gedachte. Ich trug die Tasche ins Haus, dann erkundeten wir die Räumlichkeiten.

				Jedes Zimmer, durch das wir gingen, schien irgendeiner Art perversem Zweck zu dienen. An der Wand im Wohnzimmer hing ein Andreaskreuz. Ich ging hin, so wie man in einer Kunstgalerie auf ein Exponat zugeht, und betrachtete es fasziniert. Dabei versuchte ich, mir vorzustellen, was für ein Gefühl es wäre, daran gefesselt zu sein, und zu erkennen, wie stabil es war. Adam beobachtete genau, wie ich reagierte, für meinen Geschmack vielleicht zu genau. Er fasste meine Hand und zog mich zur Treppe.

				»Später vielleicht.«

				Ich spürte, dass meine Wangen heiß wurden. Er lächelte. Da musste auch ich lächeln, denn jetzt ahnte ich, dass ich hier Spaß mit ihm haben konnte, dass er, ganz gleich, wie wenig jugendfrei das Ambiente war, nicht zu einer Art Über-Dom mutieren würde, der mich über meine Grenzen hinausdrängen wollte.

				Wahrscheinlich war es ganz gut, dass mir dieser Gedanke kam, ehe ich auf dem oberen Treppenansatz eintraf, denn bei dem Anblick dort bekam ich einen trockenen Mund. Drei geschlossene Türen führten in weitere Zimmer. Doch mein Blick wurde von dem Käfig angezogen, der an der Treppe stand; die Tür war einladend geöffnet, obenauf lagen ein Kissen und eine kleine Decke.

				Adam drückte die erste Tür auf; ich musste mich zwingen, hinter ihm den Raum zu betreten. Ein Badezimmer, mit einer Wanne, in die mehr als nur wir beide hineinpassten. Hinter der zweiten Tür befand sich ein großes Schlafzimmer. Beherrscht wurde es von einem Himmelbett mit vier Pfosten aus dunklem Holz mitsamt – wie mir sofort auffiel – Metallringen, die zu Bondagezwecken in Abständen an den Hauptpfosten befestigt waren. Wir stellten unsere Reisetaschen ab. Ich ging hinter Adam her, der jetzt die Tür zum dritten Zimmer öffnete. Ich erhaschte einen Blick auf diverse Geräte, die ein wenig an einen Fitnessraum erinnerten. Dann zog Adam die Tür wieder ins Schloss.

				»Später«, sagte er wieder. Der weiche Kuss, den er mir auf die Nasenspitze gab, widersprach allerdings dem vertrauten hungrigen Ausdruck in seinen Augen. »Holen wir erst mal die übrigen Taschen aus dem Wagen.«

				Wir stiegen die Treppe wieder herab und entdeckten auf dem Weg zu unserem Ausgangspunkt die Küche. Sie war der einzige Raum ohne Gerätschaften oder Sexspielzeug. Am stärksten sprang jedoch ins Auge, wie gut sie ausgestattet war. Edelstahlherd mit Glaskeramik-Kochfeld und Dunstabzugshaube, die Oberflächen groß genug zum Kochen, eine Kaffeemaschine, ein Entsafter. Ich spähte in den Backofen. Alles im Haus war makellos sauber, was meine Sorgen hinsichtlich der Hygiene besänftigte, aber die Küche war noch sauberer als die anderen Zimmer. Das ergab durchaus Sinn – wer verbringt schon ein Wochenende in einem D/S-Cottage und kocht dort einen aufwendigen Braten? Trotzdem kam es mir ein wenig wie Verschwendung vor. Als ich mich umdrehte und Adams Miene sah, schlug ich mir jedoch alle Gedanken ans Kochen aus dem Kopf.

				Ich war nervös und aufgeregt. Ich musterte ihn argwöhnisch, während er mir gegenüberstand. Er wartete. Er hatte zwei Reisetaschen mitgenommen. Die mit seiner Kleidung hatte er im ersten Stock stehen gelassen. Die andere, die aus weichem schwarzen Leder, die ich mittlerweile so gut kannte und die seine Spielzeuge enthielt, hatte er jetzt in Händen.

				Er fixierte mich. Ohne den Blick abzuwenden, öffnete er die Hose, zog seinen Schwanz heraus und winkte mir, ich solle zu ihm kommen. Ich lächelte ihn an und trat einen Schritt auf ihn zu, als er mich anherrschte:

				»Nein, kriechen.«

				Plötzlich klang die Stille richtig laut. Mein Herz schlug schneller. Ich blickte ihn finster an, stützte mich auf Hände und Knie und kroch über den gefliesten Küchenboden, wobei ich mir in meiner Jeans und dem Pullover ein bisschen lächerlich vorkam. Vor ihm angekommen, kamen mir kurz Zweifel. Sein Schwanz war genau vor meinem Gesicht, aber ich traute mich nicht, ihn in den Mund zu nehmen. Ich blickte zu Adam auf.

				Lachend tätschelte er mir die Wange. »Braves Mädchen. Du darfst mich lutschen.«

				Ich wurde knallrot. Es war mir peinlich, dass er meinen Blick als stumme Bitte um Erlaubnis gedeutet hatte, obwohl mir, einigermaßen überrascht, aufging, dass dies tatsächlich der Fall war.

				Ich nahm ihn sachte in den Mund und lutschte ihn sanft. Er stöhnte leise und lehnte sich mit dem Rücken an den Küchentresen. Seine Lustseufzer, als ich meine Zunge einsetzte, trugen ein wenig dazu bei, dass ich mein seelisches Gleichgewicht wiedergewann. Das Gefühl, selbst Macht zu haben, kehrte zurück, während ich ihn dabei beobachtete, wie er sich einen Augenblick lang verlor, die Augen schloss und es genoss, dass ich ihn im Mund hatte.

				Dieses genießerische Gefühl währte jedoch nicht lang. Adam schlug die Augen auf und drehte sich, ohne auf mich herabzublicken, vom Küchentresen weg. Ich wechselte meine Stellung mit ihm, aber er wich weiter zurück. Langsam ging er mitten durch den Raum zur Tür und verließ die Küche.

				Er hatte mir nicht gesagt, dass ich ihn im Mund behalten sollte, aber der Fingerzeig, den er mir durch sein langsames Zurückweichen gab, sowie, ehrlich gesagt, der Umstand, dass ich ihn nicht loslassen wollte, führten dazu, dass ich mit ihm kroch, obwohl ich mir dabei plump und etwas ungelenk vorkam. Er führte mich durchs Wohnzimmer, dann zum Fuß der Treppe. Einen Augenblick lang glaubte ich, er wolle sie rückwärts hinaufsteigen, und überlegte, ob eine tollpatschige Person wie ich es tatsächlich riskieren sollte, eine Treppe hinaufzukriechen und dabei einem Mann einen zu blasen (und wenn ich ausrutschte? Bestenfalls würde das ein Stimmungskiller sein, schlimmstenfalls eine Fahrt zur Notaufnahme nach sich ziehen). In diesem Moment packte er mich an den Haaren. Er drückte mich von seinem Schwanz weg und zog mich hoch. Mir entrang sich ein kleiner Japser.

				Er drehte sich um, stieg die Treppe hinauf und zog mich an den Haaren hinter sich her. Mit brennender Kopfhaut betrat ich hinter ihm den D/S-Raum. Ich nahm meine unmittelbare Umgebung und all die Gegenstände um mich herum wahr, während er mich zum Fenster und einem Pranger zerrte.

				Zunächst einmal ist zum Pranger zu sagen, dass dieser vielfach als Säule bezeichnet wird. Fachlich gesprochen – sage ich und höre mich an wie ein totaler Nerd –, ist das unzutreffend. Als Form von Bestrafung wurden Straftäter und Nichtsnutze zum Zweck der öffentlichen Bloßstellung an Schandpfähle (die die Füße eingeklemmt hielten) oder Pranger (den Kopf und die Handgelenke) gestellt. Oft wurden die Unglückseligen mit faulem Obst beworfen, oder die Dorfbevölkerung kam zusammen, um sie zu verhöhnen. Eine Art Gemeinschaftserlebnis und nachmittägliche Unterhaltung für alle, bis auf den armen Teufel, der in dem Ding feststeckte und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Der Pranger fasziniert mich, seit ich in der Grundschule im Geschichtsunterricht über das Mittelalter von dessen Existenz erfuhr. Als ich kurz vor dem Abitur Geschichte als Hauptfach belegte, lag ich nachts oft wach und malte mir ausschweifende sexuelle Praktiken aus, bei denen ich in einem Pranger steckte und von jedem erniedrigt und gefickt wurde, der den Drang dazu verspürte.

				Am Pranger zu stehen, zählt zu meinen ältesten sexuellen Fantasien. Ich hatte das schon Monate zuvor Adam gegenüber erwähnt, jedoch in zauderndem, leisem Tonfall, im Dunkeln. Denn ich genierte mich nicht nur wegen der unanständigen Praktiken, sondern auch, weil ich mir alles so genau ausmalte. Aber es war eine Perversion, die zu erleben ich mir nie hatte träumen lassen. Im Laufe der Jahre hatte ich in dem einen oder anderen Museum Pranger gesehen, aber nicht sehr oft. Schließlich lassen Kuratoren Mädchen mit begierigem Blick ja nur selten eines dieser Strafwerkzeuge ausprobieren, und offen gesagt, selbst wenn sie’s täten, kann man sich solche Eskapaden mitten in einem Museum wohl kaum erlauben – nicht einmal auf einem Fest einer dieser Mittelalter-Vereine.

				Dieser Pranger schien gut gezimmert und aus kräftigem Rotholz zu sein. Ich fand ihn auf merkwürdige Weise schön, strich mit dem Finger die glatte, lackierte Seite entlang und lächelte innerlich. Adam hob den oberen Teil an, sodass drei Aussparungen sichtbar wurden, eine große, in die ich den Hals legen konnte, und zwei kleine für je ein Handgelenk. Wieder packte er mich an den Haaren und legte meinen Hals in die große Kerbe. Ich zögerte einen Augenblick, ehe ich meine Hände in die kleineren Aussparungen legte, und er die obere Hälfte wieder herunterklappen und verschließen durfte.

				Meine erste Empfindung war jähe Panik, die zweite ein Aufsteigen von Lust. Adam schloss die hölzernen Scharniere, die die beiden Teile zusammenhielten, und ich steckte fest. Richtig fest, umschlossen vom unnachgiebigem Kirschholz. Wegen des Gewichts auf meinem Hals konnte ich den Kopf kaum bewegen, und mein Blickfeld reichte nur bis zu meinen Füßen und einem kleinen Radius ringsum. Von der Taille aufwärts stand ich gebeugt. Diese Körperhaltung war nicht nur unbequem, sondern führte auch dazu, dass ich mich unglaublich verletzlich fühlte. Mein Hinterteil ragte vor, und ich spürte, dass Adam mich anstarrte, und zwar so intensiv, dass ich mich nackt und bloß fühlte. Ich war verflucht dankbar, dass ich es nicht war. Noch nicht.

				Er schritt um den Pranger herum und pflanzte sich vor mir auf. Sein Schwanz kam meinem Gesicht so nahe, dass ich darauf atmete. Plötzlich begriff ich, warum dieser Pranger niedriger war als die anderen, die ich gesehen hatte. Immerhin schien mir jedes Stechen in meinem gebeugten Rücken plötzlich lohnenswert.

				Adam stellte seine Ledertasche auf dem Boden ab, direkt in mein Blickfeld, öffnete sie und kramte darin herum. Allerdings tat er es so, dass ich – zu meiner Enttäuschung – nicht erkennen konnte, was sich darin befand – außer einem Strick. Und der würde, wie ich annahm, hier nicht zum Einsatz kommen.

				Schließlich zog er einen kleinen silbernen, zylindrischen Gegenstand aus der Tasche. Vielleicht ein Kugelvibrator, war mein erster Gedanke, aber dann entfernte er den Deckel. Lippenstift. Ich trage kaum Make-up und begnüge mich bei allen gesellschaftlichen Anlässen mit Lippenbalsam, nur bei den wichtigsten trage ich manchmal ein wenig Lipgloss auf. Ich mache mir nichts aus Lippenstift, deshalb war ich ein wenig überrascht.

				Er drehte am unteren Teil – und ein hellroter Lippenstift kam zum Vorschein. Ein wirklich hellroter. Ich blickte Adam argwöhnisch an, dann hockte er sich vor mir hin, strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Eine zärtliche, beruhigende Geste. Und eben deshalb war alles, was er nun tat, umso verstörender.

				Er nahm den Lippenstift und schrieb mir irgendetwas auf die Stirn. Ich fing an zu zittern, meine Gedanken ein Mahlstrom der Verlegenheit. Ich hätte wetten können, dass er etwas Furchtbares geschrieben hatte; ich sah zweifellos lächerlich aus. Auch befiel mich eine nicht unerhebliche Angst, er könnte einen dieser extrem lang haftenden Lippenstifte gekauft haben, sodass mir auf ewig etwas Erniedrigendes auf der Stirn geschrieben stehen würde. Ich wurde immer hysterischer und überlegte schon, ob ich mir einen Pony würde schneiden müssen, bevor ich am Montag in die Redaktion zurückkehrte.

				»Kannst du dir denken, was ich geschrieben habe?«

				Ich schüttelte den Kopf. Dadurch sollten mir die Haare in die Stirn fallen, sodass er die Demütigung nicht sah, aber ich verneinte auch seine Frage damit.

				Wieder kniete er sich hin, hob meinen Kopf an, indem er mir einen Finger unters Kinn legte, und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Doch die Atmosphäre im Raum hatte sich verändert. Jetzt empfand ich nicht mehr Zärtlichkeit, sondern nur eine starke Demütigung. Das Gefühl wurde stärker, brennender, als er mir den auffälligen Lippenstift dick auf die Lippen auftrug. Immer wieder malte er meinen Mund mit dem Lippenstift an und kniff mich dabei ins Kinn. Als er fertig war, muss ich wie ein Clown ausgesehen haben. Meine Lippen fühlten sich klebrig und geschwollen an, als gehörten sie nicht zu mir.

				Er trat hinter mich, aber meine Erleichterung darüber, dass er aus meinem Blickfeld verschwand, währte nur kurz. Er schlang die Hände um meine Taille, öffnete meine Hose und zog sie, zusammen mit meiner Unterhose, bis zu meinen Knien herunter. Ich hob die Füße, damit ich aus den Kleidungsstücken heraustreten konnte, aber Adam schlug mir zur Warnung auf den Hintern. Halb ausgezogen und auf eine solche Weise bloßgestellt zu sein, machte mich verletzlicher, als wenn ich völlig nackt gewesen wäre. Doch dann spürte ich ein Kitzeln, denn Adam schrieb mir irgendetwas auf den Hintern. Meine Beine zitterten.

				»Falls du dich fragst: Das Wort ist slut, Schlampe.« Eine ungeheure Wut stieg in mir auf. Er trat um mich herum und blickte mich an. Und dann packte er, ganz unvermittelt, meine Haare und zog meinen Mund auf seinen Schwanz, steckte ihn hinein und zog mich am Haar, bis er so tief drin war, dass ich würgte und Mühe hatte, Luft zu bekommen. Verzweifelt bewegte ich die Finger, die in den kleinen Aussparungen im Holz steckten, ich wollte sie herausziehen, Adam von mir wegstoßen.

				Plötzlich wich er zurück, und ich starrte auf seinen mit Lippenstift verschmierten und glänzenden und von meinem Speichel überzogenen Schwanz. Dann trat er wieder auf mich zu, und ich öffnete den Mund in der Erwartung, dass er ihn wieder hineinsteckte; stattdessen zeigte er mir die Linie, wo der Lippenstift aufhörte, ungefähr auf dreiviertel Höhe des Schaftes.

				»Du musst dich mehr anstrengen«, sagte er und steckte ihn mir wieder in den Mund.

				Ich verstand das Spiel und wollte den Mund weiter öffnen, damit er tiefer in mich hineinstoßen konnte, aber nach wenigen Sekunden geriet ich in Panik und würgte erneut, und meine Augen begannen zu tränen. Er zog sich zurück, sodass sich ein Speichelfaden von meinem Mund bis zur Spitze seines Schwanzes dehnte. Ich schloss die Augen, als ich den Speichelfaden sah, und wimmerte leise vor Verlegenheit. Er blickte auf mich herab, um zu sehen, was mich bekümmerte. Dann trat er lässig wieder einen Schritt vor und wischte sich an meiner Wange trocken, ehe er erneut nachsah, wo sich die Markierung befand. Ich hielt die Augen eisern geschlossen, weil ich ihm nicht die Genugtuung gönnte, mitzubekommen, wie intensiv ich die Demütigung empfand: Meine Augen tränten jetzt nicht mehr, sondern ich weinte. Zu meiner großen Erleichterung ließ er es durchgehen. Einstweilen.

				»Schon besser, aber du bist noch nicht ganz da. Noch eine letzte Anstrengung. Komm schon, Liebling.«

				Seine Worte spornten mich an. Kurz bevor er erneut in meinen Mund stieß, holte ich tief Luft. Ich kämpfte gegen den Würgereflex an und versuchte, meine aufsteigende Panik zu unterdrücken, denn ich konnte ja nicht durchatmen. Und dann glitt sein Schwanz, trotz des sonderbaren Winkels und meiner Nervosität, in meinen Schlund. Dabei stöhnte Adam so laut, dass ich sehr stolz auf mich war. Ich rührte mich keinen Zentimeter und bemühte mich, durch meine Nase zu atmen, die an seine Lenden gepresst war. Das gelang mir zwar einige Sekunden lang, aber schließlich würgte ich doch wieder, und er zog ihn heraus und verschmierte die Mischung aus Präjakulat und Speichel lässig auf meinem Gesicht. Als er näher an meine Wange trat, sah ich, dass der Lippenstift bis ganz unten an seinen Schaft reichte. Ich sagte mir, dass ich einen Sieg errungen hatte, was zwar lächerlich ist, wenn man sich die Haltung in Erinnerung ruft, in der ich mich befand, aber ich nehme an, wir müssen unsere Siege feiern, wie sie fallen. Und ich versuchte zudem auszublenden, wie total verschmiert mein Gesicht inzwischen aussehen musste.

				Wieder steckte Adam mir seinen Schwanz in den Mund. Er packte ein Büschel von meinen Haar, zog meinen Kopf hoch, so weit der Pranger das zuließ, und hielt mich fest, damit er ihn hineinstecken und herausziehen konnte: eine Parodie des Rhythmus, mit dem er mich sonst fickte. Hin und wieder würgte ich, aber meistens glitt seine Schwanz tief in meinen Schlund, bis er ihn schließlich abrupt herauszog und begann, sich sehr schnell, direkt vor meinem Gesicht zu reiben. Inzwischen kannte ich Adam gut genug, um zu wissen, wann er kurz vor dem Erguss war, und zu meiner Frustration und Verärgerung kam er unter tiefem Stöhnen. Ich schloss die Augen, konnte jedoch nichts dagegen tun, dass er mir ins Gesicht und die Haare spritzte.

				Als ich die Augen aufschlug, steckte er gerade seinen Schwanz zurück in die Hose und blickte auf mich herunter. Er griff nach unten und klappte den Pranger auf. Ich reckte und streckte mich ein wenig, um die Schmerzen in den Schultern zu lindern. Ich war durcheinander. War’s das gewesen? Doch da packte er mich an den Haaren, wobei er darauf achtete, kein Sperma auf seine Hand zu bekommen, und zog mich aus dem Raum hinaus auf den Flur. Dabei erlaubte er mir – endlich –, dass ich Hose und Unterhose abschüttelte und im Gehen dann Bluse und BH in geschäftsmäßiger Manier auszog. Ich folgte ihm und spürte, dass ein wenig von seinem Sperma von meinem Kinn auf meine Brüste tropfte. Er führte mich zu dem Käfig.

				Wir standen da und schauten ihn lange an. Käfige und Gefängniszellen faszinieren mich schon seit Langem. Das reicht zurück bis zu der Zeit, als ich ein kleines Mädchen war und mich für Maid Marian begeisterte, die von Guy von Gisborne und dem Sheriff von Nottingham während ihrer fortgesetzten Hetzjagd auf Robin Hood gefangen gehalten wird. Doch als ich vor einem Käfig stand und wusste, dass Adam darauf wartete, dass ich dort hineinkroch, wurde mir bang zumute. Plötzlich kam es mir wie ein Sprung in den Abgrund vor, in den Käfig zu steigen – es gern und bereitwillig zu tun. Ich blickte zu Adam auf, sah ihn den Käfig betrachten und fragte mich, was er wohl dachte. Und da huschte sein Blick zu meinem, und der Augenblick, innezuhalten, war vorüber.

				Er packte mich an den Haaren, zerrte mich auf den Käfig zu und spornte mich dabei durch mehrfaches Kopfnicken an. Langsam ging ich wieder auf alle viere und hielt kurz inne, um herauszufinden, wie man am besten in den Käfig hineinkommen und es sich darin bequem machen konnte.

				Es war kein besonders großer Käfig, ungefähr einen Meter zwanzig hoch, Länge und Breite waren etwas kürzer. Die Käfigstangen waren dick, aus unnachgiebig wirkendem Stahl, und lagen so weit auseinander, dass man ein paar Finger hindurchstecken konnte, aber nicht mehr.

				Er öffnete die Tür, warf das Kissen auf den Boden und schob mich mit dem Fuß auf den Eingang zu. Ich veränderte ein wenig meine Haltung und drehte mich um, sodass ich rückwärts in den Käfig kriechen konnte; dabei konnte ich Adam nach wie vor sehen und versuchte auch, meinen Anstand zu wahren, indem ich ihm verbarg, dass mich seine Behandlung am Pranger ganz nass gemacht hatte.

				Ich kroch in den Käfig, hockte mich auf Hände und Knie und wartete, was er als Nächstes zu tun gedachte. Die Antwort: nicht viel. Er sperrte die Tür von außen ab und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.

				»Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.«

				Das verwirrte mich. Es war schließlich ziemlich offensichtlich, was ich mehr als alles andere brauchte, nämlich die Gelegenheit zu kommen. Meinte er das? Wollte er, dass ich darum bettelte? Oder sollte ich schweigend warten? Wie lange würde ich tatsächlich warten?

				Ein paar Minuten lang blieb ich auf den Knien hocken, überzeugt, dass er mit irgendetwas aus seiner Trickkiste zurückkehren oder irgendetwas anderes mit mir machen würde, um unser Spiel in die Länge zu ziehen. Stattdessen hörte ich, wie er in der Küche herumging, der Kühlschrank geöffnet und geschlossen und anschließend der Fernseher angeschaltet wurde. Adam plante eindeutig, mich hier eine Zeitlang schmoren zu lassen. Die Vorstellung, dass er mich benutzte und streng genommen einschloss, bis er so weit war, teuflischere Dinge mit mir zu treiben, als wäre ich sein Spielzeug, machte mich fuchsteufelwild. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto feuchter wurde ich, was mich verwirrte und zugleich erregte. Ich legte mich auf die Seite und rollte mich ein, sodass ich den oberen Abschnitt der Treppe im Auge behalten konnte, genoss allerdings auch die Ruhe und die Freiheit. Sicher, es klingt verrückt, aber das Ganze hatte etwas sehr Entspannendes und Befreiendes. Im Flur war es warm, und ich hatte mein Kissen, mit dem ich es mir gemütlich machen konnte. Ich schaute auf die Gitterstäbe und streckte die Hand aus, um sie anzufassen.

				Nach einer Weile schloss ich die Augen. Ich durchlebte von Neuem, was geschehen war, was für ein Gefühl es gewesen war, am Pranger zu stehen, und errötete ein wenig bei dem Gedanken, wie erregt mich das gemacht hatte, trotz all meiner Verlegenheit und Wut. Mein Adrenalinpegel, der durch Adams intensive »Behandlung«, das Rammeln in meinen Mund und die Erniedrigung gestiegen war, sank. Langsam machte mich die Wärme des Flurs schläfrig. Ich nickte ein und genoss es, dass ich nirgendwo hingehen konnte, nichts zu tun hatte. Ich lag buchstäblich da und wartete, dass er zurückkam, damit wir mehr kinky Sex haben konnten. Ich möchte zwar nicht, dass sich alles in meinem Leben um solche Eskapaden dreht, aber für den Moment fühlte ich mich wohl dort, wo ich war.

				Als Adam die Tür öffnete, wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich gedöst hatte, hatte ihn auch nicht die Treppe heraufkommen hören. Er winkte mich aus dem Käfig, bot mir seinen Arm an, damit ich aufstehen konnte, und führte mich vorsichtig die Treppe hinab – meine Beine waren ziemlich steif, nachdem sie so lange gebeugt gewesen waren. Ich folgte ihm ängstlich, schüchtern und befangen, denn sein getrocknetes Sperma und der Lippenstift waren immer noch überall auf meinem Gesicht verschmiert.

				Als ich das Andreaskreuz erblickte, bekam ich heftiges Herzklopfen. Es war in die Mitte des Zimmers umgestellt worden, Adams Peitsche lag daneben auf dem Boden. Das überraschte mich – er war mit zwei Reisetaschen eingetroffen, und ich hatte angenommen, er hätte etwas anderes mitgebracht, denn die Peitsche passte ja weder in die eine noch die andere Tasche. Adam musste sie irgendwo im Wagen versteckt und später geholt haben. Mist.

				Verstohlen betrachtete ich sein Gesicht. In seinen Augen lag keinerlei Humor, nur ein ernster, musternder Ausdruck. Besorgt stellte ich mir die flüchtige Frage, ob er etwas an mir auszusetzen hatte. Es war lange her, seit er mir richtig wehgetan hatte. Adam ging es mehr um die psychischen Seiten der Demütigung und weniger um körperlichen Schmerz. Bislang hatte er mich nur einmal kurz mit der Peitsche geschlagen und mir ein paarmal mit der Hand den Hintern versohlt. Er hatte gewitzelt, eher erlahme seine Hand, als dass ich echten Schmerz verspüre, mein Ruf als Schmerz-Schlampe war also anscheinend noch nicht ruiniert.

				Er drehte mich um, damit ich mit dem Gesicht zum Kreuz stand, und fesselte mich mit den Handschellen an Handgelenken und Fußknöcheln, sodass meine Arme und Beine weit gespreizt waren.

				Ich wappnete mich gegen den Schmerz. Denn wenn er vorhatte, mir mehr als nur ein paar Hiebe zu verabreichen, würde das Kommende ziemlich wehtun. Aber Adam hatte es nicht eilig. Er ließ die Peitsche auf meinen Rücken und zwischen meinen Beinen hinauf- und heruntergleiten und lachte, als ich zusammenzuckte. Einige beängstigende Sekunden lang ließ er die Peitsche dort liegen, meine Oberschenkelmuskeln zitterten, als ich die Beine schließen wollte. Was natürlich nicht möglich war. Glauben Sie mir: Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich’s getan. Da zog er die Peitsche zurück.

				»Deine Säfte kleben an der Peitsche. Tja, das beantwortet wohl die Frage, ob du den Pranger und den Käfig genossen hast.«

				Ich errötete. Er hatte recht. In einer anderen Situation (vermutlich später, bei Tee und Keksen) hätte ich eingestehen können, was wir beide bereits wussten, nämlich dass es mich unglaublich anmachte, auf diese Weise behandelt, verletzt, erniedrigt, eingesperrt zu werden. Wir würden sogar in Ruhe darüber reden können, was sich am schärfsten anfühlte, die größten Herausforderungen darstellte. Aber nicht jetzt. Im Moment lauschte ich Adams strenger, gebieterischer Stimme und war verlegen, schüchtern und seltsam wütend, weil es ihm Vergnügen bereitete, dass ich ganz feucht war. Obwohl ich wirklich sehr feucht war und wir beide unseren Spaß hatten, hätte ich ihm am liebsten eine gelangt.

				Wie sich dann herausstellte, verabreichte er die Schläge.

				»Du wirst jetzt bis fünfzig zählen.«

				Wie bitte? Verdammt. Er hatte mich in Angst und Schrecken versetzt. Die Hiebe waren äußerst schmerzhaft – er hatte die Peitsche bisher erst einmal bei mir eingesetzt, und fünfzig Schläge hatte ich noch nie eingesteckt. Ich war mir nicht sicher, ob ich das aushalten würde. Möglicherweise war es in dieser Hinsicht gut, dass ich an den Fußknöcheln gefesselt war. Plötzlich überkam mich einige Sekunden lang eine wilde Zuversicht. Womöglich hatte er gemeint, ich solle bis fünfzig zählen, bevor er mit dem Auspeitschen begann, vielleicht wollte er mich verwirren, die Erregung steigern …

				Den ersten Schlag bekam ich auf den Hintern. Herrgott. Aber okay. Wieder ein Adrenalinstoß. Gut. Machen wir das.

				Fünfzig Schläge also.

				Wieder schlug er mich. Und wieder. Und wieder. Und wieder.

				Die ersten zehn Schläge brannten ein wenig, wenngleich er sich zweifelsohne zurückhielt. Langsam glaubte ich, das Ganze durchstehen zu können – falls er auf diesem Niveau weitermachte.

				Da hatte ich mich natürlich getäuscht. Im Rückblick komme ich mir vor wie eine Idiotin, aber tief im Herzen bin ich eben eine unverbesserliche Optimistin.

				Die nächsten zehn Hiebe taten richtig weh.

				Bei den fünf darauffolgenden schrie ich auf.

				Die nächsten fünf brachten mich zum Weinen. Die Tränen liefen mir so die Wangen herunter, dass mein Gesicht – wie mir später klar wurde – noch verschmierter aussah. Doch weil ich mich derart anstrengte, die Schläge auszuhalten, konnte ich das zu dem Zeitpunkt nicht sehen.

				Die letzten zwanzig Hiebe bedeuteten eine große Herausforderung. Immer fester schlug Adam zu, die Peitsche pfiff durch die Luft, dass mir angst und bange wurde. Mein Hintern und meine Oberschenkel brannten ungeheuer, wenn ich die Zahl, zwischen leisen Seufzern, nicht schnell genug aufsagte, musste ich sie noch einmal nennen. Und noch einmal, wenn nötig. Am Ende hatte er mir mehr als siebzig Hiebe mit der Peitsche verabreicht.

				Ich bebte am ganzen Körper vor Erleichterung. Rasch befreite mich Adam vom Kreuz und half mir sanft auf den Boden, sodass ich nicht auf meinem brennenden Hintern sitzen musste. Er setzte sich neben mich, mein Kopf auf seinen Oberschenkeln, und strich mir durchs Haar. Ich ließ die körperliche Reaktion über mich ergehen, sie glich einem Tropensturm – sowohl hinsichtlich der Intensität als auch der Geschwindigkeit, mit der sie vorüberzog.

				Als ich wieder zu Atem gekommen war, flüsterte Adam mir etwas ins Ohr. Seine Stimme klang beruhigend. Er sagte mir, wie wunderbar ich sei, wie zufrieden er mit mir sei, wie geduldig ich das Auspeitschen ertragen hätte. Wie reizend die Striemen auf meinem Arsch aussähen. Wie stolz er auf mich sei. Wie sehr meine Tapferkeit ihm imponierte. Seine Worte taten mir gut, sie beruhigten mich, so wie die Endorphine, die mich durchströmten, und meine Erleichterung, dass ich das Ganze nicht nur ertragen, sondern auch gut gemacht hatte. Ich atmete wieder langsamer, wurde ruhiger. Und plötzlich war ich nur eine sehr zerzaust aussehende Frau mit einem angenehm warmen Hintern und einer unglaublich nassen Möse.

				Er lächelte auf mich herab.

				»Möchtest du jetzt kommen?«

				Prompt nickte ich und errötete wegen meiner Begierigkeit. »Ja, bitte.«

				Sanft half er mir hoch. Er nahm meine Hand und führte mich wieder zurück nach oben ins Schlafzimmer.

				Er zog mich aufs Bett und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Zungen umspielten einander, unsere Hände waren überall. Die Dynamik hatte sich verändert, war jetzt spielerischer. Das war Adam, wie ich ihn kannte: ruhig, still, hin und wieder gefährlich, aber meistens lieb, sinnlich. Liebevoll. Als er sich kurz von mir löste und mich anlächelte, sah ich die Röte um seine Lippen und erinnerte mich an den Lippenstift in meinem Gesicht. Im Zimmer hingen große Spiegel an den Wänden und an der Decke. Und als ich in einen der Spiegel schaute, stöhnte ich leise, weil ich die roten Schmierflecken, das getrocknete Sperma und das Wort »Hure« auf meiner Stirn in Spiegelschrift darin erblickte.

				Spiegel erinnern für meinen Geschmack immer etwas zu sehr an die Playboy Mansion, doch in diesem Zimmer gaben sie nahezu einen Rundblick auf alles frei. Das gefiel mir, auch wenn ich dadurch nur schwer all das ignorieren konnte, was ich als störend empfand (meine verunzierte Stirn), zumindest bis ich Adam im Spiegel beim Ausziehen zusah. Endlich legte er die Kleidung ab und gewährte mir einen ungehinderten Blick auf seinen harten Schwanz und, als er sich vorbeugte, um ein Kondom aus seiner Reisetasche zu holen, seinen Hintern.

				Schließlich war er nackt und bereit, ich hockte mich auf Hände und Knie, und er glitt von hinten in mich hinein. Ich stieß ein langes lustvolles Stöhnen aus, als er begann, mich grob zu ficken – nach so viel Necken und so vielen intensiven Erfahrungen in einem so relativ kurzen Zeitraum war ich mehr als bereit dafür.

				Er packte mich an den Haaren und zog mich auf diese Weise zu sich zurück, so schnell, wie er in mich eindrang. Durch seine Stöße empfand ich eine paradoxe Mischung aus Lust und Schmerz. Nach den Hieben mit der Peitsche brannten mein Hintern und meine Oberschenkel immer noch. Und wenn er bei jeder Bewegung dagegenstieß, durchliefen mich heiße Wellen, ausgehend von den Striemen, aber das war gepaart mit der Lust, ihn in mir zu spüren. Es fühlte sich toll an.

				Er zog meinen Kopf hoch und zwang mich, den Rücken durchzudrücken, was dazu führte, dass ich wieder mein Gesicht im Spiegel sehen konnte. Ich wurde rot, als ich die lüsterne, zerzauste Person darin erblickte, in die er mich verwandelt hatte, war schockiert über die Lust in meinen Augen und das Freudenlächeln in meinem Gesicht. Mein Gesichtsausdruck ließ mich kurz innehalten; er bot mir einen raren Einblick in mein Aussehen während einer Unterwerfung. Es überraschte mich, wie glücklich – keinerlei mürrische Miene – und auch irgendwie jünger und sorgloser ich wirkte.

				Plötzlich holten mich die Bewegungen hinter mir in die Wirklichkeit zurück. Mein Blick ging zu Adam, meinem Peiniger, meinem Komplizen, dem Mann, der ganz ruhig alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um mir meine am längsten bestehenden Fantasien zu erfüllen. Ich sah uns beim Vögeln zu, genoss den Ausdruck der Konzentration und Lust in seinen Augen und spürte dabei, wie er in mich hinein- und wieder herausglitt.

				Nach einer Weile zog er seinen Schwanz heraus und legte mich mit dem Rücken aufs Bett, bevor er mich erneut fickte. Mit seinem Körpergewicht drückte er meinen Hintern aufs Laken. Dadurch rieben die Striemen bei jeder Bewegung über die weiche Baumwolle, was mir noch mehr Schmerzen verursachte; doch mittlerweile war mir das egal – ich konzentrierte mich ganz darauf, Adam über die Schulter zu blicken und ihm im Spiegel zuzuschauen, wie er in mich eindrang und sich wieder zurückzog, den Ort zu sehen, an dem wir so intim miteinander verbunden waren.

				Die Kombination aus Schmerz, Lust und dem voyeuristischen Gefühl, uns in Spiegeln zuzuschauen, führte dazu, dass ich dem Höhepunkt so nahe war, dass meine Oberschenkel zitterten bei dem Versuch, ihn abzuwehren. Vor lauter Unterwürfigkeit fand ich, dass ich, mehr denn je, darum betteln sollte. Was ich auch tat, und zwar in einem Tonfall, der selbst in meinen Ohren verzweifelt klang; meine Erleichterung, als Adam »natürlich« sagte, war geradezu mit Händen greifbar.

				Ich kam. Gewaltig. Kaum bebte ich nicht mehr, löste er sich von mir und legte sich neben mir auf dem Rücken aufs Bett, während meine Erregung abebbte. Indem er meinen Arm streichelte, schuf er einen Augenblick des Verbundenseins, der mich erdete und in die Wirklichkeit zurückholte.

				Als ich wieder normal atmete, drehte ich mich um und wollte mich in seine Arme schmiegen, erblickte dabei aber seinen erigierten und mit meinen Säften überzogenen Schwanz.

				Er hatte sich seine Befriedigung geholt und mich im Käfig unbefriedigt gelassen, aber ich war ein freundlicherer Mensch und wollte ihm nichts vorenthalten. Okay, sein Schwanz sah schon verführerisch aus, und ich wollte wirklich, dass er in meinem Mund kam – so selbstlos bin ich auch nicht. Ich schaute ihn an und erkannte, dass er vorerst keine weiteren Pläne hatte und mich nicht aufhalten würde. Lächelnd verschränkte er die Hände hinterm Kopf, ein stummer Hinweis, dass er mich nicht unterbrechen würde. Ich war mit Spielen an der Reihe.

				Adam hatte unser Treiben heute Nachmittag genossen. Doch dass er es mir zuliebe getan hatte, weil ihm bewusst war, wie sehr ich es ausprobieren wollte, machte mich zutiefst glücklich. Ich wollte etwas für ihn tun, etwas, von dem ich wusste, dass es ihm gefallen würde.

				Ich kroch auf dem Bett nach unten und nahm ihn in den Mund. Als ich in den Käfig krabbelte, hatte ich versucht, meine Erregung und Schamlosigkeit zu verbergen; jetzt sonnte ich mich darin, zeigte sie ihm. Ich setzte mich so hin, dass er meinen roten und wunden Hintern sah, während ich ihn lutschte. Er sollte nicht nur sehen, wie feucht ich bereits war, sondern auch, wie ich bei dem, was ich tat, noch feuchter wurde.

				Einstweilen war der Sturm von Gewalt und Grobheit vorüber. Weder fickte er mich in den Mund, noch hielt er meinen Kopf nach unten. Er lag da und schaute mir beim Lutschen zu – ich habe die heimliche Vermutung, dass sein Blick zum Spiegel vor ihm schweifte. Ich nahm ihn so tief in den Mund, wie ich konnte, und brachte es fertig, ihn mir in den Schlund zu schieben; ich wollte aktiv sein, statt ihn passiv in mich aufzunehmen. Ich liebte es, ihn in meinem Mund pochen zu spüren. Als er schließlich kam, achtete ich darauf, auch noch den letzten Tropfen zu schlucken. Dann, und erst dann, kroch ich in seine Arme zurück, drückte ihm einen Kuss auf die Brust und schlummerte ein.

				Als ich mich wieder regte, geweckt von Adam, der sich von mir löste und das Zimmer verließ, war es darin fast dunkel. Ich lag da und genoss noch ein wenig länger die Wärme unter der Bettdecke, ehe ich aufstand und nach ihm suchte. Ich fand ihn im Badezimmer, seine Haare waren noch feucht vom Duschen. Er ließ mir ein Bad ein, half mir, in die Wanne zu steigen, und küsste mich sanft. Ich seufzte vor Genuss, weil das warme Wasser meine Schmerzen linderte.

				Er verließ das Bad, um sich anzuziehen. Als er zurückkam, brachte er mir meinen Kulturbeutel mit Shampoo und Duschgel und das Taschenbuch mit, das ich für die seltenen Augenblicke der Muße in der Handtasche mit mir herumtrug. Er kniete sich neben die Badewanne und küsste mich noch einmal, dann erklärte er, er wolle sich ums Abendessen kümmern, und ich solle ein ausgiebiges Bad nehmen, mich anziehen und dann zum Essen nach unten kommen.

				Ich war erschöpft, glücklich und genoss die Wonnen eines Vollbads nach den intensiven Erfahrungen von vorhin. Lächelnd nickte ich, als er mir zuflüsterte:

				»Und vergiss nicht, die Schrift von deinem Gesicht und deinem Hintern abzuwischen.«

				Pfeifend verließ er das Zimmer. Am liebsten hätte ich ihm das Taschenbuch hinterhergeworfen. Aber was hätte ich dann lesen sollen?

				Nachdem ich ein paar gute Kapitel gelesen und mich mit dekadent langem Duschen vom Seifenschaum gesäubert hatte, streifte ich Hose und Pullover über und ging nach unten.

				»Du kommst gerade recht«, rief er aus der Küche. »Setz dich aufs Sofa. Ich bring das Essen ins Wohnzimmer.«

				Der Kamin war an, die Vorhänge zugezogen, im Hintergrund flackerte der Fernseher. Ich nahm auf dem schwarzen Ledersofa Platz (vermutlich war Leder leichter zu reinigen, aber darüber wollte ich in dem Moment nicht nachdenken) und sah Adam zu, der mit zwei Tellern ins Zimmer zurückkehrte. Mit überschwänglicher Geste stellte er die Teller ab. Ich lachte, als mein Blick auf das Einwickelpapier fiel: Es gab Fish and Chips, für mich mit matschigen Erbsen. Er verließ das Zimmer und kam wieder, diesmal mit Besteck, Salz, einer Flasche Champagner und zwei Gläsern. Er hantierte an der Fernbedienung, und das Copyright-Bild einer DVD erschien – wieder musste ich lachen, denn er hatte daran gedacht, die CD-Box von The Shield – Gesetz der Gewalt einzupacken, durch die wir uns langsam durchgearbeitet hatten.

				Wir aßen den Fisch und die Chips direkt aus dem Papier und tranken Champagner dazu, machten es uns auf dem Sofa gemütlich und plauderten über dies und das. Es machte Spaß, war schön und schlicht und nach den intensiven Erfahrungen früher am Tag einfach perfekt. Bevor ich einschlummerte, beschlich mich ein schlichtes Gefühl dankbarer Freude über Adams Grobheit und Güte.

				Das restliche Wochenende verbrachten wir größtenteils damit, wie die Karnickel zu rammeln. Weil draußen Schnee lag, war es, zu meiner großen Enttäuschung, definitiv zu kalt, draußen zu spielen. Dafür hatten wir Sex in der Badewanne (der härter ausfiel, als ich mir vorstellte, sodass wir das verschüttete Wasser aufwischen mussten) und vor dem Kamin (was zugegebenermaßen ein bisschen an einen Porno aus den Siebzigern erinnerte, aber schön war). Dann gingen wir zum Pranger zurück, wo ich einen intensiven Orgasmus hatte. Allerdings erkannten wir beide, dass es praktische Probleme gibt, wenn eine Frau beim Höhepunkt weiche Knie bekommt, jedoch nur vom Hals und den Handgelenken aufrecht gehalten wird. Das Ganze war also nicht besonders reizvoll, denn Adam musste mich halten, damit ich nicht aus Versehen erstickte. Wir machten Doktorspiele auf einem Gynäkologenstuhl, dessen Riemen jedoch stark vom Standardmodell abwichen. Er fesselte mich an das Bett und hielt mich darunter in einem Käfig gefangen, den wir am zweiten Abend entdeckt hatten, erbarmte sich aber schließlich, und ich durfte für die Nacht wieder zu ihm unter die Decke kommen. Ich fand es herrlich, in seinen Armen zu schlafen, und wünschte, wir würden länger bleiben, damit ich mehr erleben konnte. Alles erleben.

				Wenn wir eine Verschnaufpause zwischen unseren harten Spielen brauchten, sahen wir uns weitere Folgen von The Shield – Gesetz der Gewalt an. Unglaublich, dass ich eine so gute Krimiserie mit so vielen Folgen verpasst hatte. Ich brutzelte uns etwas. Adam machte Fajitas mit hausgemachter Salsa, die himmlisch schmeckten. Wir tranken Tee. Lasen Zeitungen. Ich empfand diese kleinen Momente des Zusammenseins als unbeschwert, behaglich, wundervoll. Beunruhigenderweise kamen sie mir aber auch wie der Beginn einer echten Beziehung vor, von der wir beide behaupteten, dass wir sie nicht wollten. Mein innerer Monolog versuchte mich zu warnen, aber im Grunde war es mir egal.

				In einem unbedachten Augenblick am Sonntagmorgen trat ich ins Fettnäpfchen. Ich hatte das Frühstück zubereitet und trug die Sachen zum Tisch im Wohnzimmer, Adam machte zwischen den Stapeln der Zeitungsbeilagen Platz.

				»Es ist schon komisch – das Beste an einer Beziehung sind diese Augenblicke der Trägheit, wenn man Zeitung liest und sich wohlfühlt, ohne viel zu tun.«

				Er blickte auf, nachdem er den Sportteil aufgeschlagen hatte, und plötzlich erkannte ich meinen Fauxpas. Ich ging in die Küche zurück, um den Kaffee zu holen, und hantierte laut herum, um das soeben Gesagte zu überspielen.

				»Nicht, dass wir eine echte Beziehung haben, natürlich nicht. Wir haben uns schließlich darauf geeinigt, das Ganze locker anzugehen.«

				Er legte die Zeitung auf den Tisch, nahm mir einen Becher aus der Hand und gab mir einen sanften Kuss.

				»Stimmt, wir haben gesagt, dass wir es locker angehen wollen.«

				Treffer. Ich stellte meinen Becher ab und flüchtete aus dem Zimmer, um die Tomatensoße zu holen, damit ich Zeit hatte, meine Gesichtszüge zu ordnen, bevor ich zum Tisch zurückkehrte.

				Währenddessen sagte er: »Aber für mich ist das Ganze nicht mehr locker. Entspannt, das schon. Lustig, definitiv. Aber über locker sind wir doch wohl hinaus, oder?«

				Ich warf ihm einen langen Blick zu. Ich war mir ziemlich sicher, dass es keine Fangfrage war, trotzdem antwortete ich erst nach einer kurzen Pause: »Nein.«

				Er grinste mich an. »Wollen wir also auf der Grundlage weitermachen, dass wir eine richtige Beziehung haben? Dass wir Partner sind, Freund und Freundin oder wie immer du das nennen willst?«

				Ich nickte.

				»Okay. Also, jetzt, wo wir das klargestellt haben – wollen wir frühstücken?«, fragte er und starrte entgeistert diese Irre an, die ihn da mit einer Flasche Ketchup in Händen angrinste.

				Ich nickte noch einmal.

				»Dann komm. Iss dein Frühstück.«

				Was ich tat. Ich musste schließlich für den Rest des Wochenendes bei Kräften bleiben.

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Wir waren also offiziell ein Paar. Ich sage »offiziell«, aber es war ja nicht so, dass wir ein kleines Schreiben aufgesetzt hätten oder sich irgendetwas groß geändert hätte. Wir verbrachten häufiger das Wochenende zusammen, soweit unsere Besuche bei Freunden und Familie das zuließen, doch ansonsten trafen wir uns weiter und vögelten uns um den Verstand, wann immer wir die Zeit und die Ruhe dafür hatten, schrieben einander E-Mails und SMS-Nachrichten über Politik und Fernsehsendungen und plauderten gelegentlich tagsüber über unseren Alltag.

				Es gab weder Dramen noch Gewese. Weder sorgte ich mich, ob Adam anrief oder nicht, noch, ob er etwas anderes meinte, als er sagte. Adam war so offen und direkt, dass er mich zu vergleichbarer Aufrichtigkeit animierte. Wir redeten über alles und jedes: Familie, Probleme bei der Arbeit (darunter eine ziemlich schwierige Zeit, in der ich, wie die meisten im Journalismus in den letzten Jahren, Gefahr lief, entlassen zu werden), wie wir unser Leben gestalten wollten. Außerdem redeten wir offener über Sex, als ich es je getan hatte. Sicher, bange machen gilt nicht. Allerdings bin ich auch nicht von gestern und kann mit solchen Themen durchaus offen umgehen.

				Doch es war befreiend, einen Freund zu haben (obwohl es ziemlich pubertär war, ihn so zu nennen, und »Partner« etwas sehr hölzern klang), der meiner Sexualität nicht nur völlig offen begegnete, sondern sich auch noch darin sonnte. Er fand es herrlich, wenn ich darüber sprach, was mich anmachte, darüber, an was ich dachte, wenn ich mich nachts im Bett berührte. Ich erzählte ihm alles. Die Dinge, bei denen ich rot wurde. Die Dinge, bei denen ich feucht wurde. Die Fantasien, die so geheim waren, dass ich sie im wirklichen Leben vermutlich nie ausprobieren würde, die wir uns aber im Schutz der Dunkelheit zuflüstern konnten, und das nicht nur, weil wir wussten, dass wir nicht über einander urteilen würden, sondern auch, weil wir es richtig scharf fanden. Nachdem ich mein Leben zu einem sehr großen Teil mit der Frage vergeudet hatte, wie man einen Mann findet, der nicht ausflippt bei dem, was – manche – für pervers halten (ich behaupte zwar nach wie vor, dass ich auf der Skala der Unanständigkeit im mittleren Bereich rangiere, aber es gibt nur wenige, die so frei über Sex reden können wie ich), war es wundervoll, diese Seite meiner Sexualität mit Adam genießen zu können und sich danach zusammen Homeland auf DVD anzusehen, Pfannkuchen in lustigen Formen zu backen und bis in die frühen Morgenstunden Scrabble zu spielen.

				Adam und ich hatten unsere Alltagsroutine entwickelt – und es war wundervoll. Und dann erhielt ich kurz vor den Osterferien, einen Anruf von meiner Mum. Sie weinte. Meine Mutter weint eigentlich nie. Bei Werbesendungen oder diesen schrecklichen Fernsehfilmen, die nachmittags auf Kanal 5 gezeigt werden, über alkoholsüchtige Partner oder Kinder, die an Krebs erkranken, dann schon, im wirklichen Leben hingegen ist sie eine der robustesten und tatkräftigsten Frauen, die ich kenne.

				Sie war gestürzt, als sie die Regenrinnen vom Laub gereinigt hatte, und hatte sich das Knie gebrochen. Sie war in die Notfallchirurgie eines Krankenhauses gebracht worden, aber sie war sich nicht sicher, was hinterher geschehen würde.

				Normalerweise hätte ich mir darüber nicht den Kopf zerbrochen. Meine Eltern sind seit fast vierzig Jahren verheiratet und lieben einander. Doch mein Vater war an dem Morgen nach Hongkong abgeflogen, um eine einwöchige Geschäftsreise anzutreten. Es hatte Monate gedauert, sie zu organisieren. Normalerweise hätte mein Bruder aushelfen können – vor allem, weil er näher bei meinen Eltern wohnte –, aber er war für einen einmonatigen Arbeitseinsatz in den USA und arbeitete hart, um befördert zu werden. Meine Mutter, die zeitlebens nie jemandem zur Last gefallen war, war ganz aufgelöst bei dem Gedanken, einen ihrer Nächsten zu bitten, seine Pläne zu ändern.

				Ich fühle mich allen meinen nächsten Angehörigen unglaublich nahe. Darum stand es für mich außer Frage, was zu tun war. Zum Glück hatte ich mir bereits über das lange Wochenende freigenommen und genügend Überstunden (und zudem einen freundlichen Lokalredakteur), sodass ich mit ein wenig Herumjonglieren plötzlich neun Tage am Stück frei hatte und zu meiner Mutter fahren konnte. Ich fuhr rasch in meine Wohnung, um ein paar Sachen einzupacken, und rief noch meinen Dad und meinen Bruder an, um ihnen mitzuteilen, dass es Mum gut gehe und ich ins Krankenhaus fahren würde, um nach der OP bei ihr zu sein. Außerdem informierte ich Adam darüber, dass unsere erotischen Pläne fürs Wochenende abgeblasen werden mussten. Dann machte ich mich auf den Weg.

				Bei Operationen ist es natürlich meistens so, dass man warten muss. Ich lief also in heller Aufregung in die Aufnahme des Krankenhauses – nur um die Auskunft zu erhalten, dass meine Mutter erst in einigen Stunden aus dem OP-Saal kommen würde. Ich setzte mich ins Wartezimmer und wurde immer angespannter, bis endlich der Anruf kam, in dem mir mitgeteilt wurde, dass meine Mutter die Operation gut überstanden habe. Ich muss mich angehört haben, als stünde ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch, denn man teilte mir mit, ich dürfe meine Mutter sehen, sobald sie auf die reguläre Station verlegt worden sei, obwohl die Besuchszeit schon zu Ende sei.

				Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sie sah. Und mir wurde bewusst (so wie es einem nur wirklich bewusst wird, wenn so etwas geschieht), dass sowohl meine Eltern als auch ich älter wurden und es eine Zeit geben würde, in der sie nicht mehr da sein würden – und dabei war ich selbst noch so unreif, dass ich mich an manchen Tagen nicht entscheiden konnte, was ich zu Abend essen wollte. Ich hielt meiner Mutter die Hand, während sie mir schläfrig zulächelte. Sie wirkte blass und erschöpft, doch das Funkeln in ihren Augen besänftigte meine Ängste. Ich gab ihr einen Abschiedskuss und fuhr zurück ins Haus meiner Eltern, um dort zu übernachten und Familienangehörige und Freunde telefonisch über den Zustand meiner Mutter zu informieren (ausnahmsweise wünschte ich mir, sie hätte ein Facebook-Konto, dann hätte sie eine so wichtige Auskunft leichter verbreiten können). Ich packte ihr eine Tasche für den kommenden Tag und erledigte diverse Dinge im Haushalt, damit sie nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus gut klarkam.

				Sie wurde früher entlassen, als ich erwartet hatte. Vermutlich zu früh; doch kann ich mich über die Qualität der Pflege im Krankenhaus nicht beklagen, höchstens darüber, dass man das Bett meiner Mutter offenbar schnell für den nächsten Patienten frei haben wollte. Zwei Tage nach der Operation half ich ihr, ganz langsam, auf ihren Krücken, zu meinem Wagen. Während der Fahrt verfluchte ich jedes Schlagloch, weil der Wagen jedes Mal so sehr ruckelte, dass sie vor lauter Schmerzen im Knie zusammenzuckte. Sie litt sehr und nahm im Laufe des Tages fünf verschiedene Tabletten in vier unterschiedlichen Dosierungen. Das Gehen schmerzte, das Sitzen schmerzte, sie konnte ohne fremde Hilfe weder ins noch aus dem Bett kommen. Ihre Stimmung schwankte zwischen gereizt, weil sie Hilfe benötigte, und unendlich dankbar, weil sie wusste, dass sie auf mich angewiesen war.

				In den schwierigen ersten Tagen nach ihrer Operation waren wir füreinander das Zentrum der Welt. Ich schlief neben meiner Mutter, damit ich ihr beim Aufstehen und beim Gang ins Bad helfen konnte, wenn sie nachts dorthin musste. Ich stand auf, wenn sie aufstand, ging zu Bett, wenn sie zu Bett ging (auch wenn ich nicht schlief – ich fand nicht leicht in den Schlaf), kochte alle Mahlzeiten, half ihr mit ihren Tabletten, half ihr mit Gesprächen über ihre Gemütsschwankungen hinweg, wischte ihr die Tränen ab, tröstete sie, wenn sie sich sorgte, irgendetwas könnte schiefgelaufen sein. Das Ganze war allumfassend und erschöpfend, aber ich erwähne dies nicht, um zu prahlen. Das Wichtigste, was mich diese Woche lehrte, war, dass ich selbst für jemanden, den ich liebe, keine besonders gute Pflegerin abgebe. Dafür bin ich zu ungeduldig und zu leicht zu frustrieren. Außerdem werde ich unleidlich, wenn ich nicht genügend Schlaf bekomme.

				Für Spiel und Spaß blieb keine Zeit. Selbst meine Obsession, bei den aktuellen Nachrichten auf dem Laufenden zu bleiben, legte sich, und so las ich die Zeitung erst abends um zehn, wenn überhaupt. An einigen Abenden telefonierte ich kurz mit Adam. Aber als ich mich dabei ertappte, wie ich ihm ausführlich und tränenreich von den Schwierigkeiten berichtete, meine Mutter ins Bad und wieder heraus zu begleiten und ihren Medikamentenplan einzuhalten, hielt ich es fürs Beste, ihm so etwas nicht noch einmal zuzumuten, zumal er arbeitete, seine Wochenendverpflichtungen hatte und insgesamt sein Leben wie sonst führte. Wenn ich ehrlich bin, machte es mir etwas Angst, wie gut es mir tat, nur seine Stimme zu hören. Doch ich sollte mich nicht darauf verlassen, dass er mir half, die Situation durchzustehen. Ich musste sie auch ohne fremde Hilfe bewältigen können. Na ja, so dachte ich wenigstens.

				Aber das war Quatsch.

				Im Laufe der Tage wurde alles allmählich leichter. Meine Mutter machte Fortschritte. Sie hielt sich besser auf den Beinen. Sie kam schneller die Treppe hinauf und herunter. Je mehr sie genas, desto mehr ließen auch die Schmerzen nach, was dazu führte, dass sie wieder sie selbst war. Und weil auch ihr Appetit allmählich zurückkehrte, fühlte ich mich nicht mehr wie eine Kandidatin in einer Kochsendung, die sich irrsinnig viel Arbeit macht und dann mitansehen muss, wie ihre kulinarische Kreation nach ein paar Bissen zur Seite geschoben wird. Schließlich kam mein Vater von seiner Geschäftsreise nach Hause, und der Ausdruck der Freude und der Erleichterung im Gesicht meiner Mutter war unübersehbar.

				Als ich meine Siebensachen im Wagen verstaut hatte und nach Hause zurückfuhr, um wieder zur Arbeit zu gehen, war ich erschöpft. Der Stress hatte noch nicht nachgelassen, und meine Mutter tat mir immer noch leid. Als ich die Wohnung betrat und den neun Tage alten Abwasch in der Spüle sah und den Berg Wäsche, den ich mir noch nicht vorgeknöpft hatte, reagierte ich verzagt. Ich bemühte mich, alles schnell zu erledigen, ging vor einem Dienst, der um sieben begann, um ein Uhr nachts in Bett und schalt mich, eine schlecht organisierte Idiotin zu sein.

				Natürlich wurde schließlich alles leichter. Die Rückkehr an den Arbeitsplatz nach freien Tagen empfindet wohl kaum jemand als Entlastung; diesmal erging es mir so. Während ich in die Arbeitsroutine zurückfand, legte sich mein Gefühl, gestresst zu sein. Doch in dieser Zeit geschah auch etwas Seltsames, und obwohl ich weder hinter das Wie noch das Wann oder Warum kam, bereitete es mir Sorge.

				Ich habe einen ziemlich starken Geschlechtstrieb. Das vorliegende Buch ist ein recht gutes Indiz dafür, selbst unter dem Vorbehalt, dass es darin hauptsächlich um mein Sexleben geht und weniger um die ganzen anderen Dinge (ich könnte ein Buch darüber schreiben, wie gern ich Tee trinke, Sudoku-Rätsel löse und mir Episoden von The Big Bang Theory ansehe, aber das dürfte kaum auf ähnlich breite Resonanz stoßen). Seit Adam und ich ein Paar sind, haben wir es fast immer geschafft, zweimal am Tag Sex zu haben, häufig sogar noch öfter. Doch selbst wenn ich nicht mit diesem Mann, der als einziger von allen, die ich je kennengelernt habe, an dieser Front mit mir mithalten konnte, zusammen war, hatte ich ein Ritual. Jeden Abend verschaffte ich mir vor dem Einschlafen einen Orgasmus. Andere mögen auf heiße Milch, Schäfchenzählen oder sonst was schwören – für mich ist ein Orgasmus das bei Weitem wirksamste Mittel, um mich zum Einschlafen zu bringen.

				Doch ich war schon seit einiger Zeit nicht mehr zum Höhepunkt gekommen. Ich zählte nach. Neun Tage. Zuerst lag das daran, dass ich im Bett mit meiner Mutter schlief und meine Selbstbefriedigung, na ja, ziemlich störend gewesen wäre. Selbst noch nachdem sich meine Mutter so weit erholt hatte, dass ich in mein altes Kinderzimmer umzog, passierte nichts. Ich fiel erschöpft ins Bett, schlief unruhig, und sogar, wenn ich’s versuchte, geschah … nichts.

				Ich führte das auf meinen Stress und meine innere Anspannung zurück und versuchte, mir deswegen keine Gedanken zu machen, doch nachdem ich zurück zu Hause war und wieder zur Arbeit ging, probierte ich alles Mögliche aus (ein heißes Bad, erotische E-Books, flirtende E-Mails mit Adam) – alles ohne Erfolg. Es war seltsam, aber ich konnte einfach nicht kommen. Ich hatte mich nahezu jeden Abend auf diese Weise berührt (ausgenommen gemeinsame Schlafzimmer und andere ungeeignete Umstände), seit ich alt genug war, um zu entdecken, was ein Orgasmus ist; plötzlich hatte ich das Gefühl, fremd in meinem Körper zu sein. Nichts klappte.

				Aus neun Tagen wurden zehn. Elf. Am zwölften Tag wurde mir angst und bange. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Ich verhielt mich nicht nur gereizt gegenüber Kollegen und litt unter Schlafmangel, weil es ewig dauerte, bis ich einschlief, sondern machte mir ernsthaft Sorgen. Zwar kannte ich Adam gut genug, um zu wissen, dass es in unserer Beziehung nicht nur um Sex ging, doch bildete er ein ziemlich festes Fundament. Was passiert eigentlich, wenn die Freundin einfach nicht zum Höhepunkt kommen kann?

				Das sollte ich bald herausfinden.

				Ich erzählte Adam am Telefon davon. Er hatte angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir gehe. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise kommunizierten wir ständig per Facebook, E-Mail oder SMS und sparten uns längere Gespräche fürs Wochenende oder jene Abende in der Woche auf, an denen wir zusammen waren (auch wenn einige besonders hektische Wochen in der Redaktion dazu führten, dass wir uns unter der Woche nicht trafen). Ich freute mich ungeheuer, seine Stimme zu hören, war aber auch etwas angstvoll – wie erklärt man seinem Freund, dass man von einer hochlibidinösen, perversen, sexbesessenen Autorin von Erotika zu einer Person geworden ist, die seit zwei Wochen keinen Orgasmus mehr hatte? Und ist das überhaupt möglich, ohne darüber in Tränen auszubrechen? In meinem Fall war es nicht möglich. Zum ersten Mal heulte ich in Adams Gegenwart und kam mir dabei vor wie eine melodramatische Idiotin. Aber er reagierte ganz lieb, was mich nur noch mehr zu Tränen rührte.

				Er ermahnte mich, es nicht weiter zu versuchen, mir keine Gedanken zu machen und übers Wochenende, das am folgenden Tag begann, zu ihm zu kommen. Sein Mitbewohner sei bis Sonntagabend nicht da, auf einer Junggesellenfeier, deshalb hätten wir die Wohnung für uns allein. Er würde sich ein wenig um mich kümmern, und ich könnte meinen Schlaf nachholen, mich entspannen und meine seelische Balance wiederfinden.

				Offen gestanden, war ich unsicher, ob das klappen würde, aber abgesehen davon, dass ich die Hände in den Schoß legte, waren mir die Ideen ausgegangen.

				Als ich in seiner Wohnung ankam, war ich aufgeregt und, ehrlich gesagt, schlecht gelaunt. In der Redaktion war viel los gewesen, ständig musste ich mich mit kleineren Ärgernissen beschäftigen. Der Nachmittag war zum großen Teil mit Diskussionen über die Beschwerde eines Mannes draufgegangen, der in einem Artikel erwähnt worden war, der eine Menge Rückmeldungen durch die Leserschaft ausgelöst hatte. Ich konnte nachweisen, dass ich den Mann nicht falsch zitiert hatte, wozu ich allerdings mein Diktaphon hervorkramen, es meinem Redakteur und dann meinen Redaktionschef vorspielen musste. Und weil ich anschließend eine Antwort auf die Beschwerde verfassen musste, sehnte ich mich beim Verlassen der Redaktion nach einem Glas Rotwein. Vorzugsweise allein in meiner Wohnung, vor allem deshalb, weil ich Adam fast drei Wochen nicht mehr gesehen hatte und beim ersten Treffen danach umgänglich, lustig und keine Idiotin sein wollte.

				Ich bin nicht sicher, ob eine dieser Eigenschaften auf mich zutraf, aber immerhin schenkte er mir ein großes Glas Wein ein. Als er mir die Tür öffnete, hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Dabei handelte sich nicht um die übliche Lust, sondern auch um Zuneigung. Ich fiel ihm in die Arme und drückte ihn, während er mich fest umarmt hielt, erwiderte begierig seinen Begrüßungskuss und öffnete den Mund, damit seine Zunge tiefer eindringen konnte.

				Adam schenkte mir jede Menge Aufmerksamkeit und machte viel Aufhebens. Er kochte mir Würstchen in Yorkshirepudding mit Kartoffelpüree, jene Art Hausmannskost, die für einen kühlen Freitagabend perfekt ist, insbesondere in Verbindung mit guter Gesellschaft. Er wählte leichte Gesprächsthemen, wobei er sich sichtlich darauf konzentrierte, mich zum Lachen zu bringen. Er bot mir mousse au chocolat (es wäre unhöflich gewesen, sie abzulehnen) und ein Gläschen guten Portwein an, dann machten wir es uns auf dem Sofa mit unseren Gläsern gemütlich und sahen uns einen Film auf DVD an. Nach und nach wurde ich müde und barg den Kopf an seiner Schulter. Er legte mir den Arm um die Schulter. Alles fühlte sich total richtig an. Herrlich, um genau zu sein.

				Als der Film zu Ende war, fasste er meine Hand und führte mich ins Schlafzimmer. Ich war ängstlich, aber nicht auf die übliche D/S-Art. Es handelte sich vermutlich eher um eine Art Versagensangst. Ich war hin- und hergerissen. Hier war Adam, der liebe, sexy, wundervolle Adam, den ich seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte. Ich wollte über ihn herfallen, aber gleichzeitig überlegte ich verzweifelt, ob ich ihn anbetteln sollte, schlafen zu dürfen, oder Müdigkeit vortäuschen sollte, um der möglicherweise sich ergebenden peinlichen Situation auszuweichen.

				Er schlang die Arme um mich und küsste mich wieder. Sanfte, zärtliche Berührungen seiner Lippen auf meinen, die sich zu einem leidenschaftlichen Kuss steigerten, als er mir die Zunge in den Mund schob und mir den Rücken streichelte.

				Plötzlich trat er zurück und zog mir das Top über den Kopf, um mich erneut zu küssen. So, als wollte er erst aufhören, wenn er es musste, oder sich sorgte, er könnte den Zauber brechen. Ich hatte noch nie jemanden so viel geküsst wie Adam; es war wundervoll, romantisch, sanft. Unsere Münder klebten förmlich aneinander, seine Hände glitten zu meiner Taille, ich spiegelte seine Bewegungen, und dann, einander immer noch küssend, öffneten wir uns gegenseitig die Jeans.

				Noch einmal unterbrach er den Kuss, um mir den BH über den Arm herabzustreifen und sich selbst das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich konnte nicht anders, als ihn anzugrinsen, während ich ihn eingehend betrachtete, nackt. Das Letzte, was ich sah, bevor er mich wieder zu küssen begann, war sein Lächeln, das er mir schenkte.

				Er fasste mich am Arm und führte mich zum Bett, bis ich mit der Rückseite meiner Beine dagegenstieß, dann übte er sanften Druck auf meine Schultern aus, damit ich mich setzte und hinlegte. Als ich ein paar Rückwärtsschritte zum Bett gemacht hatte, war er mir dicht gefolgt. Dabei berührte seine Schwanzspitze meinen Oberschenkel, was mich erschauern ließ.

				Schließlich löste er den Mund von meinen Lippen und küsste mich auf die Wange, nahm mein Ohrläppchen in den Mund und knabberte zärtlich daran. Dann küsste er meinen Hals und meine Brüste, machte sich wieder mit ihnen bekannt, liebkoste sie, leckte und saugte sanft an meinen Nippeln.

				Er küsste meinen Bauch und ließ dabei keinen Zentimeter meiner Haut aus. Lüstern und einladend spreizte ich die Beine, aber er küsste die Innenseite meiner Schenkel. Ich war schon ganz nass (kein schlechter Anfang, oder?) und wollte, dass er mich schmeckte.

				Er küsste mich bis hinunter zu einem Knie, ging dann zum anderen Bein über, dann wanderten seine Küsse wieder herauf. Er gelangte dorthin, wo ich ihn so sehnsüchtig haben wollte, dass ich den Atem anhielt. Da spürte ich seinen warmen Atem auf meiner Nässe und bekam eine Gänsehaut. Ich zitterte vor Erregung und spürte schließlich, endlich, seine Zunge. Ein langes Lecken über meine Spalte hinauf zur Klit. Fast hätte ich geschrien vor Freude und Erleichterung.

				Er ließ sich Zeit. Immer wieder leckte er mit der Zunge, ehe er mit der Zungenspitze an meinen Schamlippen herauf- und herunterstrich. Dann fickte er mich mit dem Mund. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während er seine Zunge in mich hineinschob, so tief er konnte, und sein von meinen Säften glänzendes Gesicht an mich drückte.

				Adams intime Küsse waren ein Echo jener leidenschaftlichen Küsse, die wir nur wenige Minuten zuvor ausgetauscht hatten und nach denen mein Mund geschwollen war. Die Küsse waren sinnlich, ungeheuer schön. Erschocken spürte ich, wie stark sie mich erregten. Ich war unglaublich feucht, hörbar feucht. Früher am Abend hätte mich allein die Vorstellung zum Erröten gebracht, aber jetzt versuchte ich, sie beiseitezuschieben, mich zurückzulegen und mich den wundervollen Empfindungen hinzugeben, die er heraufbeschwor.

				Er leckte mich sehr lange, aber ich fühlte immer noch nicht genügend. Schließlich leckte er meine Klit. Er leckte und saugte daran, fester und schneller. Ich näherte mich immer mehr dem Höhepunkt, doch mit einem Mal verschwand das Gefühl auch wieder. Plötzlich kamen mir gar nicht unanständige Gedanken in den Kopf. All die stressigen Dinge, an die ich gedacht hatte, waren wieder da, meine Sorgen, ob das hier klappen würde, meine tief in den Knochen steckende Müdigkeit. Ich wusste zwar, dass ich jetzt nicht kommen würde, hatte jedoch keinen Schimmer, wieso, oder wie ich die Sperre überwinden sollte. Mir war klar, dass Adam enttäuscht sein würde, und ich hasste mich dafür, denn er war ja so lieb gewesen und hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um den Abend zu etwas Besonderem zu machen. Mir war fast zum Heulen zumute.

				Ich zog mich von ihm zurück, und zum ersten Mal in unserem Zusammenleben war das weder spielerisch noch mutwillig gemeint, sondern echt. Ich konnte einfach nicht. Weil Adam ziemlich beschäftigt und ihm mein Stimmungsumschwung entgangen war, versuchte er, mir mit dem Mund zu folgen. Ich musste ihn an der Schulter packen und wegschieben und sagen, dass er aufhören sollte. Verwirrt sah er mich an.

				»Entschuldige, es geht einfach nicht. Nicht, dass ich’s nicht wollte. Glaub mir, ich will’s wirklich, nur klappt es einfach nicht.« Meine Stimme brach, meine Augen füllten sich mit Tränen. Es war lächerlich, so aus der Fassung zu geraten, aber ich war müde, erschöpft, frustriert und aufrichtig besorgt, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben völlig außerstande sein könnte, meine Gefühle und meinen Körper in den Griff zu bekommen.

				Er hielt inne und schien über etwas nachzudenken, während er mich anschaute. Dann änderte sich seine Miene. Jetzt spiegelte sich darin nicht so sehr Erstaunen und Sorge. Sondern Strenge und Zorn. Den Blick kannte ich. Aber was …

				Im Nu hatte er mich bei den Haaren gepackt und mir ins Gesicht geschlagen. Das rüttelte mich auf. Normalerweise ist es der erste Schlag ins Gesicht, der mich total schockiert. Er hat etwas Urtümliches. Etwas nicht nur körperlich Durchrüttelndes, sondern auch Erniedrigendes, Demütigendes. In den unmittelbar darauffolgenden Sekunden kam mir die Stille im Zimmer ungeheuer laut vor – oder war es das Rauschen in meinen Ohren? Wir sahen uns nur gegenseitig an. Noch immer waren meine Gedanken auf meine Sorgen gerichtet, die jedoch zurückgedrängt wurden, als ich den Adrenalinstoß spürte, den ich immer bekam, wenn wir diesen Tanz begannen.

				»Nicht du bestimmst, ob du kommst oder nicht«, zischte er.

				Ich funkelte ihn wütend an. »Meinst du wirklich, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, sich als Über-Dom aufzuspielen? Nach dem …«

				Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen. Doch wo dieser bis eben sinnlich und leidenschaftlich gewesen war, war er jetzt kraftvoll, ein Eindringen. Adam steckte mir die Zunge so tief in den Mund, dass ich mich schmeckte. Es war peinlich, aber ich merkte, dass ich rot wurde.

				Die Zunge tief in meinem Mund, schob er mir die Hand zwischen die Beine. Ich versuchte, die Schenkel zu schließen, um die Hand dazwischen einzuquetschen. Er stieß einen Laut der Verärgerung und des Unbehagens aus. Löste den Kuss und schlug mir noch mal ins Gesicht.

				»Wag das ja nicht noch mal. Mach sofort die Beine breit, oder du wirst es bereuen, das schwöre ich!«

				Sein Gesichtsausdruck jagte mir tatsächlich etwas Angst ein, aber nicht, weil ich glaubte, dass er mir wirklich wehtun würde – da vertraute ich ihm ganz und gar –, sondern weil er offenbar richtig wütend war. Das war eine echte Premiere in unserer Beziehung, doch ich hielt die Beine fest geschlossen. Er bedachte mich mit einem langen Blick.

				»Sag das Safeword, oder tu, was ich dir sage, nur hör auf, meine Zeit zu vergeuden, verdammt.«

				Ich hasste den Gedanken, ihn zu enttäuschen. Aber ich wollte auch nicht das Safeword verwenden. Widerstrebend öffnete ich die Beine. Sofort rieb er mich grob zwischen den Schenkeln.

				Er legte sich neben mich, drehte mich auf die Seite und brachte sich hinter mir in eine Stellung, die unschuldig und intim gewirkt hätte, hätte er mir nicht den Unterarm an den Hals gelegt und mir diese ungeheuer schmutzigen, demütigenden Sätze zugeflüstert. Mit dem sanften Küssen, so schien es, war es vorbei.

				Er sagte erniedrigende Dinge, von denen er wusste, dass sie mich nass machten, mich aufgeilten. Er nannte mich Hure, Schlampe, erklärte, dass er mir sagen werde, wann ich kommen dürfe und wann nicht, dass ich kein beschissenes Recht habe, das zu entscheiden. Dann vernahm ich den Satz, der mich mit Schrecken erfüllte.

				»Ich zähle jetzt gleich bis fünf, und ich rate dir, währenddessen zu kommen, verdammt noch mal.«

				Ich dachte an nichts anderes mehr, sondern konzentrierte mich völlig auf das Bild, das er mit Worten gemalt hatte. Seine Hand lag zwischen meinen Beinen, die Zahlen dröhnten mir im Ohr, während er zählte. Einen kleinen, kurzen Augenblick lang verstummten alle Gedanken, die mir im Kopf herumschwirrten. Da waren nur noch ich, er, dies. Ich ging völlig darin auf.

				Kaum hatte er »eins« gesagt, geschah es. Ich hatte, ehrlich, nicht damit gerechnet. Ich sorgte mich schon, er könnte mich bestrafen, weil ich nicht zum Höhepunkt kam, als es mich traf wie ein Blitzschlag. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Ton entrang sich meiner Kehle. Einige Sekunden lang war ich ganz steif, dann begann ich zu zittern. Die Entspannung war unglaublich. Flüchtig fragte ich mich, ob vielleicht ein Blutgefäß geplatzt war.

				Ich weiß nicht, ob ich einschlief oder ob ich mich einfach nur nicht konzentrieren und zuhören konnte, aber das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war wieder Adams Stimme an meinem Ohr. Diesmal klang sie sanft und beruhigend; er fragte, ob alles in Ordnung sei, sagte, wie wunderbar ich sei. Gleichzeitig streichelte er meinen Oberschenkel, und mit dem Arm, den er mir um den Hals gelegt hatte, liebkoste er sanft meine Brust.

				Ich drehte mich um und schmiegte den Kopf an seine Brust. Einen Moment lang war ich außerstande, ihn anzuschauen, überwältigt von allem, dem Druck, der Entladung. Ich dankte ihm, den Kopf eng an seiner Brust, um zu verbergen, dass ich vor Erleichterung flennte.

				Er lachte leise. »Ach, meine Süße, du musst mir für gar nichts danken.« Er zog die Decke über uns, küsste mich auf den Kopf, hielt mich fest. Ich empfand seine Körperwärme als tröstend. Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen war ich glücklich, hatte ich auf eigenartige Weise Frieden gefunden. Aber ich war auch verdammt erschöpft.

				Als ich aufwachte, war es im Zimmer immer noch hell – Adam musste wohl eingeschlafen sein und war auch nicht aufgestanden, um das Licht auszuschalten. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, ahnte aber, dass es eine längere Zeit gewesen war. Ich zog meinen Arm unter ihm hervor, weil ich fürchtete, er könnte abfallen, sollte er nicht wieder ein wenig mehr durchblutet werden.

				Ich betrachtete Adam im Schlaf. Er wirkte jünger ohne Brille, seltsam unschuldig und bestimmt nicht wie der vielschichtige, gelegentlich strenge Mann, den ich inzwischen kannte. Mir war bisher noch nie aufgefallen, wie lang seine Wimpern waren. Das brachte mich zum Lächeln. Dennoch fühlte ich mich etwas schuldig – er hatte mir einen Orgasmus verschafft, während mir das selbst nicht gelungen war, und ich hatte es ihm gedankt, indem ich einschlief, ohne etwas für ihn zu tun. Höchste Zeit, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wir hatten etwas nachzuholen. Und offen gesagt, waren alle meine noch bestehenden Sorgen, ob ich zum Orgasmus kommen würde, für mein jetziges Vorhaben völlig irrelevant.

				Leise stieg ich aus dem Bett. Blieb neben seiner Taille stehen und küsste ihn kurz oberhalb der Leiste, dann jede Seite davon. Er rührte sich nicht. Ich machte es mir auf Ellbogen und Knien bequem und nahm seinen weichen Schwanz in den Mund, legte ihn mir auf die Zunge. Sein Schwanz schwoll an, Adam regte sich, stöhnte leise im Schlaf, während ich den Mund vor und zurück bewegte, meine Zunge über seine Schwanzspitze schnellen ließ und seine Eier streichelte.

				Er griff nach meinem Oberschenkel, sodass ich ein wenig zusammenzuckte. Während ich ihn im Mund behielt, blickte ich mich um und sah, dass er mich schläfrig anlächelte. Ich erwiderte das Lächeln, so gut ich das mit vollem Mund konnte.

				Er fasste mich zwischen den Beinen an und glitt mit seinen Fingern in mich hinein, während ich seinen Schwanz tief in den Mund nahm. Ich würgte, unwillkürlich spannten sich meine Finger um seine Eier an – eine körperliche Reaktion, die mich amüsierte. Ich begann, mich schneller mit dem Mund zu bewegen.

				»Warte«, sagte er mit belegter Stimme.

				Verwirrt und – ich will ganz ehrlich sein – etwas widerstrebend blickte ich auf. Ich hatte ja meinen Spaß.

				»Nicht so. Fick mich.«

				Ach so. Na gut. Wieder lächelte ich.

				Ich setzte mich auf ihn und beugte mich vor, um ihn zu küssen, während er sein Becken rhythmisch bewegte. Plötzlich unterbrach er den Kuss und sagte, ich solle mich gerade aufsetzen. Das war mal etwas Neues; er liebte es mir zuzuschauen, mit meinen Brüsten zu spielen und zu sehen, wie ich mich rittlings an seinem Becken rieb.

				Während ich mich aufsetzte und den Oberkörper leicht nach hinten neigte, streckte er den Arm aus, schob einen Finger zwischen uns und massierte sanft meine Klit. Als er mir in die Augen sah, war mir klar, was er wollte. Ich sollte vor seinen Augen mit mir spielen.

				Ich habe einige peinliche Dinge getan, für ihn und für mich, aber dass er mein Gesicht aus so großer Nähe betrachtete, während ich onanierte, erregte Widerwillen in mir. Doch sein Blick wirkte entschlossen, sein Becken blieb regungslos; ich traf meine Entscheidung.

				Es machte mich ein wenig befangen. Dass er es genoss, mir auf diese Weise zuzuschauen, machte die anfängliche Verlegenheit allerdings mehr als wett. Und einmal ganz ehrlich: Wenn man etwas tut, das so viel Vergnügen bereitet, spielt es in der großen Ordnung der Dinge wirklich keine Rolle. Und im Lichte des Vorherigen wäre eine Verweigerungshaltung auch ein wenig unhöflich gewesen

				Ich rieb meine Klit. Er nahm seine Hand weg. Noch immer bewegte er das Becken nicht, aber er war tief in mir, was sich großartig anfühlte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die herrlichen Empfindungen statt auf die Peinlichkeit, dass er mir beim Masturbieren zusah.

				Dann begann er, mit mir zu reden. Er flüsterte mir schmutzige Dinge zu. Nicht demütigende, hässliche Dinge wie vorher, sondern Fantasien, die wir zusammen ausgelebt hatten, Dinge, von denen er wusste, dass sie mich anmachten. Ich rieb mich ein wenig fester und spürte, dass ich langsam zum zweiten Mal zum Höhepunkt kam.

				Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. »Ich komme gleich«, sagte ich, halb aus Verwunderung und halb als Bitte um Erlaubnis.

				Lächelnd nickte er mir zu, und dann fing er auf einmal an, sein Becken hoch und runter zu bewegen und mich hart zu ficken. Ich sah ihm beim Kommen zu und spürte, wie er in mir pulsierte. Das ließ auch mich kommen. Ich drückte meine Schenkel fest an Adams Seiten und schrie erneut laut auf.

				Nachdem wir wieder langsamer atmeten, beugte ich mich vor und küsste Adam. Er legte den Arm um meinen Hals, so lagen wir eine Zeitlang da, keiner von uns bereit, sich jetzt schon zu trennen. Und da ging mir auf, was er vollbracht hatte. Ich hatte mich vergebens bemüht, mir selbst einen Orgasmus zu verschaffen, und mir deswegen Gedanken gemacht. Er hätte mich auf D/S-Art zum Höhepunkt bringen können, aber er hatte mir zeigen wollen, dass ich das auch selbst hinbekam. Ich gab ihm einen Kuss aufs Schlüsselbein. Mein vielschichtiger, intelligenter, lieber Mann.

				Am nächsten Morgen, nach dem besten Schlaf, den ich seit Wochen gehabt hatte, lag ich im Bett, lauschte Adams leisen Atemzügen und dachte ein wenig über alles nach. Warum hatte ich nicht das Safeword verwendet? Zu dem Zeitpunkt stritten in mir mehrere Gefühle: Ich wollte nicht, dass das, was sich ereignete, aufhörte, wollte ihn nicht enttäuschen und war neugierig, was als Nächstes geschehen würde. Ich vertraute Adam blind und wollte unbedingt (zugegeben, zu dem Zeitpunkt ein bisschen verzweifelt) sehen, was er als Nächstes ausprobieren würde. Dass ich in dieser Situation, als nichts anderes funktionierte, so erregt auf D/S-Sex reagiert hatte, erstaunte mich. Es hätte mir Sorgen bereitet, hätten wir hinterher nicht sehr schnell bewiesen, dass ich keinesfalls an einer Art Wendepunkt angelangt war, nachdem mich nur noch Sex mit D/S-Anteilen erregte – was ich auch deshalb gut fand, weil Adam somit keine Sehnenscheidenentzündung an seiner Schlaghand oder Ähnliches entwickeln würde.

				Aber mir wurde auch etwas anderes klar, nämlich, wie gut Adam mich kannte, dass er mich verstand und meine Persönlichkeit erkannte, wie ich es bis dahin nicht voll zu schätzen wusste. Als Dom war er auch deshalb herausfordernd, weil er meine Reaktionen – auf das, was ich schwierig und ärgerlich fand und was mir eher leichtfiel – jederzeit ziemlich gut erraten konnte. Aber ich hatte nicht zu schätzen gewusst, wie er diese Kenntnis einsetzen konnte, dass sie viel zu meinem Wohlbefinden beitrug.

				Seither hat es oft Anlässe gegeben, bei denen ich wegen irgendwelcher Dinge gestresst war und Sex schwierig fand. Die Dynamik in unserer Beziehung ist nicht so, dass Adam, wenn ich aus irgendwelchen Gründen nicht auf Sex eingestellt bin, ein steinernes Gesicht macht, dominant wird und mir trotzdem seinen Willen aufzwingt. Man täusche sich nicht, so war das nicht, es ist auch nicht bestimmend bei diesen Gelegenheiten. Es gibt Zeiten, in denen der eine oder andere krank oder gestresst oder was auch immer ist und alles eine Zeitlang zum Ruhen kommt. Aber es gibt auch andere Zeiten, in denen der Alltag alles andere an den Rand drängt, ich das, was mir auf der Seele liegt, nur schwer vergessen kann, und etwas durch den Wind bin. In diesen Fällen kann D/S – läuternd, liebevoll und oft wild – mein Denken befreien. Eine Zeitlang sorge ich mich dann nicht mehr, denke nicht mehr an die Liste der Dinge, die ich erledigen muss, räume dem, was immer als Nächstes zu geschehen hat, keine besondere Priorität ein. Ich reagiere dann einfach. Ich ertrage. Ich genieße. Und das ist verdammt schön.

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Meine Gefühle für Adam hatten sich ganz allmählich vertieft. Ich weiß selbst, es gibt Momente, in denen ich in emotionalen Dingen wenig mitkriege, aber sogar auf dieser Basis hätte ich nicht erwartet, dass ausgerechnet Charlotte mir helfen würde, die Veränderung zu erkennen.

				Wir hatten uns in der Mittagspause in der Nähe meines Büros getroffen. Charlotte arbeitete für ein paar Wochen ganz in der Nähe, und es schien eine gute Gelegenheit, einander auf den neuesten Stand zu bringen, auch wenn mir klar war, dass ich mir jede Menge »Ich hab’s dir ja gesagt«-Sprüche darüber würde anhören müssen, wie wunderbar Adam war.

				Ich konnte mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass er und Charlotte miteinander geschlafen hatten. Mir war klar, es sollte mich nicht stören, ich wusste, es war längst vorbei, ich wusste sogar, dass er nicht den Wunsch hatte, wieder etwas mit ihr anzufangen und dass sie mit Tom glücklich war. Aber irgendwie war es ein komisches Gefühl. Warum das so war, hätte ich nicht genau sagen können. Als Charlotte und Tom anfingen, miteinander zu schlafen, hatte es mich nicht auf diese Weise gestört. Wieso sollte das jetzt anders sein?

				Ja, ich weiß. Selbst für mich war damit eine neue Ebene des Nicht-Mitkriegens erreicht.

				Unsere Sandwiches und der Kaffee waren gerade gekommen, als Charlotte das Thema ansprach und fragte, wie es denn zwischen mir und Adam so laufe. Ich antwortete vorsichtig.

				»Es läuft richtig gut. Wir haben jede Menge Spaß miteinander.«

				Charlotte riss die Augen weit auf und ließ ihre Augenbrauen zucken. Unwillkürlich musste ich grinsen.

				»Sehr, sehr viel Spaß«, räumte ich ein.

				Sie lachte. »Ich wusste ja, dass ihr zwei gut miteinander auskommen würdet. Ihr denkt in vielerlei Hinsicht ähnlich, und was D/S betrifft, passt ihr offensichtlich gut zusammen.« Jetzt war es an mir, eine Augenbraue zu heben: Ich fühlte mich nicht übermäßig wohl dabei, mit ihr über dieses Thema zu sprechen. »Und ihr seid beide ziemlich entspannt bei den meisten Dingen, aber total versaut dabei.«

				Ich nickte (schließlich hatte sie recht), obwohl es mir schwerfiel, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. Ich versuchte, dieses seltsame Gefühl zu unterdrücken. War es Verärgerung? Ich wollte es nicht als Eifersucht bezeichnen, denn vom Verstand her wusste ich, dass ich keinen Grund zur Eifersucht hatte. Es war eher so, ich war ja noch dabei, alles Mögliche über Adam herauszufinden – wie er auf was reagierte, was ihm gefiel (und nicht nur bei D/S – vor einer Woche, als wir zusammen zu Mittag aßen, hatte er beiläufig erwähnt, wie sehr er HP-Sauce liebte, also hatte ich eine Flasche besorgt und bei mir in die Küche gestellt), und bei dem Gedanken, dass Charlotte seine Vorlieben vielleicht längst kennen könnte, überkamen mich merkwürdig schmerzhafte Anwandlungen. Mist. Das klang nun wirklich ganz nach Eifersucht.

				Ich biss von meinem Sandwich ab, um meine Reaktion zu verbergen. Ich wusste ja selbst, dass es bescheuert war. Ich musste einfach daran arbeiten, es durchzuarbeiten, auch wenn das verdammt nach Life-Coach-Lyrik klang.

				Während meines hektischen inneren Monologs hatte ich nicht mitbekommen, worüber Charlotte geredet hatte, aber mein Gehirn schaltete auf Habtacht, als ein Satz von ihr mit einem Schweigen endete, das nach einer Antwort zu verlangen schien.

				»Also, wie wär’s, hast du Lust mitzukommen? Der Dresscode ist nicht allzu streng, du müsstest jedoch Fetisch-Kleidung tragen.«

				Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, allerdings alles, was einen Dresscode erfordert, ist nicht mein Ding, das war mir schon klar, bevor sie von den Outfits anfing. Ich habe nichts gegen Fetisch-Kleidung. Manches davon finde ich echt scharf, aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich dabei wohlfühlen, solche Sachen in der Öffentlichkeit zu tragen.

				Sie wartete auf meine Antwort. Blöd. Ich versuchte es mit einer ausweichenden Erwiderung. »Wo war das noch mal?« Ich brach ab, als mir klar wurde, wie lahm das klang. »Und, ähm, wann war es noch mal?«

				Charlotte seufzte. »Übernächstes Wochenende, in einem Club in der City.«

				Ich empfand eine unbestimmte Erleichterung. Ich kann sehr schlecht lügen. Grottenschlecht. Ich scheitere sogar schon bei den einfachsten Flunkereien wie: »Ja, Oma, der Pullover, an dem du acht Monate lang gestrickt hast, der die falsche Größe hat und kratzt, passt wunderbar und ist einfach toll.« Doch glücklicherweise musste ich mir nichts ausdenken. »An dem Wochenende bin ich leider schon zum Junggesellinnenabschied einer alten Freundin von der Uni eingeladen. Sorry, du wirst ohne mich gehen müssen.«

				Charlotte runzelte die Stirn. »Schade. Weißt du, ob Adam Zeit hat? Vielleicht hat er ja Lust, mitzukommen – wir sind eine ganze Gruppe. Es wird bestimmt lustig.«

				Adam hatte erwähnt, dass er mal mit Charlotte auf eine Fetisch-Nacht gegangen war. Das Gespräch – es war das, bei dem ich herausfand, dass sie miteinander geschlafen hatten – hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Möglich, dass er hingehen wollte. Wenn ja, würde ich deswegen keinen Aufstand machen – wir hatten vereinbart, monogam zu sein, und ich vertraute ihm –, aber bei dem Gedanken, dass er tatsächlich mitgehen könnte, bekam ich Bauchschmerzen.

				Charlotte warf mir einen langen Blick zu, einen viel zu wissenden Blick.

				»Du magst Adam wirklich, oder?«

				Ich nickte und antwortete, womöglich zu schnell: »Ja, klar. Wir würden nicht die Dinge miteinander machen, die wir machen, wenn ich ihn nicht mögen würde. Und ihm vertrauen, was das angeht.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint, Soph, und das weißt du.«

				Ich mimte Verwirrung. Charlotte und ich hatten noch nie ein richtig tiefgehendes Gespräch über Gefühle geführt. Ich hatte es immer vermieden, weil mir das vorgekommen wäre wie eine Art Interessenkonflikt, ich war ja mal mit Thomas zusammen gewesen. Ich gab den beiden bewusst Raum. Ich biss die Zähne zusammen und wünschte, Charlotte würde das ähnlich sehen.

				»Das mit dir und Adam ist etwas anderes als bei mir und Tom, oder? Es ist ernst. Es ist nicht nur unverbindlicher Sex oder ein Spiel-Arrangement, nicht wahr?«

				Ich starrte auf die Petersilie auf meinem Teller – mal ehrlich, wer garniert ein Sandwich mit Petersilie? Was soll das bringen? – und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, nicht zu erröten und nichts preiszugeben. »Den Stress einer ernsthaften Beziehung können wir beide nicht gebrauchen. Wir haben bloß Spaß miteinander, weiter nichts.«

				Das Peinliche war, wir wussten beide, dass ich log. Zu meiner großen Erleichterung forderte sie mich nicht auf, Farbe zu bekennen. Sie grinste nur. »Ich wusste ja, dass ihr gut miteinander auskommen würdet. Tom war sich da nicht so sicher, aber ich wusste es.«

				Es klang ziemlich selbstgefällig. Nun, ich ließ es ihr durchgehen; das schien mir am sichersten zu sein.

				Das Problem ist nur, wenn einem klar wird, dass man sich verliebt hat, hat man den Drang, damit herauszuplatzen. Alles okay, ich bin keine Disney-Heldin: Ich rede hier nicht von einer großen Nummer mit tanzenden Tieren oder so, aber es gab immer wieder Augenblicke, in denen ich es ihm fast gesagt hätte, es mir dann jedoch anders überlegte.

				Und nein, ich rede nicht nur von den Momenten nach dem Orgasmus. Obwohl, ja, das ist auch sehr schön.

				Die Sache war die, Adam war sehr schnell ein fester Bestandteil meines Lebens geworden, und umgekehrt. Wir hatten uns gegenseitig unseren Eltern vorgestellt (meine hatten sich größtenteils gut benommen, abgesehen von einer peinlichen Anekdote über eine Theateraufführung, an der ich als Sechsjährige beteiligt gewesen war; seine Mutter holte seine alten Schulfotos hervor, was ihm so peinlich war, dass er den Raum verlassen musste). Er kam als mein Begleiter zu beruflichen Feierlichkeiten mit. Ich musste während des Tages oft an ihn denken, und nach seinen SMS und Mails zu urteilen erging es ihm ähnlich. Er brachte mich zum Lachen, er unterstützte mich, es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein: Er war eine angenehme Gesellschaft. Er fehlte mir, wenn er nicht da war. Ich versuchte, alles ganz entspannt zu sehen, aber bei dem Gedanken, wir könnten aus irgendeinem Grund unsere Leben wieder entflechten, fühlte ich mich total mies. Nicht, möchte ich hastig hinzufügen, dass es aktuell irgendeinen Grund zu der Vermutung gab, dass das passieren könnte. Ich weiß, ich bin eine komplizierte Frau. Oder auch leicht bekloppt. Tatsache war jedoch, in letzter Zeit war da eine Adam-förmige Gestalt genau im Zentrum meines Lebens, und das liebte ich. Oder vielmehr, ich liebte ihn. Wenngleich alles sich immer noch ein bisschen unsicher anfühlte. Vielleicht war meine Vorsicht ein sonderbarer Selbstverteidigungsmechanismus, aber ich versuchte ständig herauszufinden, ob er ebenso empfand.

				Da Adam eben Adam war – direkt bis zur Unverblümtheit –, fand er natürlich eine Möglichkeit, mich ins Bild zu setzen.

				Wir sahen zusammen fern, als ich ihm sagte, dass ich ihn liebte. Ich weiß, man könnte lange darüber diskutieren, ob es richtig war, dass ich es als Erste sagte, ob es zu früh war und so weiter und so weiter. Wenn ich in diesem exakten Augenblick etwas wacher im Kopf gewesen wäre, hätte ich vermutlich die ganze Debatte intern geführt, bevor ich den Mund aufmachte.

				Wir sahen uns gemeinsam die Nachrichten an – er saß auf dem Sofa, ich auf dem Boden zu seinen Füßen, nicht aus D/S-Gründen, sondern weil ich es bequem finde, mit ausgestreckten Beinen zu sitzen.

				Ich lehnte meinen Kopf gegen ihn und benutzte seine Hüfte als Kissen, und er legte die Hand auf meine Schulter, streichelte meinen Hals und fing an, sanft die schmerzende Stelle zu massieren, die mir seit Anfang der Woche Probleme machte (Adam meinte, der Grund sei meine Handtasche, die »die Ausmaße eines kleinen Planeten« hätte. Ich bezeichnete ihn daraufhin als Idioten, obwohl ich ohne Weiteres die Hälfte meines Handtascheninhalts in den Mülleimer hätte abladen können). Als seine Finger die Schwellung zu bearbeiten begannen und wir in freundschaftlichem Schweigen dasaßen, empfand ich große Zuneigung zu ihm, und ich wusste, ich würde nirgendwo auf der Welt lieber sein wollen, und es gab niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre.

				Impulsiv drückte ich einen Kuss auf seine Jeans direkt oberhalb des Knies. »Ich liebe dich.«

				Seine Finger bewegten sich weiter, und seine Stimme hinter mir klang träge. »Ich weiß.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde überkam mich Panik. Mein aufgeregter innerer Monolog ging etwa folgendermaßen: »Mist, er empfindet nicht dasselbe, was meint er überhaupt damit, wenn er …«, und dann brach ich ab. Inzwischen hatten seine Worte mein Gehirn erreicht, und ich brach in Lachen aus.

				Ich drehte den Kopf, um ihn anzuschauen, und sah, dass er auf mich herablächelte. Wie ich es mir gedacht hatte. »Du Arsch.« Sein Grinsen wurde breiter.

				»Ich liebe dich auch. Nicht zuletzt deswegen, weil du meine Star-Wars-Anspielungen verstehst.«

				Ich funkelte ihn an, doch wir wussten beide, dass meine Wut nur vorgetäuscht war. »Du kannst dich verdammt glücklich schätzen. Sonst hätte es einen Ellbogenstoß in die Rippen gesetzt, aber mindestens.«

				Er beugte sich herab, ergriff meine Arme und zog mich neben sich auf das Sofa. Er beugte sich über mich, um mich zu küssen, hielt allerdings dicht vor meinem Gesicht inne. »Ja, ich liebe dich, aber solche leeren Drohungen sind doch witzlos.«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus, und er beugte sich tiefer herab, halb, um mich zu küssen, und halb, um meine Zunge zwischen seine Zähne zu nehmen. Er legte die Arme um mich, und meine Hände umschlangen seine Taille. Der Kuss wurde tiefer.

				Eine geraume Zeitlang sagte keiner mehr etwas.

				Selbst abgesehen von Sci-Fi-bezogenen Liebesbekundungen war meine Beziehung zu Adam anders als alle anderen, die ich vorher gehabt hatte. Er war ein liebevoller und rücksichtsvoller Partner, freundlich und fürsorglich; gleichzeitig wegen seines Hangs zu Demütigungen als Dom eine größere Herausforderung als alle, die ich vorher gehabt hatte. Als Kind hatte ich meine Mutter oft sagen hören: »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein«, aber Adam war der lebende D/S-Gegenbeweis dafür (nicht, dass ich vorhatte, das meiner Mutter zu erzählen, die er mit seinem Charme natürlich um den kleinen Finger gewickelt hatte).

				Unsere sexuelle Dynamik schloss Schmerz ein, aber Adam bereitete es genauso viel, wenn nicht mehr Lust und Amüsement, mich mental zu manipulieren und total durcheinanderzubringen. Nicht zuletzt deshalb, weil das immer leichter für ihn wurde, je besser er mich kennenlernte. Es ging jedoch nicht nur um den Sex. Der machte selbstverständlich unglaublichen Spaß, und wir stürzten uns bei jeder Gelegenheit aufeinander, aber ich genoss die ruhigen Momente, die Gespräche zwischen den groben sexuellen Spielen, ebenso sehr wie die Orgasmen. Als wir einander besser kennenlernten, wurde immer deutlicher, dass wir denselben Sinn für Humor und dieselben Interessen hatten. Beide hegten wir eine Abneigung gegen Beziehungsdramen, und uns beiden waren Familie und Freunde wichtig. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto öfter wollten wir zusammen sein. Plötzlich war er der Mensch, dem ich alles erzählen wollte, wenn ich einen Scheißtag hinter mir hatte oder mit dem ich nach Feierabend noch ein Bier trinken wollte. Ich wusste, dass es ihm ebenso erging, weil er es mir – erfrischenderweise – gesagt hatte. Der nächste Schritt war dann wohl unvermeidlich.

				Wir hatten darüber gesprochen, dass wir gern eines Tages heiraten und Kinder haben würden (allerdings nicht sofort, wir verhüteten noch, auch wenn wir jetzt statt der Kondome eine Spirale benutzten), dass wir gern in den nächsten Jahren irgendwann zusammenziehen würden, und dann würde es irgendwann plötzlich passieren.

				Adams Mitbewohner hatte sich ein Haus gekauft, also stand Adam vor der Wahl, sich entweder neue Mitbewohner zu suchen oder umzuziehen. Das beschleunigte unsere Pläne etwas, aber wir beschlossen, den Sprung zu wagen und unterzeichneten den Mietvertrag für eine schöne Wohnung mit zwei Schlafzimmern, die für uns beide günstig gelegen war. Wir wohnten jetzt offiziell zusammen. Beide Elternpaare freuten sich sehr für uns, Thomas und Charlotte waren unglaublich selbstgefällig, weil ihr Verkuppelungsversuch so gut geklappt hatte (was ihre Hilfe beim Umzug gelegentlich etwas irritierend machte, auch wenn sie beim Zusammenbauen der Bücherregale äußerst hilfreich waren), und wir, nun ja, wir genossen in vollen Zügen die Freuden unserer Flitterwochenphase.

				Sogar nach unseren Maßstäben waren wir in den ersten Monaten nach unserem Einzug unersättlich, wenn wir nicht gerade besprachen, wer welche monatlichen Fixkosten übernehmen sollte und wer mit Abwaschen dran war. Wir fickten in jedem Zimmer (was, da die Wohnung zugegebenermaßen eher in die Kategorie kleines Schmuckstück fiel, allerdings nur einen Nachmittag dauerte) und probierten erneut jede Perversität und jede sexuelle Fantasie aus, die uns einfiel, während sich im Spülbecken das Geschirr stapelte.

				Von daher war es nicht überraschend, dass es mit dem Auspacken und Einrichten nach dem Umzug recht langsam voranging. Wir legten bei der Arbeit viele Pausen ein. Am ersten Wochenende nach unserem Einzug rumorte ich auf allen vieren unter dem Bett herum, um Platz für einen weiteren Karton mit Kleidungsstücken zu schaffen, als ich plötzlich Adams Hände auf meinem Arsch fühlte.

				Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir die Jogginghosen (wahnsinnig sexy, ich weiß) und das Höschen heruntergezogen und rieb seine Hand zwischen meinen Beinen. Ich rührte mich nicht, da ich wusste, dass ich mit dem Kopf gegen das Metallgestell des Betts stoßen würde, wenn ich ihn auch nur einen Zentimeter hob. Ich genoss Adams Fürsorge und fühlte, wie ich feucht wurde, und dann zog er plötzlich seine Hand zurück. Ich wäre frustriert gewesen, nur schob er mir unmittelbar darauf seinen Schwanz rein. Er sagte kein Wort, sondern fing nur an, sich zu bewegen, stieß in mich hinein, während ich auf den Karton starrte, den ich hatte beiseiteschieben wollen.

				Als er kurz langsamer wurde, überlegte ich, ob er mir hochhelfen wollte, damit wir auf dem Bett ficken konnten anstatt darunter, aber das Nächste, was ich fühlte, war seine Fingerspitze, noch feucht von mir, an meinem Arsch. Er ließ den Finger langsam in mich hineingleiten und schob ihn im selben Rhythmus in mich rein und wieder raus wie seinen Schwanz. Ich weiß nicht, ob es der überraschende Sex war, sein Finger in meinem Arsch oder der Umstand, dass ich unter dem Bett gefangen war, aber meine Erregung wuchs rasch, und ich stieß hart gegen seinen Schwanz und seinen Finger, als ich kam.

				Er zog sich aus beiden Löchern zurück, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und bevor ich überhaupt begriff, was geschah, hörte ich ein vertrautes Geräusch und sein Stöhnen, als er über meinem Arsch kam. Dann hörte ich ihn aufstehen, seinen Hosenschlitz schließen und weggehen. Ich zog die Hose wieder hoch (teilweise, weil ich wusste, es würde ein Kick für ihn sein, wenn er es mitbekam, teilweise aus reiner Notwendigkeit) und machte mit den Kartons im Schlafzimmer weiter. Als ich ein paar Minuten später ins Wohnzimmer kam, saß er da, blätterte im Wochenblatt und trank Tee. Eine zweite Tasse wartete auf dem Couchtisch auf mich. Er blickte auf und zwinkerte mir zu. Ich lächelte zurück und schob ihn zur Seite, damit auf dem Sofa Platz für mich war, und das war’s dann erstmal mit dem Auspacken.

				Wir hatten uns beide ein paar Tage freigenommen, um auszupacken und uns einzurichten, aber dann mussten wir wieder ins Büro. Die Wohnung, für die wir uns entschieden hatten, lag etwa gleich weit entfernt von seinem und meinem Arbeitsplatz, aber er arbeitete oft länger als ich, und so war ich mindestens eine Stunde vor ihm zu Hause. Wer früher nach Hause kam, versuchte, dem anderen das Leben so weit wie möglich zu erleichtern – fing schon mal an zu kochen und erledigte andere notwendige Hausarbeiten, damit so wenig wie möglich vom Abend durch Routinearbeiten in Anspruch genommen wurde.

				Nach einer Weile hatte ich allerdings eine Idee, wie ich ihm ein denkwürdigeres – und sehr viel unartigeres – Willkommen bereiten könnte.

				Die Leute denken ja immer, Frauen, die auf Unterwerfung stehen, müssen passiv bleiben und darauf warten, dass jemand irgendwas mit ihnen anstellt, anstatt selbst die Initiative zu ergreifen. Ein Missverständnis. Adam hatte oft angemerkt, wie aktiv ich war und wie sehr ihm das gefiel, also plante ich an einem ziemlich langweiligen Nachmittag im Büro eine Überraschung, um ihm den Abend zu verschönern – wenn auch in einer Weise, die mich ein bisschen erröten ließ, als es darum ging, es durchzuziehen.

				Normalerweise wurde er, wenn er durch die Tür trat, von einem fröhlichen Hallo begrüßt oder von Kochgeräuschen oder der Dusche, je nachdem, wann ich von der Arbeit gekommen und wie weit ich mit meiner Abendroutine gediehen war. Von daher erschien es mir eine nette Abwechslung, wenn er mich beim Nachhausekommen einmal nackt auf dem Wohnzimmerfußboden vorfinden würde – auf den Knien, mit offenem Mund und dem Schriftzug »Bitte benutz mich«, den ich mir mit dem blutroten Lippenstift auf die Haut malen wollte.

				Es ist eine Sache, die Initiative zu ergreifen, aber wenn dein Freund schmutzige, erniedrigende Dinge erregend findet, kann es schwieriger sein, diese Sachen mit sich selbst anzustellen, als zu ertragen, dass er sie dir zufügt. Und das ist nicht nur eine Frage der Logistik – es war schon ziemlich schwierig gewesen, den Lippenstift in seinem Lederbeutel aufzustöbern und mir die Worte damit verkehrt herum auf meinen Körper zu schreiben. Es war auch emotional schwierig. Als er hereinkam, zitterten meine Hände, und ich errötete ein wenig über meine Verworfenheit. Theoretisch war es einfach, etwas zu tun, von dem ich wusste, dass er es rattenscharf finden würde, aber in der Praxis war es etwas ganz anderes – als ich auf dem Boden kniete und darauf wartete, dass er nach Hause kam, hatten mich Zweifel beschlichen, und ich fragte mich, ob das eventuell eine furchtbare Idee war. Vielleicht hatte er ja einen harten Tag hinter sich und wollte lieber die Nachrichten sehen.

				Glücklicherweise war das nicht der Fall.

				»Was für eine hübsche Überraschung«, lächelte er und kam auf mich zu. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als seine Schuhe auf dem harten Holzfußboden widerhallten. Ich fühlte mich plötzlich sehr verwundbar, als er auf den Lippenstift-Schriftzug auf meiner Brust starrte – ich wusste, dieser Blick sollte bewirken, dass ich mich befangen und verlegen fühlte. Ich wusste allerdings auch, dass ich ihn später damit aufziehen würde, weil es so aussah, als bereitete es ihm Probleme, einen einfachen Satz zu lesen.

				Er war ein Mann, der mich gern in Uniform, Unterwäsche und allen möglichen Outfits sah, aber ich konnte gar nicht genug von ihm kriegen, wenn er einen Anzug trug. Ein furchtbares Klischee, ich weiß – was ja nicht heißt, dass es nicht wahr ist. Der Anblick von ihm in etwas Scharfem ließ meine Kehle trocken werden. Ich schluckte, als ich zusah, wie er seinen Schwanz hervorholte, ohne Jackett und Krawatte abzulegen. Er war ja so gut zu mir.

				Er ließ zu, dass ich mich vorbeugte und ihn in den Mund nahm, ihn einsaugte und meine Zunge darüber spielen ließ.

				Es dauerte nicht lange, bis er ganz hart war, und sobald er das war, schob ich mich nach vorn, nahm ihn tief in den Rachen und drückte meine Nase gegen seinen Körper. Er stöhnte, während ich so lange in dieser Position blieb, wie ich konnte. Als ich schließlich keine Luft mehr bekam, zog ich mich zurück. Ich sah, wie seine Knie weich wurden und lächelte, während ich ihm vorschlug, sich aufs Sofa zu setzen.

				Das tat er, aber ich legte schnell meinen Mund wieder um ihn, nahm ihn abwechselnd tief in den Rachen und leckte die Schwanzspitze, während ich gleichzeitig den Schaft massierte. Ich sah zu ihm hoch und fühlte, wie ich feucht wurde, als ich die reine Lust auf seinem Gesicht sah.

				Sein rascher Atem und die Art, wie er sich anspannte, verrieten mir, dass es nicht mehr lange dauern konnte, und ich bewegte mich rasch, während er seine Hände in meinem Haar vergrub. Er stieß einen Schrei der Erleichterung aus und füllte meinen Mund. Als er fertig war, gab ich ihn wieder frei, stand auf und erzählte ihm, was im Ofen brutzelte, bevor ich ins Schlafzimmer ging und mich wieder anzog. Keine Angst, ich kam später noch zu meinem Orgasmus, aber das Vergnügen, ihm Lust zu bereiten, erhöhte die Vorfreude. Und seit wir zusammenwohnten, fand sich immer Zeit für ein bisschen unartigen Spaß, das war das Gute daran.

				Die größere Wohnung und mehr Privatsphäre boten uns die Möglichkeit, ungestörte Tage voller Muße und derben Schabernacks zu verbringen, ohne dass einer von uns irgendwann nach Hause musste. Es bedeutete auch, vielleicht durch den vielen Sex, den wir hatten, und die neuen Erfahrungen, die wir miteinander teilten, dass unsere und vor allem meine Grenzen sich zu verschieben begannen.

				Es fing alles an, als wir es uns an einem Samstagmorgen auf dem Sofa gemütlich gemacht hatten und zusammen fernsahen. Wir sind beide keine Morgenmenschen und hatten weiter keine Pläne, also saßen wir da, tranken Tee, guckten eine Kochsendung und waren froh, dass wir nirgendwo hin mussten und nichts zu tun brauchten.

				Als er nach der dritten Tasse Tee aufstand, nahm ich an, dass er auf die Toilette wollte. Zumindest, bis er mit etwas zurückkam – der mittlerweile vertrauten weichen Baumwollschnur.

				Stumm fesselte er meine Hände und band sie vorne zusammen. Mein Herzschlag erhöhte sich bereits, und ich fragte mich, was er wohl in petto haben mochte, aber als meine Handgelenke sicher gefesselt waren, wandte er sich wieder dem Fernseher zu, legte den Arm um meine Schultern und zog mich an sich.

				Er streichelte mir das Haar und kratzte mich hinter den Ohren, bis ich fast geschnurrt hätte. Bald lag ich auf dem Sofa, den Kopf in seinem Schoß, und er streichelte mich fast geistesabwesend weiter, während wir – absurderweise – demonstriert bekamen, wie man am besten ein Omelette zubereitet.

				Manchmal kommt die unterwürfige Haltung bei mir nur langsam, weil die aufmüpfige Stimme in meinem Kopf erst durch die Lust zum Schweigen gebracht werden muss, aber zu anderen Zeiten kann ich schnell und tief in die Rolle hineinschlüpfen. Fesselung und Schläge ins Gesicht gehören zu den Dingen, die mich ausgesprochen schnell in eine unterwürfige Stimmung versetzen können. Ich war bereits dabei abzudriften, und dabei hatte er nichts weiter getan, als mein Ohr zu kraulen.

				So verharrten wir eine ganze Weile. Er verwickelte mich sogar in ein Gespräch, als wäre es die normalste Sache der Welt. Ich war nicht ganz auf der Höhe, eindeutig nicht mehr ganz auf dem Posten, war aber noch in der Lage, mich mit ihm zu unterhalten. Ich konnte mit den vorne gefesselten Händen sogar nach meinem Teebecher greifen und daraus trinken. Es war genau wie ein vollkommen normaler Samstagmorgen, abgesehen davon, dass ich immer feuchter wurde.

				Nach einer Weile nahm er meine gebundenen Hände und hob sie über meinen Kopf, wodurch ich mich sehr verwundbar fühlte. Seine Berührungen fingen an, sexueller zu werden, er strich mit den Fingern über meinen Körper, über der Kleidung. Sanft streichelte er meine Brüste, bis die Nippel hart zu werden begannen. Dann beugte er sich herab und küsste mich zärtlich auf die Lippen, und ich fühlte mich, als würde ich schmelzen.

				Als der Kuss tiefer wurde, wurden seine Berührungen grober, er malträtierte mit einer Hand meine Brüste, während er mit der anderen meine Handgelenke festhielt. In meiner ausgestreckten und nach unten gedrückten Haltung konnte ich nicht ausweichen, und die Widersinnigkeit (wir sahen uns an, wie Omelettes zubereitet wurden!) ließ das Ganze surreal erscheinen. Ich stöhnte vor Schmerz und Erregung.

				Seine Hand verließ meine Brüste und wanderte zwischen meine Beine. Er kratzte am Saum meiner Jeans entlang und ließ mich erschaudern. Dann verstärkte er den Druck, was mein Höschen noch feuchter werden ließ, und meine Klit schwoll noch mehr an, als der Stoff dagegengepresst wurde.

				Er rieb fest zwischen meinen Beinen, durch die Kleidung hindurch. Ich fühlte, wie meine Haut heiß wurde, als er aufhörte, mich zu küssen, sich aufsetzte und auf mich herabschaute, offenbar mit Belustigung. Ich hasste es, wenn er das machte; die Verlegenheit machte mich reizbar. Es war, als würde er sich über mich lustig machen. Ich kämpfte gegen meine Fesseln an, aber es war sinnlos; ich spürte, wie er hart wurde, als er zuschaute, wie ich mich wand. Mistkerl.

				Ich dachte, er würde mich zum Orgasmus bringen, aber als ich kurz davor war, hörte er auf. Ich schaute mit verwirrtem, verschwommenem Blick zu ihm auf, und er hob meinen Kopf an, stand auf und verließ den Raum. Da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, blieb ich, wo ich war, und fragte mich, wo er hingegangen war und was er jetzt im Schilde führte.

				Dann hörte ich Wasser laufen. Würde er mich in diesem Zustand liegen lassen, während er ein Bad nahm?

				Es dauerte bestimmt zehn Minuten, bevor er wieder auftauchte. Er zog mich an meinen Fesseln hoch, band mich los und befahl mir, mich auszuziehen und zu ihm ins Bad zu kommen.

				Ich legte meine Sachen ab, ließ sie auf dem Sofa liegen und folgte ihm dann, fasziniert und ein bisschen nervös, ins Bad.

				Er hockte auf dem Rand der gefüllten Badewanne, die Schnur in der Hand. Er befahl mir, in die Wanne zu steigen, und ich gehorchte, wobei ich ihn vorsichtig im Auge behielt.

				Das Wasser war angenehm warm. Ich ließ mich hineinsinken und dachte dabei, dass ich mit den meisten Dingen fertigwerden konnte, wenn ich es derart bequem hatte. Im Rückblick betrachtet war das töricht und ein Beweis dafür, dass ich keine Ahnung hatte, was vorging. Ich hatte ihn komplett unterschätzt. Aber man lebt und lernt.

				Als ich in der Wanne war, befahl er mir, die Hände zu heben, und er fesselte mich erneut, an den Handgelenken, genau wie vorher.

				Dann sah er mir direkt in die Augen und fragte mich, ob ich ihm vertraute.

				Da wurde ich dann doch nervös. Mir war aufgefallen, dass Adam dazu neigte, diese Frage zu stellen, bevor er mir irgendetwas Neues oder Teuflisches antat und sichergehen wollte, dass es okay für mich war. Nach einem kurzen Augenblick nickte ich. Schließlich vertraute ich ihm wirklich. Ich vertraute ihm in allem.

				Und das war auch besser so.

				Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er seine Hand auf meine Stirn gelegt und mich unter Wasser gedrückt. Unsere Badewanne gehörte zu den Dingen, die mir an unserer neuen Wohnung am besten gefielen. Als wir sie mit dem Makler besichtigten, hatte ich mich sofort in sie verliebt – sie war tief, lang und hatte Klauenfüße. Nicht, dass Letzteres an diesem Punkt eine besondere Rolle spielte, aber die beiden anderen Faktoren schon. Als ich die Badewanne gesehen hatte, hatte ich mir vorgestellt, dass wir beide zusammen darin liegen würden, was wir auch schon getan hatten. Das hier hätte ich mir in einer Million Jahren nicht träumen lassen.

				Das Platschen des Wassers, als er mich unter Wasser drückte, klang seltsam laut in meinen Ohren, und dann war alles still bis auf meinen Herzschlag, ein panisches Pochen, das meine Ohren füllte. Ich spürte, wie Wasser in meine Nase eindrang, während er mich bei den Schultern gepackt und heruntergedrückt hielt. Ich spürte, wie ich mit den Füßen strampelte, als meine Überlebensinstinkte aufflammten, um wieder hoch- und aus dem Wasser herauszukommen. Nach ein paar Sekunden – die mir vorkamen wie eine verdammte Ewigkeit – zog er mich an den gefesselten Handgelenken wieder hoch. Ich sog tief Luft in die Lungen ein, und es kam mir vor, als wäre ich eine halbe Minute unter Wasser gewesen.

				Mein langes Haar war nass und klebte mir am Gesicht. Er strich es mir aus dem Gesicht, während ich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst zu ihm hochstarrte und Wasser aus meinen Augenlidern blinzelte.

				»Alles okay?«, fragte er.

				Ich sah ihm in die Augen, um mich unserer Verbundenheit zu vergewissern, ich brauchte die Freundlichkeit, die ich dort sah. Noch nie im Leben hatte ich mich so machtlos gefühlt, so sehr, als würde er jeden Aspekt meines Lebens kontrollieren. Meine Nase brannte, weil ich vor lauter Schock, als er mich unter Wasser gedrückt hatte, Wasser eingeatmet hatte. Ich atmete stoßweise. Aber ich wusste, ich konnte ihm vertrauen. Ich wusste, dass das trotz allem etwas war, womit ich weitermachen wollte. Ich nickte.

				»Hol tief Luft«, sagte er. Ich nickte wieder, und plötzlich geriet die Welt ins Schwanken, und er drückte mich erneut unter Wasser. Dieses Mal dauerte es länger, vielleicht zehn Sekunden. Vielleicht auch mehr. Als er mich wieder hochzog, hämmerte mein Herz, und meine Lungen fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen.

				So machte er eine Weile weiter, drückte mich abwechselnd unter Wasser und wartete ab, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Einmal tauchte er mich in rascher Folge ein Dutzendmal unter und holte mich wieder hoch, bis ich nach Luft schnappte und Wasser über den gekachelten Fußboden und seine Jeans spritzte. Es schien ihm nichts auszumachen. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Jeans über dem Schritt spannte. Wie es schien, war ich trotz der ungewohnten Situation nicht die Einzige, die die Sache genoss.

				Als er fertig war, befahl er mir, aufzustehen und mich vor die Wand zu stellen. Mit gebundenen Händen war es überraschend schwierig, aus der Wanne zu kommen, aber er half mir. Das Letzte, was mir auffiel, bevor ich mich von ihm abwandte, war, dass jetzt auch sein Hemd nass war.

				»Reck den Arsch vor und mach die Beine breit.«

				Normalerweise fühlte ich mich nach einem solchem Befehl entblößt und befangen – ob ich mich wohl je daran gewöhnen würde? –, aber eigentlich war ich froh, einen Augenblick den Blick von ihm abwenden zu können, um meine Fassung wiederzugewinnen. Dafür blieb mir allerdings nicht viel Zeit – ich hatte fälschlicherweise angenommen, das eben sei das intensivste Element dessen gewesen, was er geplant hatte. Eindeutig Wunschdenken.

				Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er nach einer Flasche Duschgel griff, und ich überlegte kurz, ob er vorhatte, mich mit dem gebogenen Ende zu ficken. Im Rückblick wäre das vielleicht weniger demütigend gewesen als das, was er tatsächlich tat.

				Er wusch mich. Er gab Duschgel auf seine Hände und begann, meinen Rücken, die Arschbacken und die Beine damit einzureiben. Dann rieb er seine seifige Hand zwischen meinen Beinen und lachte leise, als ich bei der intimen Berührung ins Wanken geriet und mich an der Wand festhalten musste. Aber dann kam der Teil, der mich vor Verlegenheit laut wimmern ließ. Er rieb meine Pospalte und ließ einen seifigen Finger in mich hineingleiten, halb Säuberung und halb Fingerficken. Ich schloss die Augen und versuchte, die Peinlichkeit des Übergriffs auszublenden und gegen die unvermeidliche, irritierende Erregung anzukämpfen, die er bei mir auslöste.

				Als er mich sauber genug fand, musste ich mich wieder in die Wanne setzen, und er wusch meine Vorderseite, wobei er meine Brüste sehr gründlich säuberte. Ich hätte ja die Augen verdreht, weil das so offensichtlich war, wenn ich mich in der Lage gefühlt hätte, ihm ins Gesicht zu sehen, aber an diesem Punkt brachte ich das nicht über mich.

				Er gab ein bisschen Shampoo in seine Handfläche und fing an, mir die Haare zu waschen. Das Gefühl seiner Finger auf meiner Kopfhaut machte mich fügsam, fast schläfrig unter seiner Aufmerksamkeit. Er spülte meine Haare gründlich aus, wobei er darauf achtete, den Duschkopf so zu halten, dass ich kein Wasser in die Augen bekam und mir das Shampoo den Rücken herunterlief und nicht ins Gesicht. Seine Besorgtheit um mich fühlte sich surreal an. Er war sanft, seine Berührung leicht, als er mir auf die Füße half, um mich abzuduschen (offenbar empfand er es als notwendig, meine Klit zweimal so lange zu spülen wie jeden anderen Teil meines Körpers). An der Stelle verdrehte ich tatsächlich die Augen, aber er lächelte mich nur an und reichte mir seinen Arm, damit ich aus der Wanne klettern konnte.

				Erneut löste er die mittlerweile nasse Schnur von meinen Händen und wickelte mich in ein flauschiges, warmes Handtuch, um mich abzutrocknen. Ich schmiegte mich an ihn, und er küsste mich auf die Stirn. Ich küsste seinen Hals, und er erschauderte, was mich zum Lächeln brachte.

				Als er mir die Haare trockengerubbelt hatte, befahl er mir, ins Schlafzimmer zu gehen und mich aufs Bett zu legen. Ich tat wie befohlen, und als er den Raum betrat, war er nackt, und sein Schwanz war steif. Er kletterte aufs Bett und kniete sich zwischen meine Beine, hob sie an und spreizte sie. Ich errötete erneut, als er mich begutachtete.

				Er griff nach dem Gleitgel, das auf dem Nachttisch lag, gab etwas davon auf seinen Finger und beugte sich vor, um mein Arschloch einzureiben. Als er den Finger hineingleiten ließ, keuchte ich auf. Rasch griff er wieder nach der Tube, gab etwas Gel auf seinen Schwanz und verteilte es mit der Hand auf der ganzen Länge.

				Dann packte er mich bei den Knöcheln, zog meine Beine hoch und spreizte sie und drückte die Schwanzspitze gegen meinen Arsch. Ich hatte schon vorher Analsex gehabt, aber immer vorgebeugt. Jetzt schaute ich in seine Augen, als er langsam seinen Schwanz in mich hineingleiten ließ.

				Es war erniedrigend, peinlich und wahnsinnig erotisch. Meine vorherigen Erfahrungen mit Analsex waren nicht durchweg positiv gewesen – meine Enge gepaart mit meiner panischen Angst vor dem Schmerz (ironisch, ich weiß), bedeutete oft, dass es nicht ohne Weiteres klappte. Aber Adam hatte mich gut vorbereitet: mein Körper war bereit, ihn aufzunehmen. Ich legte die Arme um seinen Hals, als er anfing, mich zu ficken – langsam hinein- und wieder hinauszugleiten.

				Ich presste meinen Arsch gegen ihn, während er mich fickte, drängte ihn stumm, weiterzumachen, tiefer in mich einzudringen. Er flüsterte mir ins Ohr, dass ich kommen würde, weil er mich in den Arsch fickte, weil ich eine dreckige kleine Hure sei und mich das offensichtlich anmachte. Ich war schon einmal durch Analspiele zum Orgasmus gekommen, sogar durch Analsex, aber nicht ohne zusätzliche Stimulierung. Als ich gerade den Mund aufmachen wollte, um ihm zu sagen, dass ich auf diese Weise nicht kommen würde, schlug mein Orgasmus über mir zusammen.

				Während mein Atem sich langsam beruhigte, lächelte Adam mich mit diesem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht an, den er oft hatte. Ich wusste nicht, ob ich ihn küssen oder schlagen sollte – ein häufiges Problem in unserem Sexleben. Bevor ich mich entschließen konnte, fickte er mich wieder, etwas schneller und härter als zuvor, und erzählte mir, wie eng ich sei und wie sehr es ihn anmachte, mich in den Arsch zu ficken. Noch bevor er den Satz beendet hatte, kam er.

				Das Zusammenwohnen war einfach toll. Ich hatte mir ein bisschen Sorgen gemacht, ob es sich nicht seltsam anfühlen würde, eine Wohnung mit jemandem zu teilen, nachdem ich so lange allein gelebt hatte, aber es war wirklich schön. Adam war ein besserer Mitbewohner als alle, mit denen ich vorher zusammengewohnt hatte – er räumte das Geschirr in die Spülmaschine, ohne dass man ihn dazu auffordern musste, und er war ein Ordnungsfanatiker, womit ich sehr gut zurechtkam. Ironischerweise war das Einzige, was ein bisschen Anpassung erforderte, der Sex.

				Es ist absurd, ich weiß.

				Die Sache ist die, wir hatten viel Sex. Sehr, sehr viel Sex. In diesen berauschenden ersten Wochen hatten wir manchmal zwei oder drei Mal Sex am Tag. Vor der Arbeit. Nach der Arbeit. Das ganze Wochenende hindurch. Es war toll, es war erschöpfend, es machte Spaß. Wir waren in einem Kokon aus selig-verliebter Wonne und Wollust. Es war phänomenal.

				Allerdings ist es so, und das ist witzigerweise etwas, das keine Erotika-Heldin, von der ich gehört habe, je erwähnt hat: So viel Sex kann zu einer Blasenentzündung führen.

				Ich hatte noch nie eine Blasenentzündung gehabt, und als der erste Anfall kam, hatte ich keine Ahnung, was mir fehlte – ich wusste nur, es tat so weh, dass ich hätte heulen können. Ich konnte nirgendwo bequem sitzen außer auf der Toilette, obwohl ich auch da nicht sein mochte, weil es sich anfühlte, als würde ich Feuer pinkeln. Nachdem ich ein paar Tage gehofft hatte, ich könnte das Problem mit Schmerztabletten, einer Wärmflasche und reiner Willenskraft beseitigen, knickte ich ein und besorgte mir einen Termin beim Arzt. Nach einem etwas peinlichen Gespräch über die Frage, wie oft ich Sex hatte, bekam ich Tütchen mit auflösbarem Pulver mit Cranberry-Geschmack. Zusätzlich, da ich wenig Lust hatte, noch mal zum Arzt zu gehen, um über das Thema zu sprechen, besorgte ich mir noch Cranberry-Tabletten (die nehme ich immer noch jeden Tag – es ist einfach sicherer so).

				Das war nicht das Einzige, was anfangs ein bisschen peinlich war, obwohl wir im Allgemeinen sehr offen zueinander waren. Der Themenkomplex »Wie steht es mit Sex, wenn ich meine Periode habe« konnte leicht gelöst werden – Adam hatte kein Problem damit (wahrscheinlich weniger als ich mit meiner Angst davor, eine Sauerei anzurichten), besonders, als er merkte, wie verspielt ich im Vorfeld war, was bedeutete, dass seine Chancen stiegen, immer noch verdorbenere Dinge auszuprobieren. Jedes Unglück hat auch sein Gutes.

				Klar, bei der Gelegenheit, als wir das Problem umgingen, indem wir auf dem Bett lagen und einander streichelten, bis wir zum Orgasmus kamen, hätte es besser laufen können: Als ich ihm einen runterholte, passierte es aus Versehen, dass der Saft quasi auf seinem Gesicht landete, als er abspritzte. Daraufhin bekam ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, einen Lachkrampf und kicherte, bis es wehtat und ich keine Luft mehr bekam. Sein Gesicht war ein Bild für die Götter! Aber dann begann er ebenfalls zu lachen. Als ich mich endlich so weit zusammengerissen hatte, dass ich ihm ein Taschentuch reichen konnte, fand ich, dass er wirklich ein Glücksgriff war. Nicht nur, dass er nicht ärgerlich war, er konnte auch die komische Seite sehen. Und Sex sollte eindeutig auch etwas zum Lachen sein. Obwohl, wie ich später (viel später) ihm gegenüber bemerkte: Es war wahrscheinlich Karma zum Ausgleich für die unzähligen Male, bei denen er mir meine Säfte aufs Gesicht gerieben hatte.

				Diese schmutzigen und witzigen Flitterwochenphasen-Anekdoten sind nun nichts, was man beim sonntäglichen Lunch mit gemeinsamen Freunden anbringen könnte. Mal ganz ehrlich, die einzigen meiner Freunde, die echtes Verständnis dafür aufbringen würden (anstatt mir bestenfalls einen Schwimmring für die Badezeit zu kaufen oder schlimmstenfalls zur Polizei zu gehen), waren Thomas und Charlotte. Und es ihnen zu erzählen, hätte sich einfach komisch angefühlt.

				Zwar waren wir in den ersten Monaten, nachdem Adam und ich zusammengezogen waren, ein paar Mal zu viert essen gegangen, und ich mailte mit Charlotte und auch mit Thomas, aber trotzdem fühlte ich mich nicht wohl dabei, darüber zu sprechen. Erstens, weil dies alles noch so neu für mich war, dass ich es mit keinem teilen mochte. Außerdem hatte ich, wenn ich ehrlich bin, insgeheim immer noch Anwandlungen von Eifersucht, weil Adam und Charlotte miteinander geschlafen hatten. Ich weiß, es war, bevor ich beide kennenlernte, und ich konnte auch kaum moralisch tun, da ich die einzige Person am Tisch war, die tatsächlich mit allen anderen geschlafen hatte (das war eine Erkenntnis, die mich erröten ließ, als sie mir kam!). Aber es wäre mir einfach komisch vorgekommen, über die Dinge zu sprechen, die Adam und ich so anstellten und mich dabei zu fragen, ob Adam und Charlotte wohl Ähnliches miteinander getrieben hatten. Das war irrational, ich wusste es, und ich arbeitete hart daran, es mir nicht anmerken zu lassen und darüber hinwegzukommen, nicht zuletzt deshalb, weil es mich selber immer ärgert, wenn Leute sich in Beziehungen derartig unvernünftig aufführen. Ich kam zu dem Schluss, dass an dieser Front Schweigen fürs Erste die beste Politik war.

				Nach dem, was das Paar mir über ihre Beziehung erzählt hatte, wusste ich außerdem, dass das, was wir machten, vergleichsweise zahm war. Für mich war es mehr als genug, aber Thomas ergötzte mich mit Geschichten über Munches, Spielpartys und halböffentlichen Spaß, der sehr viel weiter ging als alles, was ich je erlebt hatte und mit dem ich mich vermutlich auch nicht wohlfühlen würde. Aber Thomas und Charlotte waren wie zwei abenteuerlustige Kinder auf dem Spielplatz und hatten eindeutig Spaß miteinander. Es gab da allerdings einen denkwürdigen Abend, der uns leicht surreale Einsichten in ihre sich verändernde Dynamik vermittelte.

				Adam und ich waren endlich mit Auspacken fertig geworden und hatten Tom und Charlotte zum Essen eingeladen, um uns dafür zu bedanken, dass sie uns beim Umzug geholfen hatten. Als sie kamen, wirkte Charlotte etwas nervöser als sonst und hielt sich zurück, als wir die beiden begrüßten und ins Wohnzimmer führten. Ich umarmte Tom zur Begrüßung, und er und Adam gaben sich die Hand. Dann wandte ich mich Charlotte zu, die einen Orchideentopf umklammert hielt. Ich nahm ihr das Gastgeschenk ab und bedankte mich bei beiden dafür (insgeheim überlegte ich, wie schwer es sein würde, notfalls vor ihrem nächsten Besuch einen Ersatz zu beschaffen – leider habe ich nicht die beste Erfolgsbilanz beim Umgang mit Topfpflanzen). Als ich Charlotte dann zur Begrüßung umarmen wollte, trat sie einen Schritt zurück, außer Reichweite.

				Plötzlich hörte ich Thomas’ Stimme hinter mir. »Sie wird euch heute nicht zur Begrüßung umarmen.«

				Ein bisschen verwirrt drehte ich mich um und schaute ihn an. »Oh. Okay.«

				Ich hatte buchstäblich keine Ahnung, was hier vorging. War sie krank und machte sich Sorgen, dass sie mich anstecken könnte? Oder fürchtete sie, dass ich krank sein könnte? Hatte sie schlimme Rückenschmerzen?

				Das Lächeln auf Toms Gesicht kannte ich – früher hätte mich dieser Blick ausgesprochen nervös gemacht. Jetzt war ich nur verwirrt und fragte mich definitiv, wo das hinführen sollte.

				»Allerdings möchte sie euch gern etwas fragen.«

				Ich warf einen Blick auf Charlotte und blieb skeptisch. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und sah nicht so aus, als wollte sie gern irgendetwas fragen. Zudem hatte sie zwei leuchtend rote Flecken auf den Wangen, was mich vor Erstaunen gaffen ließ – seit ich Charlotte kannte, hatte ich sie kein einziges Mal erröten sehen. Ich spürte, wie Adam hinter mir seine Position veränderte, um einen besseren Blick auf sie zu erhaschen – offensichtlich war er ebenso verwirrt wie ich.

				Tom schaute sie an. »Oder etwa nicht?«

				Ihr Blick war rebellisch. Sie nickte, schloss die Augen und raffte allen Mut zusammen.

				»Darf ich euch bitte zur Begrüßung die Füße küssen?«

				Ich konnte nicht anders, ich errötete vor Mitgefühl. Scheiße. Das war peinlich. Und außerdem, erkannte ich zu meiner eigenen Überraschung, seltsam heiß. Vielleicht erinnerte ich mich aber auch nur an einige der erniedrigenden Dinge, die sie mich das eine Mal hatte tun lassen, als wir miteinander gespielt hatten, und fand, dass es ihr recht geschah. Alles rächt sich früher oder später.

				Ich konnte nicht widerstehen. »Wie bitte?«

				Sie funkelte mich böse an. Ich weiß, es war ganz furchtbar von mir, sie das wiederholen zu lassen, aber ich habe eine Rechtfertigung: Was, wenn ich mich tatsächlich verhört hatte? Das wäre wirklich wahnsinnig peinlich gewesen.

				Sie biss die Zähne zusammen. »Darf ich euch bitte zur Begrüßung die Füße küssen?« Eine Pause und ein leiser Seufzer. »Euch beiden.«

				Adam schaute mich an, und wir tauschten einen leicht verwirrten Blick. Ich hatte bereits intime Bekanntschaft mit Füßen geschlossen, in diesem Zusammenhang kam es mir jedoch schon ein wenig seltsam vor. Zudem war ich ein bisschen besorgt, dass die Dinge danach eskalieren könnten. Thomas und Charlotte waren und bleiben meine engsten Freunde, aber ich hatte kein Interesse daran, wieder irgendwas Schmutzig-Versautes mit ihnen anzufangen, besonders jetzt nicht. Das vorausgeschickt, es war eindeutig eine Art Heimzahlung. Wie sich herausstellt, bin ich ein bisschen nachtragend, wenn es um solche Dinge geht.

				»Aber natürlich darfst du.« Ich lächelte. Aus dem Augenwinkel sah ich Adam ebenfalls nicken.

				Ich brachte die Orchidee in die Küche, und als ich wiederkam, kroch Charlotte über den Wohnzimmerfußboden auf Adam zu. Es war ein surrealer Anblick. Rasch unterdrückte ich einen Anflug schmerzlicher Neugier, ob sie wohl bei ihren Spielen miteinander so ausgesehen hatten. Es war ein bemerkenswerter Anblick. Adam ragte über ihr auf, während sie kniend ihre Lippen auf seine Schuhe drückte. Ich fand es seltsam scharf, nicht so sehr wegen Charlotte (obwohl sie eine umwerfende Frau ist und bleibt), sondern wegen des Blicks auf Adam, den ich dabei erhaschte: der Ausdruck von Macht, die Haltung seines Kinns, die Kurve seiner Wimpern, als er auf sie herabschaute. Es war ein Anblick, den ich normalerweise nicht zu sehen bekam – wie ich mit einer plötzlichen Erschütterung erkannte –, weil ich diejenige war, die vor ihm auf dem Fußboden kniete.

				Als ich zu ihnen hinüberschaute, löste Charlotte den Anblick auf und fing an, zu mir hinüberzukriechen. Ich war barfuß und plötzlich sehr froh, dass ich vor ein paar Tagen bei der Pediküre gewesen war. Sie senkte den Kopf, und ich spürte ihren Atem auf meinem linken Fuß. Rasch drückte sie einen Kuss darauf. Es kitzelte ein bisschen, und ich lächelte, als ich Adams Blick auffing. Er und Thomas schauten aufmerksam zu.

				Sie ging zu meinem anderen Fuß über, und als sie sich herabbeugte und ihren Mund auf meine Zehen presste, stieß sie einen leisen Laut der Beschämung aus, so leise, dass sonst niemand ihn hören konnte. Es gibt immer noch Augenblicke, in denen einige der Dinge, die sie mit mir angestellt hatte, mir durch den Kopf schießen und mich zum Erröten bringen. Aber während ein Teil von mir es genoss, ihre Erniedrigung zu sehen (was an sich schon irrsinnig war – zählte das als Switch-Tendenz?), erweckte dieses leise Wimmern mein Mitleid. Ich beugte mich hinab und streichelte ihren Nacken an der Stelle, wo die Frisur aufhörte, und für einen winzigen Moment lehnte sie sich gegen meine Hand. Sie schien Trost daraus zu schöpfen.

				Der Raum war aufgeladen mit einer Atmosphäre von … irgendwas. Und dann löste sich alles ganz schnell wieder auf. Charlotte stand auf, immer noch rot im Gesicht. Ich fragte alle, was sie trinken wollten. Wir einigten uns darauf, wo wir unser Essen bestellen wollten und suchten uns eine DVD aus.

				Der größte Teil des Abends verlief so, wie man es erwarten würde. Es gab allerdings einige Merkwürdigkeiten. Charlotte setzte sich nicht neben Thomas auf das Sofa, als wir die DVD guckten, sondern auf den Boden zu seinen Füßen. Und einmal wisperte sie ihm etwas zu, was mit ziemlicher Sicherheit die Bitte war, auf die Toilette gehen zu dürfen. Ganz allgemein wirkte sie ein wenig konfuser als sonst (Tom gestand später, er habe sie die ganze Nacht über einen Analstöpsel tragen lassen – danach hätte es mir wahrscheinlich auch Probleme bereitet, meinen Teil zum Gespräch beizutragen), aber ansonsten war alles so entspannt wie gewöhnlich. Charlotte und Tom wechselten gelegentlich Blicke, die die Frage aufkeimen ließen, was passieren würde, wenn sie nach Hause kamen, aber es wurde nichts weiter gesagt, und es gab keine weiteren Peinlichkeiten. Als Charlotte uns zum Schluss ein Abschiedsküsschen gab, kam mir alles schon ganz normal vor. Okay, wem will ich hier etwas vormachen? Das tat es nicht, überhaupt nicht. Aber als sie Hand in Hand zur Straße spazierten, konnte ich nicht anders, als mich für Charlotte und Tom zu freuen. Ich hätte so etwas nicht für meinen Dom getan, in einer Million Jahre nicht, aber jedem das seine. Für die beiden schien es zu funktionieren.

				Wir machten die Tür hinter ihnen zu und gingen in die Küche, um die Geschirrspülmaschine einzuräumen, und dann stießen Adam und ich gleichzeitig die Luft aus und begannen prompt zu lachen. Ich konnte meine Neugier nicht lange zügeln.

				»Ich hätte da eine Frage.«

				Adam, der gerade die Reste von den Tellern in den Abfalleimer kratzte, schaute auf. »Nur zu.«

				»Gehört das zu den Dingen, die du früher mit Charlotte gemacht hast? Diese Art 24/7-öffentliches Spiel?«

				Ich will offen zugeben, dass ich ein bisschen beunruhigt war – wenn das etwas war, auf das Adam stand, war das neu für mich, und es war kein Weg, den ich gern einschlagen würde, egal, wie gut ich die Leute kannte, die mit uns im Raum waren (oder würde es das sogar schlimmer machen? Vielleicht ja).

				Er lächelte. »Nein, ich mache diese Art öffentliches Spiel nicht, und ich hätte sie so etwas ganz bestimmt nicht bei einem gesellschaftlichen Anlass tun lassen.« Puh! Obwohl mein dämliches Gehirn natürlich sofort nachhaken wollte: Welche Art öffentliche Spiele habt ihr dann gemacht? Nun, ich hielt mich zurück.

				Er unterbrach meine Überlegungen. »Das war ein bisschen ein Gesprächskiller, oder?«

				Ich lachte. »Das war’s wirklich. Ich wusste ja, dass sie mit einem intensiveren D/S-Lebensstil experimentieren, mir war allerdings nicht klar, dass es so weit gediehen ist. Ist es schrecklich, dass ich am liebsten in nervöses Gekicher ausgebrochen wäre, als Tom ihr das befahl?«

				Adam lächelte. »Ich auch. Und ich kichere ganz furchtbar.«

				Wir standen einen Augenblick da und schauten einander an. Ich wartete, bis ich Adam den Rücken zugekehrt hatte, um einen Teller mit Resten in den Kühlschrank zu stellen, bis ich das aufgeladene Schweigen brach, da ich ihm nicht in die Augen sehen konnte, wenn ich das sagte.

				»Aber es war schon ziemlich heiß, ihr dabei zuzusehen, muss ich sagen.«

				Als ich mich ihm wieder zuwandte, sah er mich aufmerksam an und nickte zustimmend. »Es war wirklich scharf.« Er lächelte. »Besonders, als sie dir die Füße geküsst hat.«

				Ich verdrehte die Augen. »Typisch Mann mit deinen lesbischen Fantasien.«

				Er küsste mich auf die Nase. »Teilweise. Es war allerdings schon eine interessante Form der Erniedrigung.«

				Ich erschauderte ein wenig, als ich daran zurückdachte. »War es wirklich. So etwas vor anderen Leuten zu machen, wäre eine harte Grenze für mich, aber dieses Ausmaß an Kontrolle, an Gehorsam …« Meine Stimme wurde schwächer und ich musste schlucken, bevor ich den Mut fand, es laut auszusprechen: »Für eine kleine Weile würde ich das auch gern mal ausprobieren.«

				Adam küsste mich erneut. »Nur für eine Weile?«

				Ich grinste. »Gott, ja, nur für eine Weile. Und nicht zu lange, sonst wirst du mir noch unerträglich und machtbesessen.«

				»Es stimmt, ich neige zum Größenwahn. Zudem hasse ich Mikromanagement, ich könnte es also wahrscheinlich auch nicht allzu lange aushalten.«

				Und so begann unser kurzer Ausflug in ein Wochenende Rund-um-die-Uhr-D/S. Ich mache die blöde Charlotte dafür verantwortlich.

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Seit ich erfahren hatte, was D/S ist, war ich ein bisschen skeptisch, was die ganze 24/7-Geschichte angeht. Ich hatte jede Menge heiße Literatur darüber gelesen und ein paar Leute kennengelernt (bei meinem ersten und einzigen Munch und später online), bei denen es wirklich gut klappte, aber ich sah einfach nicht, wie das bei mir gehen sollte. Wie immer waren es die praktischen Erwägungen, die mich zögern ließen. Was ist, wenn er erledigt ist und nichts weiter will, als sich das Cricket-Spiel im Fernsehen anzusehen, und du wartest darauf, dass er dir sagt, was du essen, anziehen oder tun sollst? Wie passt ein Job in dieses Szenario? Freunde? Nun, ich glaubte einfach nicht, dass es sich sonderlich gut in mein Leben einfügen würde.

				Was nicht heißen soll, dass ich nicht neugierig war.

				Der ungewöhnliche Besuch von Charlotte und Thomas hatte mich inspiriert, es auch mal zu versuchen. Den größten Teil der Zeit war der Abend vollkommen normal verlaufen, es gab da nur diesen faszinierenden Subtext. Würde ich so etwas die ganze Zeit machen wollen? Nein. Könnte ich es für eine begrenzte Zeit mal ausprobieren? Würde ich das wollen? Die Antwort darauf lautete ganz eindeutig ja – insbesondere nach unserem Ausflug ins Kink-Cottage und dem Erblühen unserer Beziehung. Ich vertraute Adam, er würde (einigermaßen) freundlich dabei sein, und ich war mir sicher, dass er meine Grenzen kannte. Und jetzt, mit einer eigenen Wohnung, hatten wir genug Zeit und genug Privatsphäre, um einen Versuch zu wagen.

				Also taten wir es.

				Der Morgen des Tages, an dem er, wie wir beschlossen hatten, die totale Kontrolle über mich haben sollte, brach an wie jeder andere. Es war ein Samstag. Am Freitag hatten wir uns einen ruhigen Abend gemacht – wir waren beide große Fans davon, uns nach der Arbeitswoche erstmal aufs Sofa fallen zu lassen und sparten uns Spaß und Sozialkontakte für das richtige Wochenende auf. In dem Halbdämmern, in dem man sich direkt nach dem Aufwachen befindet, hatte ich das seltsame Gefühl, dass der Tag etwas Wichtiges bringen würde, aber mir fiel nicht gleich ein, was es war. Ich empfand nur freudige Erwartung – wie wenn man aufwacht und weiß, dass es in den Urlaub geht oder man Geburtstag hat.

				Ich rollte mich herum und stellte fest, dass Adam bereits wach war und mich ansah. Er lächelte mich an, küsste mich und zog mich in eine schöne lange Umarmung. Dieses liebevolle Schmusen hatte sich in den wenigen Monaten, die wir bereits zusammenlebten, schnell zu meiner Lieblingsart entwickelt, den Tag zu beginnen. Von daher war es eine eher unpassende Position, in der er mich ein letztes Mal an die Spielregeln für den Tag erinnerte.

				Es war ziemlich simpel. Ich gehörte ihm vollständig und ganz und gar. Ich musste tun, was immer er mir sagte, sofort, wenn er es mir sagte, und wenn ich nicht gehorchte, würde ich bestraft werden. Jede Entscheidung würde von ihm getroffen werden. Was ich anziehen sollte, was ich essen würde, wann ich essen würde, alles, was ich tat. Auch für den Orgasmus brauchte ich seine spezielle Genehmigung. Und das von dem Augenblick an, in dem wir aufstanden, bis zu dem Augenblick, in dem ich einschlief. Glücklicherweise brauchte ich ihn nicht mit »Sir« oder »Herr« anzureden – wir waren beide übereingekommen, dass das ein bisschen theatralisch war und uns daher nur rausreißen würde –, aber mein Herr würde er sein.

				Ich hatte erwartet, noch ein bisschen Zeit zu haben, bevor es losging. Ich bin bekannt dafür, kein Morgenmensch zu sein und hoffte, ich könnte zumindest erst kurz auf die Toilette gehen und mir die Zähne putzen – er würde mir einen Moment Zeit geben, meine Gedanken zu ordnen, bevor wir mit etwas potenziell so Intensivem begannen. Es war durchaus nervenaufreibend, aber ich wollte die unausgesprochene Herausforderung annehmen, den Tag durchleben und sehen, wohin es uns brachte. Mein Adrenalinspiegel war bereits ziemlich hoch.

				Er wollte wissen, ob ich begriff, was er sagte. Ich nickte nur, denn ich wollte nicht, dass meine Stimme verriet, wie nervös ich war. Ich fürchtete, Adam würde mir die Sache irgendwie leichter machen wollen, wenn er meine Angst sah, und damit der Erfahrung etwas von ihrer Intensität nehmen.

				Ha. Schön wär’s!

				Zärtlich umfasste er mein Gesicht, streichelte mein Haar und sah mich eindringlich an.

				»Du weißt doch noch, wie dein Safeword ist?«

				Ich nickte wieder.

				Er lächelte. »Gut. Denk daran, es ist keine Schande, es zu benutzen, insbesondere nicht heute. Ich weiß, es wird eine große Herausforderung für dich werden, aber ich weiß auch, du wirst dein Bestes tun, um mich zufriedenzustellen.«

				Ich schaute den Mann an, den ich zu lieben gelernt hatte – er lächelte mich an, die Haare vom Schlaf ein bisschen zerzaust –, und lächelte zurück, in dem Wissen, dass er recht hatte. Natürlich war es teilweise auch Ehrgeiz, nicht nur Liebe, die meinem Wunsch zugrunde lag, es gut zu machen, aber ich fand nicht, dass ich das an dieser Stelle unbedingt erwähnen musste.

				Im Rückblick beschleicht mich der Verdacht, dass ihm das bereits bekannt war.

				Und so begann es. Er schickte mich unter die Dusche, während er im Bett blieb, um die Morgennachrichten auf seinem iPhone zu lesen. Ein Nebenprodukt meiner vorhin erwähnten Morgenmuffeligkeit war, dass sich bei uns rasch eine Routine eingestellt hatte: Er ging immer zuerst ins Bad, damit ich noch zehn Minuten liegen bleiben konnte, bevor ich aufstehen musste, was den praktischen Nebeneffekt hatte, dass normalerweise ein Becher Tee und manchmal sogar ein Toast auf mich wartete, wenn ich angezogen war. Also fühlte sich sogar dieser erste unschuldige Befehl etwas seltsam an. Natürlich würden die Herausforderungen noch weit größer werden.

				Als ich sauber und trocken war, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, nackt, wie er es befohlen hatte. Mittlerweile hatte er mich sicher tausend Mal nackt gesehen, aber als er sein Telefon auf den Nachttisch legte und mir seine volle Aufmerksamkeit zuwandte, war ich befangen und verlegen. Ich versuchte, nicht zu erröten, und ballte die Hände zu Fäusten, so sehr musste ich mich anstrengen, um nicht schützend die Arme vor der Brust zu verschränken. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht erlaubt sein würde.

				Er befahl mir, mich umzudrehen, die Hände an die Wand neben dem Bett zu legen und die Beine zu spreizen. Ich tat, wie mir gesagt worden war, und er schlug die Bettdecke zurück, stand auf und stellte sich hinter mich.

				Seine Hand war auf meinem Arsch, und er rieb mich mit kaltem Gleitgel ein, bevor er einen Finger in mich hineinschob. Das flutschte so gut, dass ich ein wenig errötete und plötzlich froh war, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. Dann verschwand sein Finger und wurde durch die Spitze eines (sehr kalten) Analstöpsels ersetzt, den er langsam ganz hineinschob.

				Seine Hand glitt zwischen meine Beine, und obwohl die Berührung geschäftsmäßig und fast unpersönlich war, erzitterte ich unwillkürlich. Mein Körper signalisierte seine Lust über den Beginn des Spiels, während mein Gehirn noch versuchte herauszufinden, ob es mir tatsächlich gefiel.

				Das stimmt so nicht ganz. Ich hatte ja die besten Vorsätze, aber trotzdem nervten die ständigen Befehle mich bereits ein wenig.

				Er befahl mir, mich umzudrehen. Ich tat es und verdrehte dabei innerlich die Augen über dieses unablässige Mikromanagement. Würde das den ganzen Tag so bleiben? Das würde kaum sehr aufregend werden.

				Ich hatte meinen Gesichtsausdruck nicht schnell genug unter Kontrolle gebracht – er hatte ihn bemerkt, als ich mich umdrehte. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen hatte (und es sollte bestimmt nicht das letzte Mal gewesen sein), doch seine Reaktion verschlug mir für einen Moment buchstäblich die Sprache.

				Er packte mich bei den Haaren, hielt mich fest und schob sein Gesicht dicht an mich heran. Seine Miene war streng und sein Ton ruhig und bedrohlich, als er mich verwarnte und mich daran erinnerte, wie ich mich an diesem Tag zu benehmen hatte.

				Bevor ich mich entschieden hatte, ob ich darauf antworten sollte oder ob es sicherer war, stumm zu bleiben, setzte er sich aufs Bett, warf mich über seinen Schoß und fing an, mich zu versohlen.

				Während er meinen Arsch rot prügelte, spürte ich den unnachgiebigen Analstöpsel. Ich war frustriert und gleichzeitig erregt und versuchte, mich zu behaupten. Aber trotz der widerstreitenden Gefühle, die mir durch den Kopf schossen (okay, hauptsächlich war ich wütend), gab es einen unwiderlegbaren Beweis dafür, welche Gefühle diese Erniedrigung tatsächlich in mir auslösten. Mein Gesicht war ganz rot, und ich merkte, dass ich feucht wurde. Verdammt sollte er sein.

				Obwohl meine Erregung heute ganz eindeutig nicht Sinn der Sache war.

				Als er endlich fertig war, stand ich vorsichtig auf, wackelig auf den Beinen und mit brennendem Arsch. Ich schaute ihn nicht an. Ich fühlte mich kleiner. Gezüchtigt.

				Er stand auf, trat an den Kleiderschrank und ließ mich so stehen. Er fing an, Kleidungsstücke auf dem Bett auszulegen. Rock. Bluse. Krawatte. Meine gestreiften Strümpfe (die ich oft unter der Hose zur Arbeit trage, auch wenn mir schon aufgefallen war, dass er sie stets beäugte). Haarband. Wie es schien, sollte es heute das sexy Schulmädchen sein. Das hätte tröstlich wirken sollen. Ich hatte schon häufiger Varianten dieses Outfits für ihn getragen, ihn sogar vorsichtig wegen dieses Klischees aufgezogen. Das war der Adam, den ich kannte. Den ich liebte. Aber trotzdem beobachtete ich ihn wachsam, denn ich wusste, heute waren die Regeln anders.

				Bevor er mich die Kleider anlegen ließ, wickelte er ein Stück Schnur um meine Taille und zog es zwischen den Beinen durch, um den Analstöpsel an Ort und Stelle zu halten. Dann sah er zu, wie ich mich für ihn anzog. Das ging langsam und etwas mühsam voran, nicht zuletzt deshalb, weil die Verbindung von Schnur und Analstöpsel das Bücken zum Überstreifen der Strümpfe ausgesprochen ablenkend machte.

				Ich weiß, ich erröte sehr häufig, aber trotzdem bezweifle ich, dass mein Gesicht je so rot gewesen war, ohne dass ich Fieber gehabt hätte. Als ich endlich vollständig angezogen war, ließ er mich vor sich niederknien, während er auf dem Bett sitzen blieb. Obwohl ich angezogen war und er nicht, kam ich mir vor, als wäre ich diejenige, die nackt war.

				Er befahl mir, meinen Mund weit zu öffnen. Ich begann, mich ein wenig sicherer zu fühlen – zumindest wusste ich, was jetzt kommen würde. Er befahl mir jedoch nicht, ihn zu lecken, sondern packte mich nur an meinem Pferdeschwanz und fickte mein Gesicht, stieß mir hart und tief in den Mund, immer wieder. Ich musste ein paarmal würgen und bekam keine Luft mehr, der Speichel lief über mein Kinn, aber mein Unbehagen interessierte ihn nicht – er benutzte mich als Loch, das er ficken konnte, mehr nicht. Schließlich zog er seinen Schwanz raus und kam über meiner Bluse.

				Er stand auf und ging an mir vorbei, wobei er mir schnell über den Kopf fuhr. Ich klammerte mich an diesen Akt der Zärtlichkeit, denn ansonsten hatte die Erfahrung nicht viel Zärtliches an sich gehabt, und ich fühlte mich seltsam reizbar und aufgewühlt. Er zog sich Shorts und T-Shirt über und baute sich vor mir auf.

				»Zieh dir den Mantel an und hol uns Frühstück.«

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn verdutzt anstarrte. Mein Rock war lang genug, damit hätte ich auch zur Arbeit gehen können, nur mit den Strümpfen darunter wirkte es schon ein wenig eigenartig.

				»Wo soll ich hingehen? Was soll ich denn holen?«

				Ich hasste den Tonfall nervöser Unentschlossenheit in meiner Stimme – wie schnell war das denn gekommen? –, aber es war der Tag, an dem er die Befehle erteilte, und in diesem Licht nahmen diese Augenblicke der Unabhängigkeit mehr Bedeutung an als normalerweise, und ich wollte nichts falsch machen. Ich wollte ihm gefallen. Zudem war mir völlig unklar, wie das praktisch überhaupt gehen sollte.

				Das hämische Grinsen, mit dem er reagierte, schien darauf hinzuweisen, dass ihm mein untypisches nervöses Schwanken nicht entgangen war. »Das darfst du entscheiden.«

				Ich ging zu Fuß zum Laden. Es war ein bisschen peinlich, mein Mantel war jedoch so lang, dass niemand mitbekam, was ich darunter trug, und ich hatte mir einen Schal um den Hals gewickelt, um den Fleck auf meinem Blusenkragen zu verbergen. Ich wünschte, ich hätte das Auto nehmen können, aber die Vernunft siegte – nun, das und die Tatsache, dass ich es ungern gehabt hätte, dass ein Sanitäter »trug Analstöpsel und Schrittschnur beim Fahren« als Unfallursache in ein Versicherungsformular eintragen müsste.

				Als ich zum Laden ging, hoffte ich, die zehn Minuten allein an der frischen Luft würden mir helfen, mein Gleichgewicht wiederzufinden, aber das geschah nicht. Der Analstöpsel bewegte sich mit jedem Schritt, meine Hinterbacken waren noch wund von dem Versohlen, und durch meinen Kopf schwirrte die Frage, was wohl als Nächstes passieren würde – nicht zuletzt deshalb, weil das alles eine sehr viel größere Herausforderung war, als ich erwartet hatte, und ich versuchte verzweifelt herauszufinden, warum das so war, damit ich es verstehen und hoffentlich darüber hinauswachsen konnte.

				Als ich wieder zu Hause ankam, war mir das leider noch nicht gelungen. Ich stellte die Kaffeemaschine an und legte die Croissants, die ich gekauft hatte, zum Aufwärmen in den Ofen, immer noch voller Ungewissheit über das, was noch kommen sollte.

				Als das Frühstück fertig war, setzte Adam sich zum Essen aufs Sofa und bedeutete mir mit einer Geste, mich auf den Boden zwischen seine Beine zu setzen.

				Es war komisch. Ich sitze oft freiwillig auf dem Boden. Wenn ich fernsehe oder Zeitung lese, nehme ich mir gern ein Kissen vom Sofa und lege mich auf den Bauch, um ausgestreckt und entspannt zu lesen. Es ist nicht entwürdigend und auch kein Statusding, sondern meine freie Entscheidung, eben eine bequeme Sitzposition. Aber jetzt fühlte es sich anders an, ganz anders, und alles, woran ich denken konnte, war Charlotte, die ein paar Wochenenden zuvor ebenfalls hier auf dem Boden gesessen hatte, als wir uns zusammen eine DVD ansahen. Hatte diese simple Tatsache sich auch für sie so bedeutsam angefühlt? So unangenehm?

				Wir aßen schweigend und reichten uns gegenseitig die Marmelade, während im Hintergrund leise der Fernseher lief. Als wir fertig waren, tranken wir unseren Kaffee aus und schauten uns die Nachrichten an. Er streichelte mein Haar, und ich ließ meinen Kopf auf seinem Knie ruhen. Die Stille, die vorher so nervenzerfetzend erschienen war (mir zumindest), machte eine subtile Verwandlung durch und wurde angenehm. Plötzlich machte es Klick. Ich fühlte mich überwältigt und seltsam verstört, wenn es keine emotionale Verbindung mehr zwischen uns gab, wenn er mich behandelte wie ein Ding und nicht wie ein menschliches Wesen. Augenblicke wie dieser stellten das Gleichgewicht wieder her und führten dazu, dass es sich wieder richtig anfühlte. Trotz der Demütigung war da Zärtlichkeit. Es war liebevoll.

				Natürlich hatte ich auch gerade meine erste Tasse Kaffee an diesem Morgen zu mir genommen, was vermutlich ebenfalls dazu beitrug, dass ich mich wieder besser fühlte.

				Als die Kurznachrichten vorbei waren, befahl er mir aufzustehen. Ich tat es, mit leicht wackligen Beinen. Ich hatte ihm den Rücken zugewandt, und er zupfte mir die versaute Bluse aus dem Rockbund, damit er die Schrittschnur losbinden konnte. Er zog mir das Höschen herunter und entfernte die Schnur.

				Dann befahl er mir, mich vorzubeugen und den Analstöpsel herauszuziehen.

				Es ist blöd, ich weiß. Er hatte mich mittlerweile ziemlich oft in den Arsch gefickt und wusste zweifellos, wie ich da aussah. Aber trotzdem musste ich ein paarmal tief Luft holen und mit einer bewussten Anstrengung meine plötzlich zitternden Hände beruhigen, bevor ich mich vor ihm auf diese Weise zur Schau stellen konnte.

				Während er zusah, wie ich mich erniedrigte, griff er nach dem Gleitgel, das er vermutlich aus dem Schlafzimmer geholt hatte, während ich die Croissants besorgte. Er zog seine Shorts herunter und rieb etwas davon auf seinen steif werdenden Schwanz. Was er dann sagte, zerstörte das angenehm häusliche Gefühl, das wir eben noch miteinander geteilt hatten.

				»Spieß dich auf mir auf.«

				Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen, eine stumme Bitte um Klarstellung, obwohl ich eigentlich bereits wusste, was er meinte.

				»Schieb deinen Arsch auf meinen Schwanz.«

				Er saß auf dem Sofa. Es war nicht besonders niedrig, trotzdem war es nicht leicht, mich auf ihn herunterzusenken, und es erforderte einige geschickte Manöver, damit ich ihn bei dem Versuch, ihn in mich aufzunehmen, nicht zerquetschte. Sein Stöhnen der Lust, als ich mich auf seinen Schoß setzte, erfüllte mich mit Stolz. Mein Kopf rollte zurück, und ich legte ihn auf seine Schulter, während ich das Gefühl genoss, ihn tief in mir zu haben.

				Nach ein paar Augenblicken begann ich mich ganz langsam zu bewegen. Meine Füße standen auf dem Boden, was mir genug Spielraum gab, um mich auf und ab zu bewegen. Die Bewegung ließ meinen Arsch, der nach meinem Versohlen noch wehtat, ziemlich schmerzen. Zudem war es erniedrigend: Im Grunde gab ich ihm meinen Arsch, während er einfach dasaß. Aber es war auch unglaublich scharf, noch bevor seine Hand zu meiner Klit wanderte.

				Ich war vorhin nicht gekommen, also war ich schon ein wenig überreizt, bevor er anfing, mich zu reiben und ich mich noch heftiger zu winden begann.

				Mein Orgasmus baute sich rasch auf, und erst in letzter Sekunde erinnerte eine Stimme in meinem Hinterkopf mich daran, dass ich ja um Erlaubnis bitten musste, bevor ich kam. Meine Hüften zitterten vor Anstrengung, als ich versuchte, es zurückzuhalten, während ich widerstrebend die Worte herauspresste. Er ließ mich meine Bitte wiederholen, bevor er Mitleid mit mir hatte und mich kommen ließ, laut und mit solcher Wucht, dass er mich um die Taille fassen musste, damit ich nicht vom Sofa fiel.

				Als ich wieder auf der Erde ankam, streichelte er mein Haar, küsste meinen Hals und flüsterte, er sei erfreut, dass ich ein so gutes Fickspielzeug sei, etwas, das mich sonst, wäre ich in einer anderen Stimmung gewesen, zu einem bösen Blick veranlasst hätte, aber so grinste ich nur breit vor Adrenalin-befeuertem Entzücken. Ich drehte mich um, um ihn anzusehen, und impulsiv beugte er sich vor und küsste mich heftig.

				»Du siehst so schön aus, ganz aufgelöst und total eingesaut.«

				Ich widerstand dem Drang, ihm die Zunge herauszustrecken (ich wusste, das würde heute gar nicht gut kommen!), sondern erwiderte stattdessen seinen Kuss und genoss den Augenblick der Zärtlichkeit.

				Zu den interessanten Dingen an unserem Zusammenleben gehörte, wie gut wir uns ergänzten. Ich bin sehr organisiert, immer schon gewesen, teilweise wegen meiner Arbeit und teilweise, weil ich so viele Jahre allein gelebt hatte – wenn ich etwas nicht auf die Reihe bekam, würde es kein anderer für mich übernehmen. Adam hingegen fand es toll, dass ich einen Großteil des Verwaltungskrams erledigte, der nach unserem Zusammenziehen anfiel, und dafür übernahm er etwas, was ich nie sonderlich gern getan habe: das Putzen.

				Ich weiß, es ist eine wunderbare Sache, in einem sauberen und ordentlichen Haushalt zu leben, aber ich muss zugeben, dass ich nicht von Natur aus gern putze. Gelegentlich starte ich eine Großaktion, wenn Besuch kommt oder der Punkt erreicht ist, an dem einen plötzlich das Gefühl überkommt, in diesem Zustand keinen Augenblick länger leben zu können (siehe auch: Augenbrauenwachstum – wie kann es sein, dass man noch einigermaßen okay aussieht, wenn man ins Bett geht, aber morgens nach dem Aufwachen an Darwins Missing Link erinnert?). Adam hingegen putzte sehr gern. Das Erste, was er nach dem Einzug in die neue Wohnung tat, während ich unsere DVD-Sammlung alphabetisch ordnete (ich weiß, ich weiß), war, unsere Küche auf Vordermann zu bringen. Ein schöner Samstagmorgen begann für ihn damit, das Bad zu schrubben, bis alles glänzte, während ich die Zeitungen holte und Frühstück machte. Er genoss es und schien tiefe Befriedigung daraus zu schöpfen, und das gehörte zu den (vielen) Gründen, aus denen ich meinem Glücksstern dafür dankte, dass ich mich in einen so wunderbaren Mann verliebt hatte.

				Heute allerdings nicht.

				Heute schien er nur erpicht darauf, mich zu prüfen. Er saß auf dem Sofa, während ich um ihn herum das Wohnzimmer putzte. Ich wischte Staub, polierte und saugte, während er kaum die Beine anhob, wenn es notwendig war, und die ganze Zeit über war ich mir dessen bewusst, dass er mich beobachtete und mir unter den Rock schaute, wenn ich mich vorbeugte.

				Wenn er allerdings so den Tag zubringen wollte, an dem er die totale Kontrolle über mich hatte, stand es mir nicht zu, daran herumzukritteln.

				Als ich fertig war, machte er einen Inspektionsgang. Ich hatte mir größere Mühe gegeben, als ich es in Eigenregie getan hätte, aber er war peinlich genau – oder suchte vielleicht auch nur nach einem Vorwand.

				Er entdeckte etwas Staub auf der Rückseite des DVD-Players, fuhr mit dem Finger darüber und hielt ihn hoch. Ich schnitt eine Grimasse, als ich auf den – ehrlich gesagt kaum wahrnehmbaren – Grauschleier auf seiner Fingerspitze starrte. Ich griff nach meinem Staubwedel, bückte mich und schob ihn tief in die TV-Bank, um über die Oberfläche zu wischen. Ich war mir kaum bewusst, dass ich dabei leise »Du liebe Zeit« grummelte.

				Er brauchte nur Sekundenbruchteile, um die Entfernung zwischen uns zurückzulegen. Er schaute mich nicht einmal an, sondern packte mich nur am Arm und zerrte mich mit. Ich bekam gar nicht so schnell mit, was passierte, so rasch ging alles.

				Er öffnete eine Tür in der Ecke des Wohnzimmers, hinter der sich eine kleine Abstellkammer befand. Als wir eingezogen waren, hatten wir die leeren Umzugskartons darin verstaut, die ja irgendwo bleiben mussten, und mein erster Gedanke, als er die Tür öffnete, war: »Oh, er hat die Abstellkammer leergeräumt und den ganzen Kram zum Recyclinghof gebracht.« Bis er mich hineinschob, zu Boden stieß und die Tür schloss. Ich blieb in dem dunklen und fast leeren Abstellraum zurück (es befand sich nur ein Überwurf darin, den wir aufs Sofa legten, wenn es kalt war).

				Es war alles so schnell gegangen, dass ich die ersten Minuten wie betäubt war. Ich saß da, fluchte vor mich hin (leiser als eben) und wartete ab, was als Nächstes passieren würde. Was zum Teufel hatte er vor? Ich war eher wütend als alles andere. Ja, ich hatte mich mit den Bedingungen einverstanden erklärt, nur was zum Teufel sollte das hier? Ein Teil von mir wollte die Tür öffnen, doch mehrere Dinge hielten mich davon ab – Neugier darauf, was er vorhaben mochte, und ein Stolz, der sich weigerte, ihn merken zu lassen, dass es mir etwas ausmachte oder wie sehr mich das hier mitnahm. Ich überlegte, ob ich die Tür öffnen und die Kammer verlassen sollte, um zu sehen, was dann passieren würde, aber da ich keine Lust hatte, mich zu entschuldigen und nicht die Absicht hegte, das, was dann mit großer Wahrscheinlichkeit passieren würde, mit meinem Safeword abzuwenden, würde ich mir damit nur noch größere Probleme aufhalsen. Schlechter Plan.

				Ich wartete ab, so geduldig ich konnte (was nicht sehr gut funktionierte).

				In der Abstellkammer war es dunkel, sehen konnte man nur das Licht, das unter der Tür durchschimmerte. Gelegentlich flackerte es, und ich überlegte, ob es daran lag, dass er draußen vorbeiging. Ich lauschte angestrengt, konnte aber nicht feststellen, ob er vor der Tür war, und wusste nicht, ob mich das erleichtern oder nervös machen sollte. Während der ganzen Zeit kochte ich vor Wut. Ich empfand richtiggehende, brennende Wut, wie ich sie schon zuvor in D/S-Situationen erlebt hatte, aber noch nie mit Adam.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort hockte, doch mit der Zeit begann ich, milder gestimmt zu werden. Ich hörte auf, wütend zu sein, und fing an, mir Sorgen zu machen. Ich fühlte mich mies, weil ich Angst hatte, ihn enttäuscht oder im Stich gelassen zu haben, und ärgerte mich über mich selbst, weil diese scheinbar so einfachen Befehle sich als so herausfordernd erwiesen hatten – und wenn ich ehrlich bin, war ich verwirrt, weil ich nicht wusste, warum mir das so schwerfiel. Ich rollte mich zusammen und wartete darauf, dass er zurückkam.

				Endlich öffnete er die Tür und bedeutete mir herauszukommen. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber er befahl mir, auf allen vieren zu bleiben. Ich warf ihm einen unauffälligen Blick zu, als er an mir vorbeiging, und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch zum ersten Mal gelang mir das nicht.

				Ich kroch hinter ihm her, als er durchs Wohnzimmer ging. Er blieb bei der TV-Bank stehen, auf der unser Fernseher, die Spielkonsole und der DVD-Player untergebracht waren, drehte sich um, sah mich an und zog dabei den Reißverschluss seiner Shorts auf. Automatisch öffnete ich den Mund, aber er grinste – eine kurze, aber beruhigende Rückkehr meines Adam – und schüttelte den Kopf.

				Er streichelte sich, während ich zusah. Das war an sich nichts Neues, nur während es mir normalerweise erlaubt war, ihm zu helfen, wusste ich, dass ich diesmal nur zuschauen durfte. Es war eine Art erotische Folter, insbesondere, als er anfing, sich schneller zu bewegen und dem Orgasmus immer näherkam.

				Endlich stöhnte er und zielte mit dem Schwanz nach unten. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass er auf einen weiteren Teil meines Körpers oder meiner Kleidung zielte, aber stattdessen kam er auf dem Holzfußboden.

				Er erzählte mir später, meine Miene in diesem Moment sei ein Bild der Verwirrung und Verärgerung gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei seinen nächsten Worten irgendwie besser wurde – ich musste buchstäblich gegen den Drang ankämpfen, ihn umzustoßen.

				»Deshalb muss alles absolut sauber sein, wenn ich dir sage, dass du sauber machen sollst. Jetzt leck es auf.«

				Ich schaute zu ihm hoch und versuchte herauszubekommen, ob das sein Ernst war oder ob das irgendeine Art Psycho-Spielchen sein sollte. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um festzustellen, dass er mich nicht nur mental durcheinanderbringen wollte und meine flehentlichen Blicke ihn ungerührt ließen. Ich denke, er kannte mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ich nicht versuchen würde, mich da durch mein Safeword herauszumogeln.

				Langsam beugte ich mich hinunter und leckte zögernd an dem Glibber, aber es entglitt mir auf dem glatten Boden. Verdammtes Laminat. Ich versuchte erneut, es mit der Zunge aufzunehmen, wobei mir bewusst war, was für eine lächerliche und überraschend schwierige Aufgabe das war. Es dauerte eine Ewigkeit, und als ich endlich fertig war, schwammen meine Augen vor lauter Demütigung in Tränen. Zudem hatte ich das Gefühl, ihn enttäuscht und im Stich gelassen zu haben. Es war ein seltsames, unerwartetes Gefühl, und am liebsten hätte ich laut losgeheult. Es war für mich ganz unerwartet. Aber er erkannte es als das, was es war.

				Als er mein Gesicht sah, hob er mich vom Fußboden auf und brachte mich zum Sofa. Wir setzten uns zusammen hin, er hielt mich in den Armen und umarmte mich, und ich klammerte mich an ihn. Später kam ich mir deshalb ein wenig blöd vor, doch zu der Zeit war es von verzweifelter Wichtigkeit. Ich brauchte das Gefühl von Verbundenheit, ich brauchte seine Wärme. Ich brauchte ihn.

				Seine Stimme war ruhig und sanft. Er versicherte mir, ich habe es gut gemacht, er sei stolz auf mich. Er fragte mich, ob ich okay sei, ob er zu weit gegangen sei.

				Nach der ersten Reaktion auf die Erniedrigungen des Tages beruhigte ich mich ein wenig. Er holte den Überwurf aus der Abstellkammer und hüllte mich darin ein, drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen und verschwand, um zwei Becher Tee zu machen.

				Als ich den Tee trank, begann ich mich ein bisschen weniger verlassen zu fühlen. Ich hatte zuvor schon intensive D/S-Erfahrungen gehabt – Dinge, die erniedrigender waren, eindeutig schmerzhaftere Dinge –, die mich aber weit weniger mitgenommen hatten. Wir sprachen ruhig alles durch: was ich heiß gefunden hatte, was ich schwierig gefunden hatte und warum.

				Wenn man bedenkt, wie eloquent ich mich über manche Themen auslassen kann, war ich in diesem Fall ein wenig ratlos. Ich war schon zuvor wie ein Gegenstand behandelt worden, mir waren Schmerzen zugefügt worden, ich war auf andere, vergleichbare Weise gedemütigt worden. Ich weiß nicht, ob ich es so viel intensiver empfunden habe, weil es in unserem Wohnumfeld stattgefunden hatte, oder ob es daran lag, dass ich in die Abstellkammer gesperrt worden war – das ist eindeutig möglich. Im Rückblick frage ich mich, ob es das Gefühl war, ernsthaft für ein Fehlverhalten bestraft zu werden und nicht eine »Spiel-Strafe« zu erhalten, was meinen kleinen Zusammenbruch verursachte.

				Woran auch immer es gelegen haben mochte, langsam begann ich, mich wieder zu berappeln. Wir tranken unseren Tee, und ich gönnte mir einen stärkenden Schokoladen-HobNob-Keks dazu (ich glaube, der Zucker trug auch dazu bei, dass meine Stimmung sich besserte – das ist meine Entschuldigung, und dabei bleibe ich), und als wir auf dem Sofa kuschelten, veränderte sich mein Denken erneut.

				Wir hatten noch den ganzen Nachmittag für schmutzigen Spaß reserviert. Mit Adams Befehlszeit war es zwar durch eine unausgesprochene Übereinkunft vorbei, aber ich fühlte mich immer noch zum Spielen aufgelegt und wollte ihm zeigen, wie sehr ich seine Freundlichkeit und sein Verständnis zu schätzen wusste. Also machte ich mich daran, ihm das auf die versauteste Weise zu zeigen, die möglich war. Ich lag in seinem Schoß und leckte und saugte ihn sanft, während wir uns das Rugby-Spiel ansahen, und genoss es, ihn das ganze Spiel hindurch halb zu necken und halb anzuhimmeln. Dann fragte ich ihn, aus eigenem Antrieb und ohne jeden ärgerlichen Gesichtsausdruck, ob ich ihn lecken durfte, bis er kam, während ich mich selbst dabei berührte. Anschließend legte ich eine total versaute Show für ihn hin, die Art, die mich erröten lässt, aber seine Augen immer dunkel vor Lust werden lässt.

				Es war etwas, das in einem anderen Zusammenhang erniedrigend gewesen wäre, und wenn er mir befohlen hätte, das zu tun, hätte ich meine Stacheln aufgestellt. Aber ich wollte es machen, es war meine Entscheidung. Der Gedanke, dass ich es für ihn machte und wie hart er dadurch wurde, ließ mich feucht werden.

				Die Erniedrigungen des Tages waren fast mehr gewesen, als ich ertragen konnte, dasselbe freiwillig zu machen, fühlte sich hingegen okay an.

				Ich weiß, ich bin eine widersprüchliche Frau. Manche Kinkster würden zweifellos sagen, dass mein Benehmen eine armselige Leistung an der Unterwerfungs-Front war, und vielleicht war es das. Wir hatten jedoch gemeinsam unsere Grenzen ausgelotet und waren zweifelsfrei zu dem Schluss gekommen, dass der 24/7-Typ von Kontrolle nichts für uns war. Wie Adam einräumte, als wir uns abends die Zähne putzten, war das nicht unbedingt eine schlechte Sache.

				»An manchen Tagen, Soph, habe ich genug damit zu tun, mich selbst durch den Tag zu bringen, da will ich nicht auch noch dich mikromanagen. Es kam mir einfach nicht natürlich vor. Ich will eine gleichberechtigte Partnerin, die sich unterwirft, nicht eine Sklavin, die gehorcht. Dich richtig zu bestrafen, hat mich nicht so erregt, wie andere Spiele es tun. Ich kam mir nur ein bisschen vor wie ein blöder Arsch.«

				Ich lachte, während ich gurgelte.

				»Ich weiß, der Zutritt zum Dom-Club bleibt mir dadurch vermutlich versperrt, aber ich habe die Eintrittsregeln nie richtig gelesen und hätte sie wahrscheinlich sowieso ignoriert. Mir gefällt das Zitat von Groucho Marx: ›Zu einem Club, der mich als Mitglied akzeptieren würde, will ich lieber gar nicht gehören.‹«

				Ich seufzte vor Erleichterung. Fuck sei Dank. Er küsste mich aufs Ohr.

				»Wollen wir einfach weiter das machen, was für uns funktioniert? Das heißt, du kannst dich über mich lustig machen, ohne dich fragen zu müssen, ob ich plötzlich grantig werde und dich zwinge, dich wegen mangelnden Respekts mir gegenüber zu entschuldigen. Wir können D/S-Sachen machen oder normale Sachen. Oder einfach nur fernsehen und Toast essen. Das ist meine Vorstellung von einer idealen Beziehung.«

				Er hatte recht. Und es bewahrte uns davor, so einen blöden Sexvertrag ausarbeiten zu müssen.

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Ich bin nicht von der görenhaften Art, obwohl die görenhaften Mädels das vermutlich auch von sich sagen. Aber manchmal kann ich schon irgendwie … na ja, sagen wir, ausgelassen sein. Sogar frech. Bei Adam war das größtenteils okay, weil unsere Beziehung auf einer D/S-Dynamik beruhte, die nicht todernst war. Er war sich in seiner Dominanz über mich sicher, ohne dass ich ihn Lord Ficker-Master nennen, einen Knicks vor ihm machen oder von mir selbst in der dritten Person reden musste. Die Dynamik zwischen uns ebbte auf und ab, je nachdem, wo wir waren und wer noch zugegen war. Manchmal nahm das scherzhafte Geplänkel zwischen uns einen sehr unverschämten und auch albernen Ton an. Wenn er in der richtigen Stimmung war und sich später erinnerte, bestrafte er mich vielleicht für meine »Verfehlungen«, aber wie er mir liebend gern versicherte, brauchte er eigentlich keinen Grund, um mich zu »bestrafen«: Wenn der richtige Zeitpunkt kam und er das Bedürfnis verspürte, züchtigte er mich einfach, weil wir es beide genossen. Weitere Rechtfertigungen brauchte er dafür nicht.

				Er hatte nicht unrecht.

				Das hatte nichts damit zu tun, dass ich dafür »bestraft« wurde, dass ich ich selbst war. Meistens ließ er mir kleinere Frechheiten durchgehen, weil er sie als Zeichen der Zuneigung betrachtete, was stimmte, und war im Allgemeinen tolerant gegenüber meiner großen Klappe, die sich selbst durch meine unterwürfigen Neigungen nicht unterkriegen ließ.

				Na ja, meistens tolerant.

				Ich gebe zu, dass ich ihn mehr als üblich geneckt hatte, obwohl ich gar nicht sagen könnte, warum. Ich war besonders guter Stimmung, was es vermutlich verschlimmerte, denn wenn ich glücklich bin, neige ich dazu, es an Ehrerbietung mangeln zu lassen. Es war im Anschluss an ein besonders hartes Rollenspiel, das wir ein paar Tage zuvor inszeniert hatten und das mir im Kopf herumspukte – auf diese positive Art, bei der plötzlich Flashbacks vor deinem inneren Auge auftauchen und dich vor Scham und Erregung rot und innerlich so heiß werden lassen, bis alles kocht. Vielleicht inspirierte es mich unbewusst dazu, etwas rebellischer zu sein als sonst, um mein Gleichgewicht angesichts der Erinnerungen daran, wie ich nackt, geschunden und bedeckt von seinem Saft auf dem Küchenfußboden gelegen hatte, zurückzugewinnen. Größtenteils lag es aber wohl daran, dass wir Gesellschaft in Gestalt einiger alter Uni-Freunde von mir hatten, die übers Wochenende auf Besuch gekommen waren und keine Ahnung davon hatten, was wir im Schlafzimmer trieben.

				Also legte ich es darauf an. Wenn meine Freunde von der Uni zusammenkommen, fliegen die scherzhaften und sarkastischen Bemerkungen nur so hin und her, und es war leicht, sich davon anstecken zu lassen. Und es war lustig zu sehen, wie seine Augen sich verengten, als er mich in dem allgemeinen Gelächter ansah und sein Blick sagte: »Wenn die nicht da wären, würde ich dich jetzt übers Sofa legen und dafür sorgen, dass dir sehr leidtut, was du gerade gesagt hast.« Ich funkelte zurück, und mein Blick antwortete so viel wie: »Ich weiß, aber sie sind da. Ha!«

				Rückblickend betrachtet, habe ich es etwas zu weit getrieben. Damals fühlte es sich allerdings nicht so an. Beim Dinner – Dim Sim vom chinesischen Supermarkt und Frühlingszwiebeln, heruntergespült mit kaltem Bier – setzte sich das Geplänkel fort. Ich sah, wie seine Augen sich bei meinem frechsten Kommentar verengten, aber ich wusste, dass er nichts dagegen ausrichten konnte. Es brachte mich echt zum Lachen, und die Tatsache, dass er witzige Antworten gab und seine Berührungsneigungen unvermindert anhielten, machten mich ziemlich sicher, dass er es mit Humor nahm. Und um ehrlich zu sein, tat er das auch – sein Lächeln war nachsichtig, und seine Augen zwinkerten.

				Als wir den Geschirrspüler bestückten und die Gäste im Wohnzimmer das Scrabble-Brett aufbauten, zog er mich für einen Kuss an sich. Bester Laune umarmte ich ihn lachend, fand es toll, dass er sich so gut mit meinen Freunden verstand, genoss einfach die nette Gesellschaft und die ausgelassene Stimmung. Unser Kuss wurde tiefer, und plötzlich fingen wir an, uns so anzusehen wie zwei Leute, die sich – ganz gleich, wie nett die Gesellschaft – einfach nur die Kleider vom Leib reißen möchten.

				Ich sah das Verlangen in seinen Augen und war mir ziemlich sicher, dass meine Augen seinen Blick spiegelten. Was ich spielen wollte, war nicht Scrabble. Ich reckte mich hoch, um ihn erneut zu küssen, knabberte mit den Zähnen an seiner Oberlippe. Er knurrte mich an.

				»Was ist heute los mit dir? Du bist in einer totalen Hyperstimmung.«

				Mein Mund über seiner Lippe verzog sich zu einem Grinsen. »Tut mir leid, kann nichts dagegen machen.« Ich kniff ihm in den Hintern. Ziemlich fest. Er stöhnte. »Mach nicht so ein Gesicht, du großes Baby. Du tust mir Schlimmeres an. Du hast einfach eine niedrige Schmerzschwelle.«

				Er sah mich mit gespielter Empörung an. »Baby? Ich? Warte, bis wir allein sind, dann wirst du sehen, wer das Baby ist.«

				Ich grinste ihn an, kniff ihm abermals in den Po, während ich einen Kuss auf seine Nase drückte. »Gute Antwort. Große Worte und nichts dahinter. Du kannst überhaupt nichts machen, bis Sam und Emily nach Hause gegangen sind. Zu laut.« Ich verzog das Gesicht in gespielter Beunruhigung. »Oh, na ja …«

				Er packte mich an den Schultern und zog mich zu einem weiteren Kuss an sich heran. »Ach, meine schöne, tollkühne Sophie.« Er drückte sich enger an mich und flüsterte mir ins Ohr. Ich versuchte, nicht zu zittern. »Herausforderung angenommen.« Er nagte mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen, und bevor ich die Worte richtig verstanden hatte, griff er nach der Weinflasche und ging pfeifend zurück ins Wohnzimmer.

				Als ich gerade dachte, der Tag könne nicht mehr amüsanter werden, fing das Spiel an. Und nicht nur das Scrabble-Spiel.

				Ich hatte vorm Zubettgehen geduscht, um das Gedränge im Bad am nächsten Morgen etwas zu verringern, und kam feucht und nur mit einem Handtuch bekleidet ins Schlafzimmer. Er wartete, während ich die Tür zuzog, und bevor mir klar wurde, was geschah, hatte er mir das Handtuch vom Leib gerissen und auf den Boden geworfen, der kalte Luftzug machte mir eine Gänsehaut. Er griff mit der Hand in mein Haar und zog mich zum Bett. Als ich überrascht aufschrie, drückte er die Hand auf meinen Mund, um mich zum Verstummen zu bringen.

				Im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand sahen meine Augen groß, schockiert und ein bisschen nervös aus, obwohl sie vor Vorfreude glänzten – sogar die schlimmste Nervosität schafft es nie ganz, die Erwartung zu erschüttern. Er lächelte mich an, aber sein Ausdruck war ein bisschen drohend, als er sich herunterlehnte. Sein Atem schlug warm gegen mein Ohr, als er sagte:

				»Du bleibst jetzt ganz still, verstanden?«

				Ich nickte, doch seine Hand zog kräftiger an meinem Haar und hielt mich an meinem Platz. Mein Herz begann ein bisschen schneller zu schlagen. Die Jalousien waren heruntergezogen; an die Stelle meines spielerischen Freundes war mein strenger Dom getreten. Die gespannte Erwartung, das Gefühl der Herausforderung, wuchs. Er schaute mich erwartungsvoll an, und ich wusste mehr denn je, dass es wichtig war, zu antworten. Ich gab ein, wie ich hoffte, vage bestätigendes Grummeln aus den Tiefen meiner Kehle von mir.

				Er sagte kein Wort, während er mich auf das Bett manövrierte. Die Steppdecke war für meine Ankunft beiseitegeräumt worden, und die ledernen Fesseln waren bereits am Rahmen angebracht. Bevor ich mich versah, waren meine Hand- und Fußgelenke mit den robusten Fesseln gesichert, die Adam normalerweise zugunsten kunstvoll geschlungener Schnüre ignorierte. Das bedeutete zweierlei: Er wollte keine Zeit mit Nettigkeiten vergeuden, und er wollte etwas tun, dem ich mich nicht entziehen konnte. Meine Anspannung wuchs, noch bevor er sich umdrehte, um mehrere Utensilien auf seinem Nachttisch zu inspizieren, die ich nicht genau erkennen konnte.

				Er legte sich neben mich auf die Seite, nutzte seine Hand als Kopfstütze. Einen langen Augenblick lang sagte er nichts, schaute mich nur an, wie ich ausgestreckt und verletzlich dalag, sein Blick hungrig, taxierend. Ich versuchte, mich nicht zu bewegen, seinen Blick einzufangen, versuchte, alles zu tun, um nicht zu verraten, wie nervös – und wie feucht – ich war. Wenn man bedenkt, wie gut er mich kannte und wie ausgestreckt und offen ich dalag, weiß ich ehrlich gesagt nicht genau, wie erfolgreich dieser Versuch war, aber ein Mädel muss es versuchen, oder?

				Genau.

				Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und flüsterte mir zu:

				»Ich mag deine Schlagfertigkeit und deinen bösen Sinn für Humor, das weißt du. Mir gefällt, dass wir so gut zusammenpassen, wir fordern uns gegenseitig heraus.« Ich nickte, auch wenn meine höfliche Zustimmung unter diesen Umständen irgendwie unpassend zu sein schien. »Aber manchmal, denke ich, bist du ein bisschen tollkühn. Es war dreist, mich zu ärgern, weil du dachtest, es hätte keine Folgen für dich, wenn das Haus voll ist.«

				Ich schluckte hart, mein Herz fing an zu rasen. »Das war ein bisschen voreilig, nicht wahr?«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, sah den Blick in seinen Augen und entschied, dass ein gewisser Selbstschutz klüger wäre, vor allem, weil wir beide wussten, dass er recht hatte. Meiner Stimme nicht vertrauend, nickte ich abermals, wenn auch langsamer.

				Kopfschüttelnd lachte er in sich hinein und meinte grinsend: »Du solltest meine Kreativität nie unterschätzen.« Kurzes Schweigen. »Ich kann mir Bestrafungsmethoden ausdenken, wann immer ich will.« Er lehnte sich herunter, um mich zu küssen, und ich bog mich nach oben, versuchte, den Kuss zu vertiefen. »Nicht, dass ich eine Rechtfertigung bräuchte, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf und lächelte schüchtern.

				Er küsste mich erneut zärtlich, strich mir das Haar aus den Augen. »Ja, mein Schatz, das ist schon besser.«

				Sogar in Anbetracht der erwartungsvollen Spannung, der Nervosität und seines strengen Blicks überkam mich eine Welle der Zuneigung für ihn. Dann bewegte er sich, und alle Nerven waren wieder bis aufs Äußerste angespannt.

				Rückblickend erscheint mir meine Selbstgefälligkeit wie der helle Wahnsinn. Sogar in diesem Moment rechnete ich damals eigentlich nicht damit, dass das, was er mit mir machen würde, eine besonders große Herausforderung darstellen könnte. Wie sollte es? Rein logistisch betrachtet? Er hatte mir schließlich schon öfter Schmerz zugefügt, und auch wenn die härtesten Sachen schwer auszuhalten gewesen waren, hatte ich sie am Ende durchgestanden, größtenteils unversehrt und still. Jetzt waren Leute im Nebenzimmer – was sollte er also tun können, das schlimmer wäre als die Peitsche, die Gerte oder die schlimmste seiner Demütigungen?

				Ha. Ich Dussel.

				Er fing mit den Klammern an. Ich beäugte sie argwöhnisch, als er sie neben mir aufreihte, und zählte zehn. Das sah nicht gut aus.

				Die Klammern, die direkt aus dem Wäschekorb kamen, waren hölzern, böse und unnachgiebig, und ich sog verzweifelt Luft in die Lungen, weil der Schmerz durch meine Nippel raste, als Adam sie beide in geschäftsmäßiger Manier einklemmte.

				Was immer er vorhatte, er wollte es nicht lange hinauszögern. Ich keuchte, immer noch verzweifelt um Luft ringend, um diese ersten Momente des Schmerzes zu verarbeiten. Adam bewegte sich mit einer weiteren Klammer an meinem Körper nach unten und strich mit den Fingern über meine Schamlippen. In dem Bruchteil einer Sekunde wurde mir bewusst, was er als Nächstes vorhatte. Ich schoss kerzengerade in die Höhe – oder versuchte es zumindest, – reckte den Kopf hoch und zerrte verzweifelt, aber vergeblich mit Armen und Beinen an den Lederfesseln.

				»Adam, nein, nicht …«, ich verstummte, weil mir seine frühere Anweisung, still zu bleiben, wieder einfiel und weil ich den panischen Ton meiner Stimme hörte. Er bewegte sich von mir weg und schüttelte den Kopf über meine Impertinenz. Die kurze Erleichterung, die ich verspürt hatte, als er von mir abließ, löste sich jedoch in Luft auf, als er mit dem Ballknebel zurückkam, den er mir ohne viel Aufhebens in den Mund schob und um den Kopf band. Er hob die Klammer wieder hoch und ließ mit einem bösen Lächeln den Finger in meine Möse gleiten, teilte mich, sodass er die Klammer direkt auf das Fleisch einer meiner Schamlippen setzen konnte.

				Peinlicherweise war ich so feucht, dass sie zunächst abrutschte. Er lachte leise in sich hinein, und ich funkelte ihn wütend an. Er wischte warnend mit dem Finger über mein Gesicht, sagte »Aber, aber!« und versuchte es dann erneut. Es gelang ihm, die Klammer aufzusetzen und zu befestigen. Das heftige Zukneifen ließ mich aufwimmern, und ich holte tief Luft durch die Nase, um den Schmerz zu verarbeiten.

				Mit schnellen Bewegungen setzte Adam eine weitere Klammer neben die erste und dann zwei weitere auf meine andere Schamlippe. Ich fing an, ein wenig zu kämpfen, obwohl es natürlich nichts brachte. Ich konzentrierte mich darauf, still zu bleiben. Den Schmerz über mich hinwegspülen zu lassen, mich daran zu gewöhnen. Ihn fast willkommen zu heißen. Außerdem hatte ich das starke Bedürfnis, dass er nicht sehen sollte, wie sehr er mir zusetzte. Vergessen mein Ehrgeiz beim Scrabble, dies war eine ganz andere Ebene, und er wusste es. Plötzlich setzte er Klammern auf meine Ohren, eine auf jedes Ohrläppchen. Das Lächerliche daran (und auch das Zwicken) weckte mich aus meiner Trance, und ich funkelte ihn wieder an. Er lächelte, und ich spürte, wie mein Blick wider Willen weicher wurde, ich liebte dieses Spiel, und ich versuchte, ihn darin zu schlagen. Ich weiß, dass es in Anbetracht unserer Dynamik theoretisch ziemlich unmöglich für mich ist, bei diesem Spiel zu gewinnen, aber das hält mich nicht davon ab, es zu versuchen – blauäuige Optimistin, die ich bin. Oder Idiotin. Oder beides.

				Er lehnte sich herunter und küsste den Ball, den er in meinem Mund platziert hatte.

				»Nur noch zwei.«

				Zwei? Ernsthaft? Ich sah nur eine. Hm.

				Er fuhr mit dem Finger über meine Oberlippe, griff danach, zog sie vom Knebel weg und setzte eine weitere verdammte Klammer darauf. Ich zitterte inzwischen ein bisschen. Der Schmerz kam unerwartet, aber hauptsächlich empfand ich Erniedrigung. Es ist bekloppt, ich weiß – er hatte mir in der Vergangenheit viel gemeinere Dinge angetan, aber mich nicht bewegen zu können und auf diese Weise behandelt zu werden, gab mir das Gefühl, seinen Launen völlig hilflos ausgeliefert zu sein. Gleichzeitig machte es mich auch unglaublich feucht, und dieser Widerspruch – die leise Stimme in meinem Kopf, die fragte: Wie kann das geil sein? – trieb mir erneut die Röte ins Gesicht, nicht zuletzt, weil ich, als er die letzte Klammer hochhielt, ziemlich gut erraten konnte, wo sie landen würde. Glückliche Nummer zehn.

				Er setzte sie mir auf die Klit, und die Berührung seiner Finger zwischen meinen Beinen ließ mich in einer Mischung aus banger Erwartung und Erregung erschauern. Ich sah die Erektion in seiner Hose; ihn machte das Ganze genauso scharf wie mich.

				Er kannte mich gut, seine Augen registrierten die Richtung meines Blicks.

				»Ach, Kleines. Möchtest du, dass ich dich ficke?«

				Ich nickte – eifrig, wie mir bewusst war – vielleicht zu eifrig – egal. Er lächelte.

				»Noch eine Sache, und dann bist du fertig.«

				Ich war mir nicht sicher, was er tat, nur dass er mit den Händen meinen Arsch umfing und ihn hochhob. Plötzlich drückte etwas gegen mein Poloch, glitt ein kleines Stück hinein und stoppte dann. Viel zu klein für einen Stöpsel, aber irgendetwas mit einem Rand, was bedeutete, dass es nur ein gewisses Stück hineinging und dann …

				Was war das??

				Adam stand vom Bett auf und winkte mir zu. »Geh mir nur schnell die Hände waschen. Will das Zeug nicht irgendwo hinreiben, wo es wehtut.«

				Hinterher erzählte er mir, dass mein Gesicht ein Bild für die Götter gewesen sei. Ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, was er gemacht hatte, und in meinem Kopf drehte sich alles.

				Mein Hintern kribbelte ein bisschen. Es war ein seltsames Gefühl, aber nicht unangenehm. Irgendwie warm. Ich kniff die Pobacken zusammen, schloss sie enger um das rätselhafte Teil, das er dort platziert hatte, versuchte zu erspüren, was es war, und plötzlich fühlte sich das Kribbeln auf eine Weise heiß an, die nicht mehr angenehm war. Was zum Teufel war das?

				Als Adam zurückkam und sich wieder aufs Bett setzte, löste er das Rätsel. »Ingwer. Ich habe beschlossen, dir ein Stück davon aufzubewahren, als ich das Essen vorbereitet habe.«

				Ein kleiner Teil von mir beglückwünschte ihn zu seinem Organisationstalent. Der Rest, der die zunehmende Hitze in meinem Arsch fühlte, hätte ihn getreten, wenn die Beine frei gewesen wären.

				Ich hatte schon einmal von »Figging« gehört – von der Praxis, dass man ein kleines handgeschnitztes Stück frischen Ingwer in den Po eines Sub steckt. Ich hatte es allerdings noch nicht erlebt. Zusätzlich zu den Gefühlen, die von den über meinen Körper verteilten Klammern ausgelöst wurden, fühlte es sich sehr intensiv an, und das war, bevor Adam langsam die Klammern zwischen meinen Beinen löste und in mich hineinstieß.

				Er glitt mühelos hinein und stöhnte anerkennend, als ich mich wider Willen bereitwillig für ihn öffnete.

				Als er anfing, sich zu bewegen, drückte er dabei auch den Ingwer tiefer in mich hinein. Jeder Stoß schien die eine oder andere Klammer zu treffen und die Ausbrüche an Lust und Schmerz, die durch seine Bewegungen ausgelöst wurden, machten mich unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als hilflos abzuwarten, was als Nächstes kam. Schließlich vermischte sich beides, und ich fing an, hinter dem Knebel zu wimmern, genoss den Anachronismus dieser beiden Gefühlsextreme.

				Er kam nach wenigen Minuten, ein Ergebnis des Wissens um seine Macht, verbunden mit meinen immer wilderen Zuckungen unter ihm, als der Ingwer an Intensität gewann. Es fing an, stärker zu brennen, und ich versuchte, meinen Po zu verlagern, obwohl, wenn man mich gefragt hätte, ob ich versuchte, ihn vom Schmerz wegzumanövrieren oder mich daran zu reiben, könnte ich es nicht sagen. Adam zog sich aus mir heraus, stand auf und ging durchs Zimmer, um seinen Gürtel zu holen.

				Meine Augen müssen sich geweitet haben, weil er lächelte und mir übers Gesicht streichelte. Es war vorgetäuschte Beruhigung.

				»Keine Sorge, Sophie. Ich werde dich nicht mit dem Gürtel schlagen – jedenfalls nicht heute Nacht.« Ich spürte Erleichterung mit einem Stich Enttäuschung – sogar angesichts der Bandbreite der unterschiedlichen Empfindungen, denen er mich aussetzte, war ich immer noch jämmerlich süchtig nach mehr. »Ich glaube, du wirst gleich noch ein bisschen mehr zucken. Das hier wird dafür sorgen, dass du still bleibst.«

				Ich beobachtete argwöhnisch, wie er den aufblasbaren Analstöpsel nahm, den ich gekauft, aber als zu groß für meinen Hintern aussortiert hatte. Adam fasste vorsichtig zwischen die Klammern, öffnete mich und schob den Plug in mich hinein. Mist. Mir war klar, worauf das hinauslief. Der Ballon zischte, vergrößerte den Stöpsel in mir. Ich konnte nicht anders und stöhnte auf. Adam drückte abermals auf den Ballon, füllte mich weiter aus. Dann lehnte er sich herunter, schlang seinen Gürtel um meine Schenkel und band sie zusammen, um sicherzustellen, dass ich den Stöpsel nicht (versehentlich oder anders) herausdrückte.

				Dann schaltete er ihn ein.

				An diesem Punkt war die Tatsache, dass ich gefesselt war, wahrscheinlich das Beste, weil ich andernfalls vom Bett hochgeschossen wäre. Die Vibrationen in meiner Möse ließen mich wie wild zucken, was Auswirkungen auf den Ingwer-Pfropf und die Klammern hatte. Jede winzigste Bewegung, sogar jeder Atemzug, hatte Konsequenzen – setzte sich als Schmerz oder als Lust fort.

				Ich brannte.

				Das Gefühl in meinem Arsch wurde unglaublich stark. Adam legte sich neben mich, stützte das Kinn auf der Hand ab und beobachtete mich aufmerksam. Hätte ich mich bewegen können, hätte ich ihn jetzt wohl getreten. Ich fühlte mich wie eine Laborratte in einem Experiment.

				Ich wollte mich nicht bewegen, aber der Ingwer in meinem Po brannte immer intensiver. Die Kakophonie des Schmerzes, der sich über meinen Körper verteilte, veränderte sich, als das Brennen schlagartig alles andere überlagerte. Meine Augen begannen zu tränen, und ich fing an, hinter meinem Knebel verzweifelt zu wimmern. Adam lächelte.

				»Das Interessante beim Ingwer ist, dass er eine Weile braucht, um seine volle Wirkung zu entfalten. Vermutlich bist du dicht davor, die maximale Intensität zu erreichen.«

				Dicht davor? Ich war mir nicht sicher, ob ich noch mehr ertragen konnte. Adam lachte leise, wahrscheinlich weil mir die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben stand.

				»Keine Sorge, der Schmerz wird nachlassen. In etwa zehn Minuten wird es sich anfühlen, als hättest du einen ganz normalen Stöpsel im Arsch – wenn auch einen ungewöhnlich kleinen.«

				Ich wurde rot.

				»Der Schmerz könnte allerdings zunächst noch ein bisschen stärker werden, bevor er abklingt. Aber mach dir keine Gedanken, Kleines, ich bleib die ganze Zeit über bei dir.«

				Und das tat er. Er spielte mit mir wie die Katze mit der Maus. Er beobachtete, wie ich das Gesicht schmerzhaft verzog, als sich das Brennen wie ein wütendes Feuer in meinem Körper ausbreitete. Er beobachtete, wie mir die Tränen in die Augen schossen und wie ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren, um den Schmerz durchzustehen. Als ich endlich den Punkt erreicht hatte, an dem mein offenkundiger Schmerz nachzulassen begann, löste er eine Klammer von meinem Nippel und befestigte sie dann erneut. Die Befreiung von dem Druck und seine sofortige Wiederherstellung durchbrachen meine Gelassenheit und setzten eine ganz neue Welle der Lust in Gang. Adam strich mir übers Haar, fuhr mit den Fingern über mein Gesicht und küsste die Spitzen meiner Brustwarzen. Er sagte mir, er sei stolz auf mich, weil ich so tapfer war. Dass es ihn antörne, mir dabei zuzusehen, wie ich für ihn litt, während sein Saft auf meinen Schenkeln trocknete, und dass ich eine schmutzige kleine Hure sei, weil ich nicht nur zuließ, dass er all diese Dinge mit mir machte, sondern auch noch total darauf abfuhr.

				Und das tat ich. Die Wellen des Schmerzes flossen zusammen, verschmolzen mit den unablässigen Vibrationen zwischen meinen Beinen. Ich wurde in einem Meer der Empfindungen hin- und hergeworfen, spürte nur noch den Schmerz und Adams Stimme, die mir ins Ohr flüsterte, mich erdete, mir sagte, ich würde das schaffen, ich könne dem standhalten.

				Dann fing er an, die Klammern zu entfernen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen konnte. Das Merkwürdige, wenn man geklammert wird, ist, dass man es nach einer Weile gar nicht mehr besonders stark wahrnimmt. Wenn etwas so lange zusammengepresst wird, dass es ein bisschen taub wird, klingt der aggressive stechende Schmerz ab und verwandelt sich in einen eher dumpfen Schmerz. Mein Körper war eine Ansammlung von solchen dumpfen Schmerzen, bis Adam anfing, die Klammern zu lösen. Zunächst entfernte er die Klammern an meinem Mund und an den Ohren, rieb sanft das Leben in sie zurück, um den Schmerz des wieder einsetzenden Blutflusses zu lindern. Dann wandte er sich meinen Brüsten zu und löste auch dort die Klammern. Meine Nippel rieb er allerdings nicht. Tränen schossen mir in die Augen, als der Schmerz intensiver wurde, liefen mir über die Wangen und tropften auf meine armen bestraften Brüste. Schließlich hatte er Erbarmen mit mir, küsste beide Nippel sanft, nahm sie nacheinander in den Mund und tröstete sie mit seiner Zunge.

				Als er sich an meinem Körper nach unten bewegte, fing ich an zu zittern. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber allmählich musste das Brennen des Ingwers nachlassen, oder? Die ganze Zeit wimmerte ich hinter meinem Knebel, unfähig, meine Reaktionen zu kontrollieren, und war dankbar, dass er mich geknebelt hatte, weil ich andernfalls an diesem Punkt wohl ein Wolfsgeheul ausgestoßen hätte. Adams Hand wanderte zwischen meine Beine. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich dankbar oder ärgerlich war, weil er die Klammern so schnell von meinen Schamlippen löste. Der anstürmende Schmerz war so stark, dass ich Sterne sah, aber wenigstens war er schnell vorüber, und Adams reibende Hand zwischen meinen Beinen sorgte für eine äußerst willkommene Abwechslung.

				Schließlich hatte ich nur noch eine einzige Klammer auf meiner Klit, den Ingwer in meinem Arsch und den zu großen Stöpsel, der in meiner Möse vibrierte. Adam hielt einen Moment inne, sah wieder auf mich herunter und sog meinen Anblick mit den Augen auf. Dann drückte er zu meinem Horror erneut den Ballon des Stöpsels, füllte mich vollständig und veränderte das Tempo der Vibrationen in mir. Vielleicht war es ganz gut, dass ich gefesselt war.

				Er drückte sich an mich, küsste mich auf die Wange, wo die Tränenspuren trockneten.

				»Willst du jetzt für mich kommen, mein tapferes, artiges Mädchen?«

				Ich nickte, obwohl ich ehrlich gesagt nicht sicher war, ob ich fähig sein würde, den Wirbel der Empfindungen so weit zu überwinden, um mich im Orgasmus zu verlieren. Doch manchmal kennt Adam meine Reaktionen in solchen Situationen besser als ich selbst.

				Er löste die Klammer von meiner Klit und fing an, sie mit den Fingern zu reiben, sowohl um den Schmerz zu lindern, als auch um die Lust zu steigern. Ich spürte, wie ich unter seinen Fingern zu kommen begann, sah ihn an, sah das Nicken und das Lächeln auf seinem Gesicht, als ich mich der Empfindung hingab.

				Ich kam so gewaltig, dass es wehtat. Im unmittelbaren Anschluss daran war ich losgelöst vom Geschehen, mein Atem laut und meine Glieder schlaff, während Adam sich um mich herumbewegte, die Fesseln abnahm, meine Arme rieb, den Knebel entfernte und zum Schluss das Ingwerstück herauszog.

				Er wickelte es in ein Papiertuch, warf es in den Abfallkorb und wusch sich abermals die Hände, bevor er wieder zu mir ins Bett stieg. Ich fühlte mich ruhig und satt. Nach den stärksten Unterwerfungserfahrungen dauert es eine Weile, bis ich wieder auf der Erde angekommen bin. Ich war eine etwas benommene und fast schläfrige Version von mir selbst.

				Adam nahm mich zärtlich in den Arm, und ich kuschelte mich dankbar in die Wärme seines Körpers, suchte die Nähe und Verbundenheit, während ich wieder auftauchte. Er küsste mir aufs Haar, streichelte meinen Rücken, und ich klammerte mich überwältigt und sprachlos an ihn.

				»Siehst du? Kreativität. Ich muss mir keine Gedanken über den Lärm machen.«

				Ich brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte zu begreifen, und als sie angekommen waren, lachte ich bei dem Gedanken an das Spiel, mit dem das Ganze angefangen hatte.

				»Damit hast du definitiv recht. War es das, was du hören wolltest? Du hattest recht.«

				Er grinste mich an. »Komm schon, Sophie. Wann will ich nicht von dir hören, dass ich recht habe?«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Das war trotzdem unglaublich. Der Ingwer hat höllisch wehgetan, aber wie der Schmerz an Stärke zunahm, war faszinierend. Vom leichten Kribbeln zum Brennen wie Feuer, bis an den Punkt, an dem ich nichts anderes tun konnte, als den Schmerz zu bewältigen.«

				Er nagte mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen. »Es war verdammt geil, dir dabei zuzusehen. Ich mag es, wenn ich dich dazu bringen kann, dich zu winden.«

				Ich nickte ernst. »Das kann man wohl sagen.«

				Er grinste mich an. »Nächstes Mal, wenn wir es machen, wirst du auf alle viere heruntergehen, und ich versohle dir den Hintern und peitsche dich dann aus, wenn du anfängst zu zucken.«

				Vielleicht lag es daran, dass der Schmerz, obwohl es höllisch wehgetan hatte, fast sofort verflogen war, nachdem Adam den Ingwer herausgezogen hatte, aber bei diesen Worten geriet ich sofort wieder in erwartungsvolle Spannung.

				»Ich kann es kaum erwarten.«

				»Ich weiß. Luder.«

				Ich knipste das Licht aus, damit wir einschlafen konnten – er mit der ruhigen Gewissheit, dass er recht behalten hatte, ich mit seliger Gleichgültigkeit gegenüber dieser Frage, aber mit den Nachwirkungen der Befriedigung und Erleichterung eines herrlich intensiven Abends.

				War es schlimm, dass ich darüber nachdachte, wie ich ihm am nächsten Tag zusetzen könnte, um herauszufinden, wie er das Ganze noch toppen wollte? Vielleicht bin ich doch eine Göre.

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Ingwer war nur eine von vielen neuen Erfahrungen, mit denen Adam mich bekannt machte. Eine weitere, die ich zu meiner Überraschung sehr genoss, war, gemeinsam Pornos anzuschauen. Bevor ich ihn kennengelernt hatte, beruhte mein Wissen über Pornos hauptsächlich auf Vorurteilen und auf diesen fünfzehnminütigen kostenfreien Previews, die man in Hotels auf den Pay-per-view-Kanälen bekommt – größtenteils Frauen mit operierten Brüsten und falschen Fingernägeln. Ich weiß, dass es Quatsch ist, sich über Nagel-Extensions aufzuregen, doch ich fand sie lächerlich – wer soll glauben, dass diese Frauen sich lustvoll einen runterholen, wenn sie so scharfe Krallen haben, dass man meint, Wolverine beim Masturbieren zuzuschauen? Ich weiß, der durchschnittliche Pornofilmhersteller macht sich keine Gedanken über mein Interesse an Stanislawskis Theorie von der bereitwilligen Aufhebung des Zweifels, vom Sich-Einlassen des Zuschauers auf die Realität des Films, aber für mich war das wichtig.

				Ich bin definitiv nicht prüde, aber meine Auswahl an erotischen Stimuli ist schon immer textorientiert gewesen, angefangen bei meinen frühesten Käufen von Black-Lace-Büchern und der Online-Lektüre von Literotica. Als Adam das erste Mal ansprach, dass wir zusammen Pornos sehen könnten, verdrehte ich die Augen. Ich hatte einfach kein Interesse. Ich hätte lieber Sex gehabt und dabei das Test Match Special, eine Sportsendung der BBC, laufen lassen – und das haut mich auch nicht wirklich vom Hocker. Doch eines Abends, als wir zusammengekuschelt im Bett lagen, zeigte er mir eine Szene mit einer wunderschönen (nicht unecht aussehenden) Brünetten mit faszinierenden Augen.

				Das D/S-Element war minimal, aber es waren sehr schöne Einstellungen, und das Ganze war nicht zu – aus Ermangelung eines besseren Wortes – gynäkologisch aufgemacht.

				Es fühlte sich real an, und als Adam seine Hand zwischen meine Beine schob, war meine Erregung – um es einfach auszudrücken – spürbar. Später erfuhr ich, dass die Frau Stoya hieß. Adam zeigte mir einige weitere Filme, in denen sie mitwirkte. Dann entdeckten wir gemeinsam einige weitere Streifen mit scharfen, »echt« aussehenden Frauen, die sich beim Sex wie normale Mädels verhielten (keine Krallen und keine kreischenden Orgasmen von der Sorte, die mich zu einem stirnrunzelnden Blick in Richtung Adam veranlasste). Meine Lieblinge waren – abgesehen von Stoya – Madison Young, Sasha Grey und die australische Domina Chanta Rose. Das Interessante an all diesen Frauen ist, dass sie meinen ganzen Vorurteilen über Frauen, die in der Sexbranche arbeiten, widersprachen. Redegewandt, sexuell befreit (und sicherlich nicht von irgendjemandem ausgenutzt), intelligent, kreativ – die Art von Frauen, mit denen ich einen trinken gehen würde, weil sie interessant wirken und so, als ob sie etwas zu erzählen hätten.

				Eine Zeitlang schauten wir uns häufiger einige Szenen an, während wir zusammengekuschelt im Bett lagen, und ich ließ mich bekehren. Wir ließen nicht jedes Mal, wenn wir Sex hatten, einen Porno laufen – ich denke, wenn man irgendetwas jedes Mal beim Sex macht, wäre das ein Grund zur Besorgnis –, aber als Teil unseres sexuelles Repertoires war es nicht unamüsant. Es lieferte auch Anstöße für viele Diskussionen darüber, was wir machen wollten und was wir gern einmal ausprobieren würden. Der Porno als solcher variierte von einfachem Sex (einschließlich einer Batman-Parodie, die sowohl geil als auch urkomisch war) bis hin zu sehr intensiven D/S-Inszenierungen, die mir den Mund trocken machten. Doch sosehr ich diese Szenen genoss, gefielen mir auch die Darstellungen der anschließenden Nachsorge, wenn die Subs in ihre Bademäntel eingehüllt waren und ihre Gesichter dieselben euphorischen endorphinreichen Smiley-Reaktionen zeigten wie mein eigenes nach einer harten, aber intensiven Erfahrung. Ich konnte eine Beziehung zu ihnen herstellen. Und die Tatsache, dass diese Art von Pornos etwas war, das sich an mich und nicht nur an Kerle richtete, hatte ihren Reiz. Großen Reiz.

				Was Adam betrifft, ihm gefiel, wie sehr es mir gefiel und dass es etwas war, das wir teilen konnten. Ich glaube, ihm gefiel auch der Umstand, dass wir über attraktive Frauen reden konnten, ohne dass ich komisch wurde. Ich war definitiv sicher in unserer Beziehung und unseren Zielen – ich sehe nicht aus wie ein Porno-Star (soweit ich das beurteilen kann, sehen allerdings auch die meisten Pornostars nicht wie Pornostars aus, wenn sie nicht vor der Kamera stehen). Und Adam erwartete nicht von mir, dass ich so aussah, genauso wenig wie ich von ihm erwartete, dass er das Ebenbild von James Deen (ein auffälliger und zunehmend Mainstream werdender männlicher Pornostar) oder von Damian Lewis war (bei dem liegt es irgendwie an den Augen).

				Ich weiß, dass Pornos für einige Leute ein Riesentabu sind, aber bei Adam stellte ich fest, dass ich umso glücklicher war, neue Sachen auszuprobieren, je besser ich ihn kannte und je mehr ich ihm vertraute. Ich liebte ihn aus tiefstem Herzen, und ich wusste, dass er mich auch liebte, und ich vertraute darauf, dass er mich beschützte. Ich hatte auch früheren Doms, mit denen ich erotische Rollenspiele inszeniert hatte, vertraut, wenn auch in geringerem Maß, aber je intensiver die Erfahrungen wurden, die Adam und ich gemeinsam durchlebten, desto besser konnten wir den anderen deuten. Ich vertraute darauf, dass Adam wusste, was ich bewältigen konnte und was nicht, dass er erkennen konnte, was meine Reaktionen in bestimmten Situationen zum Ausdruck brachten.

				Natürlich nutzte er dieses Wissen mitunter, um mir übel mitzuspielen – nicht zuletzt, weil er wusste, dass ich sowohl ungeduldig als auch unglaublich wissbegierig bin (meine Mutter sagt neugierig; ich für meinen Teil ziehe wissbegierig vor – bei einer Journalistin kann man das wohl als »professionelle Wissbegierde« rechtfertigen).

				Als ich an einem faden, grauen Montagmorgen mit einem Becher Kaffee und einem Schokoladencroissant an meinem Schreibtisch eintraf (die einzigen Mittel, um den Wochenanfang zu überstehen), fand ich eine E-Mail von Adam. Sie war kurz, auf den Punkt und genau die Art, die meine Gedanken in Aufruhr versetzt. Meine Finger tippten sofort eine Flut von Fragen als Antwort ein:

				Ich habe Pläne für dieses Wochenende. Eine große Herausforderung. Ich werde dich in etwas Neues einführen.

				Ich brannte vor Neugier. Ich war ein einziges Nervenbündel, und bald arbeitete ich daran wie an einem Knoten, versuchte anhand der (zugegeben spärlichen) Informationen, die er mir gab, herauszufinden, um was für eine Herausforderung es sich handelte. Das Ärgerliche war, dass ich genau wusste, dass er diese Ankündigung am Anfang der Woche machte, weil er wollte, dass meine erwartungsvolle Spannung und Nervosität immer größer wurden, je näher das Wochenende rückte. Doch dieses Wissen hielt mich nicht davon ab, genau so zu reagieren, wie er es erwartet hatte. Ich konnte nichts dagegen tun. Doofes Gehirn. Am Montag war das Einzige, was er auf meine größtenteils ignorierten Fragen antwortete:

				Es tut nicht auf die Art weh, die du dir vorstellst. Aber ich kann nicht behaupten, dass es überhaupt nicht wehtut.

				Ehrlich – nach dem Ingwer-Erlebnis hielt ich alles für möglich. Wir hatten uns bereits versichert, dass er mir Dinge antun konnte, die mir nicht im Traum eingefallen wären. Meine Neugier machte mich wahnsinnig.

				Ich versuchte, ihn auszufragen, wenn seine Wachsamkeit nachzulassen schien. Kurz vor dem Einschlafen. Beim Abendessen. Sogar beim Sex. Aber er ließ sich nicht hinters Licht führen. Er grinste mich einfach an und kriegte dieses Glitzern in den Augen, das mich ebenso erregt wie nervös machte.

				Sogar als das Wochenende schließlich vor der Tür stand, ließ er mich zappeln. Ich verbrachte die gesamte Freitagnacht damit, darauf zu warten, dass er sich auf mich stürzen oder mir auftragen würde, irgendeinen Gegenstand aus der Deckentruhe zu holen, die de facto zu unserem Aufbewahrungsort für Sexspielzeug geworden war. Doch nichts geschah. Am Samstag verbrachten wir den Großteil des Tages mit Computerspielen an unseren Laptops. Am Sonntag war ich halb überzeugt, dass er das Ganze vergessen oder seine Meinung geändert hatte oder dass die Sache, die er plante, von irgendetwas abhing, das er bestellt und noch nicht bekommen hatte.

				Dumme Sophie.

				Wir saßen auf dem Sofa, schauten nichts Bestimmtes im Fernsehen, als er meine Hand nahm und aufstand. Er sah mich nicht an und sagte auch nichts, doch seine Absicht war klar. Ich folgte ihm ins Schlafzimmer.

				Als er auf die Deckentruhe zuging – ich wusste es doch! (wusste was? Ich habe keine Ahnung; es war irgendeine Art von Rechtfertigung) –, warf er mir über die Schulter zu: »Zieh dich aus. Ganz.«

				Sein Ton war brüsk, aber wenigstens wurde – jedenfalls im Moment – jede Nervosität durch ein Gefühl erwartungsvoller Spannung beiseitegewischt. Ich zog eilig meine Sachen aus, versuchte, an seinem Rücken vorbeizulinsen und einen Blick auf den Gegenstand zu erhaschen, den er aus seiner Zauberkiste holte.

				Als ich nackt war, wandte er sich mir zu und hielt einige Schnurlängen in der Hand. Er stieß mich aufs Bett, fesselte meine Handgelenke zusammen und band sie dann ans Kopfende des Bettes. Er spreizte meine Beine auseinander und band beide Knöchel an einer Ecke des Bettrahmens fest, sodass ich mit weit auseinandergespreizten Beinen dalag.

				Bevor ich Adam kennenlernte, war ich nicht wirklich daran gewöhnt, gefesselt zu werden. Meine Exlover hatten häufig Handschellen benutzt, und bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie Fesseln verwendet hatten, war es eher von oberflächlicher Art gewesen. Adam war ein Fesselfan. Er liebte Shibari und band seine Schnüre auf ausgeklügelte, akribische Art und Weise zusammen – löste gelegentlich wieder eine Fessel, die nicht richtig saß, um sie perfekt zurechtzuzurren. Er war voll auf die anstehende Aufgabe konzentriert, wenn er mich festband, und ich liebte den Ausdruck der Konzentration auf seinem Gesicht. Doch sogar wenn man diesen Umstand berücksichtigte, wirkte er losgelöster von mir als gewöhnlich. Er drapierte meine Arme und Beine, wie er es wollte, aber seine Bewegungen waren kühl und routiniert. Er behandelte mich wie eines seiner Spielzeuge. Es war ein seltsam erregender Gedanke. Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass ich nicht auch in der Deckentruhe aufbewahrt wurde.

				Er verließ kurz das Zimmer und zog bei seiner Rückkehr einige Drähte hinter sich her. Ich war verwirrt und ein bisschen nervös – mein erster Gedanke war: Wird das, was immer es ist, ans Stromnetz angeschlossen? Dann kam er näher heran, hob die Arme, um mir zu zeigen, was er geholt hatte.

				Jeder hat diese Geräte schon einmal gesehen. Sie gehören zu den Dingen, die spätnachts im Fernsehen beworben werden und sich an Leute richten, die unbedingt fit werden möchten, aber nicht die Zeit oder Motivation haben, um ins Sportstudio zu gehen. Ich habe von den Wunderwirkungen gelesen, die Werbebroschüren in den Sonntagsbeilagen gesehen, war jedoch insgeheim immer eher misstrauisch. Es lässt sich nicht leugnen, dass ich zum Fettarsch tendiere, was auf meine lebenslange Begeisterung für Käse zurückzuführen ist. Ich weiß nicht, wie vier klebrige Pads, die auf meinem Bauch befestigt werden, in der Lage sein sollten, irgendwelche »Muskeln«, die sich unter dem Cheddar-Vermächtnis verbergen, zu bearbeiten.

				Als ich das TENS-Gerät zum ersten Mal zwischen all den Dingen sah, die wir auspackten, machte ich mich ein bisschen lustig über Adam, aber er sagte mir, es sei gut für die Behandlung von Muskelschmerzen, unter denen er aufgrund einer alten Rugby-Verletzung litt. Mir wurde plötzlich klar, dass er einen zweiten möglichen Verwendungszweck, der von Interesse für mich sein könnte, unerwähnt gelassen hatte. Ekelhafter Kerl!

				Er platzierte ein kleines rundes Pad auf meiner Brust, neben meinem Nippel. Es war kalt und klebrig, und ich zitterte leicht, als er es anbrachte. Dann fügte er ein zweites auf der anderen Seite meines bereits harten Nippels hinzu (sagen wir, es waren zum Teil die Nerven, zum Teil die Erregung). Er wandte sich der anderen Brust zu und machte das Gleiche.

				Ich war misstrauisch, als er sich zu mir herunterlehnte und sein Atem an meinem Ohr kitzelte.

				»Erinnerst du dich an dein Safeword?«

				Meine Kehle war trocken, und ich war mir nicht sicher, ob ich sprechen konnte, also nickte ich.

				»Sprich es laut aus.« Ich zögerte. Er hielt mein Schweigen für Bockigkeit. »Komm schon, es ist nichts dabei, es zu sagen. Sag es für mich.« Wie immer, wenn er diesen fast rituellen Check durchführt, reagierte ich mit zusammengepressten Kiefern und wachsender Nervosität. Das Wort, das ich gewählt hatte (in Anlehnung an einen Insiderwitz aus einer Comedy-Sendung), war bewusst neutral und ansatzweise lächerlich. Aber ich machte mir keine Sorgen darüber, dass es die Stimmung des Augenblicks zerstören könnte oder so was, sondern dass dieser Check unweigerlich darauf hinwies, dass, was immer geschehen würde, eine ernsthafte Herausforderung für mich sein würde. Nach einer Woche Grübeln, was er im Schilde führte, hatte er all meine wilden Theorien durch seinen ersten Schachzug über den Haufen geworfen. Ich konnte nicht vorhersagen, was er im Sinn hatte, und hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Dies war ein echter Schritt in etwas Unbekanntes, bei dem ich ihm und seiner Führung vertrauen musste. Ich verfluchte ihn innerlich, weil er die Aufregung noch schlimmer machte, holte dann tief Luft, um mich zu beruhigen.

				Mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich: »Flügelhorn.« (Ich sagte ja, dass es etwas Neutrales ist.)

				Eine halbe Sekunde, nachdem ich es ausgesprochen hatte, schrie ich laut auf. Ich konnte nicht anders. Ein plötzlicher scharfer Schmerz durchfuhr meine Nippel. Den Bruchteil einer Sekunde lang konnte ich denken: Er hatte recht, dies ist kein gewöhnlicher Schmerz, er fühlt sich anders an – bevor er mich erneut traf. Ich schreie normalerweise nicht laut auf – für gewöhnlich bin ich eher der Wimmerer-Typ und auch das nur widerwillig, aber bei jedem Ausbruch des Schmerzes, der über meine Haut zuckte, entrang sich meiner Kehle ein lauter Schrei.

				Fuck.

				Zu den zusammenhanglosen Gedanken, die in solchen Momenten in meinem Kopf auftauchen, gehörte die Frage: »Und das benutzt er, damit es ihm besser geht?«

				Im Laufe der nächsten Minute kam und ging der Schmerz alle paar Sekunden. Der unablässige Strompuls kribbelte in meinen Brustwarzen und schmerzte im weichen Fleisch meiner Brüste.

				Adam rückte näher an mich heran, und ich funkelte ihn an, als er dort mit seiner kleinen weißen Plastikbox stand, die schwarzen und roten Kabel an meinem Körper befestigt. Ich bemerkte auch, dass die Box mit einer beunruhigenden Anzahl von Knöpfen und Schaltern versehen war. Ich wusste, worauf das hinauslief.

				Er wollte definitiv spielen. Er drehte einen Schalter, und plötzlich bog sich mein Rücken unter der erhöhten Intensität und Länge des Stromschlags durch. Mist. Ich stieß einen Laut aus, der sich nur als Klagelaut beschreiben lässt. Adam wechselte das Programm, wahrscheinlich, um die Nachbarn nicht über Gebühr zu stören.

				Nach einem Augenblick seliger Erleichterung baute der Schmerz sich erneut auf. Er fing als kleineres Prickeln an, aber als die Sekunden sich in die Länge zogen, fing ich an, mir auf die Lippe zu beißen, um den Schrei, der sich in meiner Kehle bildete, zu unterdrücken.

				Adam beobachtete, wie ich gegen die Fesseln kämpfte, und grinste mich an – mit demselben Ausdruck, den er gehabt hatte, als ich ihm das ferngesteuerte Vibrator-Ei gegeben hatte. Ich hatte eine Eingebung, wie er wahrscheinlich als Kind ausgesehen hatte, wenn man ihm eine Carrera-Bahn oder etwas in der Art geschenkt hatte. Er war immer noch ein Spielzeugfan, nur dass zu seinen Lieblingsspielsachen jetzt auch halbnackte Frauen gehörten.

				Seine Finger bewegten sich erneut auf der Box, und ich wappnete mich für den nächsten Schlag. Es war, als ob er sehen wollte, welche Reaktionen und Geräusche er mir entlocken konnte – womit ich die größten Probleme hatte.

				Schneller als erwartet, stellte er das Gerät aus, zog die klebrigen Pads von meinen Brüsten und gab dabei meinen Nippeln einen schnellen Kuss.

				Sein Grinsen wurde mit jeder Minute breiter und löste bei mir eine seltsame Mischung aus – halb Zuneigung, weil er so viel Spaß hatte, und halb bange Erwartung, was genau er als Nächstes vorhatte. Mein Argwohn war berechtigt.

				»Okay. Wollen wir anfangen?«

				Was? Ich dachte, wir wären fertig. Verdammt.

				Er setzte die vier Pads in zwei Paaren ganz oben an der Innenseite meiner Schenkel an, in reizvoll peinigender (und zugegebenermaßen ein bisschen beunruhigender) Nähe meiner Möse. Mit der Kontrollbox in der Hand setzte er sich neben mich aufs Bett. Er hatte diesen Blick in den Augen, der mich gleichzeitig feucht und nervös macht. Sein Daumen bewegte mehrere Schalter, und dann setzte die Bewegung ein.

				Der anfängliche Schock des Gefühls, das meine Schenkel kitzelte, ließ mich hochschießen, obwohl ich dieselben Empfindungen gerade in meiner Brust gespürt hatte. Ich zerrte ein bisschen an den Fesseln und erntete ein süffisantes Grinsen. Doch dann hatte ich Zeit, mich an die Empfindung zu gewöhnen.

				Auf der niedrigsten Stufe fühlte sich das Kribbeln fast so an, als würde man meinen Rabbit-Vibrator an meinem Innenschenkel entlangführen. Es war angenehm, kitzelnd, fast beruhigend. Ich fing sogar an, mich ein bisschen zu entspannen und es zu genießen, dass ich in meinen Fesseln gepeinigt wurde.

				Ich weiß nicht, wie lange wir dort auf diese Weise lagen, aber als ich mich gerade dem wohligen Gefühl hingab, veränderte es sich. Die Stärke der Vibration nahm zu – ein schneller Blick auf Adams Lächeln ließ mich erkennen, dass ich nicht träumte – und plötzlich fühlte es sich nicht mehr wie ein Vibrator an, der über meine Haut fuhr, sondern als ob meine Haut selbst ordentlich vibrierte – was sie natürlich auch tat, weil der Strom durch sie hindurchfloss. Das Gefühl war nicht unangenehm, aber zweifellos eine neue Ebene im Vergleich zum Vorhergehenden. Ich fing an, mich wider Willen stärker in den Schnüren zu bewegen, obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben und der Empfindung standzuhalten.

				Die nächste halbe Stunde war unglaublich intensiv. Ich hatte dieses kleine Gerät ernsthaft unterschätzt. Es hatte mehr Impuls-Muster als der technisch ausgefeilteste Vibrator, den ich je besessen hatte (und der hatte 36 Geschwindigkeitsstufen – ich bin selbst ein Gadgetfan, ich kann es nicht leugnen). Einige der Muster waren sanft erregend, brachten mich fast zum Kommen; andere waren schonungsloser und brachten mich dazu, dass ich mich wand und in mich hineinwimmerte, obwohl – wenn man mich gefragt hätte, hätte ich nicht genau gewusst, ob es vor Lust oder vor Schmerz war. Und dann war da natürlich die Stärke-Skala. Anfangs nutzten wir die unterschiedlichen Impuls-Muster auf einer niedrigen Stärkestufe – was sich empfiehlt, wenn man etwas Neues ausprobiert und ein bisschen nervös ist. Doch als sich schließlich glitzernder Schweiß zwischen meinen Schulterblättern gebildet hatte und meine Schenkel so feucht waren, dass sie keinen Zweifel daran ließen, dass jede Nervosität, die ich wegen dieser Sache hatte, verflogen war, schob Adam den Regler mit Vergnügen ein bisschen höher.

				Es war eine überraschend harmlose Einstellung, die bei üblen Stärkegraden den intensivsten Schmerz und Schock auslöste. Adam musste mich hinterher fast von der Decke kratzen. Ein Stromstoß und dann einige Augenblicke Erholung. Man könnte denken, einem schnellen Ausbruch und anschließender Erleichterung könnte man leicht standhalten. Ja? Nein. Auf höheren Stufen fühlten sich die Stromstöße, die durch meinen Körper liefen, wie winzige kleine Nadelstiche an. Das Gefühl war eine andere Art von Schmerz verglichen mit der Katharsis einer Tracht Prügel oder einer deftigen Session mit dem Gürtel. Die Erinnerung daran verblasste schnell, aber in jenem Augenblick, als der Schmerz meine Schenkel und den Rand meiner Möse erfasste, war es qualvoll und kam mir vor wie das Schwierigste, was ich je erlebt hatte. Die Momente der Erholung ließen mein Herz nur schneller schlagen und meine Hände stärker zittern, weil ich wusste, dass die Erleichterung schnell durchbrochen werden würde und meine Schreie erneut beginnen würden. Wenn er mich gefoltert hätte, um mir geheime Informationen zu entlocken, hätte er alles von mir erfahren, was er wissen wollte und mehr als das. Hinterher sagte er mir – mit einem gewissen selbstgefälligen Stolz –, dass er gesehen hätte, wie sich meine Finger zur Faust ballten und meine Zehen sich krümmten, als ich den Schmerz verarbeitete. Kein Wunder.

				Glücklicherweise war Adam im Grunde seines Herzens kein Sadist, deshalb wurde er es schließlich leid, meine Schamlippe zittern zu sehen, während ich versuchte, mich durch den Schmerz zu arbeiten, angetrieben von meiner inneren Stimme, die mir versicherte, dass ich nur noch ein paar Sekunden aushalten müsse, bis es aufhörte. Und dann fing es erneut an. Als Adam mit mir fertig war, war mein Mund trocken und meine Stimme ein bisschen heiser. Und ich hatte noch nicht einmal einen Orgasmus gehabt.

				Der Orgasmus war sehr interessant (wie vermutlich alle Orgasmen). Ich hatte immer angenommen, dass Elektrosex eine Art D/S-Edgeplay ist und dass dieses Gratwanderungsspiel, wenn es im richtigen Kontext stattfindet und die richtige Person an den Schaltern sitzt, bestimmt überaus intensive Empfindungen auslösen kann, die schmerzhaft sind, aber keine Male hinterlassen – auf eine Weise, auf die selbst der Folterspezialist Jack Bauer stolz wäre. Dies vorausgeschickt geht es bei den niedrigeren Stärkegraden in erster Linie um Lustempfindungen – wenn man über »Edgeplay« als Konzept spricht, dann kann der Moment, in dem die Lust so stark wird, dass sie wehtut, tatsächlich eine unheimlich schöne Möglichkeit zum Spielen bieten. Nachdem Adam eine Weile herumgespielt hatte, fand er die optimale Einstellung, um mich rasend zu machen. Es war ein intensiver, regelmäßiger Impuls, der an Stärke zunahm und der so angelegt war, dass er, wenn er den stärksten Teil des Zyklus erreichte, einige Sekunden quälenden Schmerzes auslöste, bevor die tröstliche Erlösung niedrigerer Stärkegrade zurückkehrte. Meine innere Masochistin war im Himmel, auch wenn der konstante Wechsel der Empfindung bedeutete, dass ich mich in verzweifelten Zuckungen auf dem Bett krümmte, was auch Adam glücklich machte.

				Ich glaube nicht, dass ich ausschließlich durch das Gefühl, das durch die Pads ausgelöst wurde, gekommen bin, jedenfalls nicht durch die Stellen, an denen sie angebracht waren. Obwohl der zentrale Punkt des Stroms, der durch mich hindurchrauschte, in der Nähe meiner Möse lag, war es nicht intensiv oder fokussiert genug, um mich zum Orgasmus zu bringen. Doch als Adam einen Glasdildo mit beschämender Leichtigkeit in mich einführte und sich dann umdrehte, um mit meiner Klit zu spielen, während er mich mit dem Dildo fickte, dauerte es lediglich ein paar Sekunden, um mich über den Rand zu bringen. Und als ich mich fallen ließ, war es laut, lange und intensiv. Ich denke gern, dass ich mit meinem eigenen Körper vertraut bin und weiß, wie ich mich zum Kommen bringe, aber sogar an meinen besten – geilsten – Tagen und mit dem Besten, was meine Spielzeugschublade zu bieten hat, habe ich noch nie einen Orgasmus erlebt, der diesem glich. Das beinzitternde Nachspiel setzte sich fort, als Adam den Dildo herauszog, seine klebrigen Finger an meinem Arsch abwischte, die Pads entfernte und sich dann an die anstrengende Aufgabe machte, die Fesseln an meinen Armen und Beinen zu entfernen. Noch eine Weile danach fühlte ich mich wie ein Knäuel aus Nervenenden, unfähig mich zu bewegen, obwohl ich es schließlich doch tat, weil es mir nach dem Ganzen ein bisschen unhöflich vorkam, Adam nicht irgendwie zu danken.

				Wir lagen lange genug zusammengekuschelt da, dass meine Atmung sich wieder normalisieren konnte, seine Hände strichen fast hypnotisch über meinen Rücken. Schließlich krabbelte ich an seinem Körper herunter und nahm ihn in den Mund – eine platte, aber rechte wirksame Methode, um danke für etwas so Teuflisches und Amüsantes zu sagen. Wenn die Größe seiner Erektion irgendetwas zu bedeuten hatte, war ich nicht die Einzige, die es genossen hatte – ein Gedanke, der mich zum Lächeln brachte, als ich ihn tiefer in mich einsog, meine Zunge an ihm entlanggleiten ließ und das Gefühl genoss, ein wenig Kontrolle zurückzugewinnen.

				Ich ließ mir Zeit, kostete es aus, ihn im Mund zu haben, liebte seine Reaktionen und war der Ansicht, dass Adam es verdient hatte, selbst ein wenig verwöhnt zu werden (obwohl meine Form des Verwöhnens nicht den Schauder der köstlichen Gemeinheit hatte wie seine).

				»Ach, Sophie«, flüsterte er, als er seine Hände in mein Haar grub und mich still hielt, als er kam. Mein Herz weitete sich, und mein Ego war ein bisschen selbstgefällig. Ich schätze, das war okay, denn Adam ist 85 Prozent der Zeit selbstgefällig, wenn wir irgendetwas Sexuelles machten (und das ist eine zurückhaltende Schätzung). Meine Güte – ob das vielleicht ansteckend ist?

				Ich krabbelte wieder nach oben und kuschelte mich in seine Armbeuge. Er gab mir einen Kuss aufs Haar.

				»Alles okay?«

				Ich lächelte. Diese ruhigen Momente waren etwas, das ich inzwischen unglaublich schön fand – sie waren ein Ausdruck von Adams Sorge um mich und wirkten zudem auf die nettest mögliche Weise als eine Art postkoitale Nachbesprechung, bei der er von den Dingen erfuhr, die mir am besten gefielen, und von den Dingen, die ich am schwierigsten zu bewältigen fand. Adam war immer äußerst liebevoll und zärtlich, sogar wenn er besonders gemein war, doch am stärksten spürte ich diese Zuneigung in diesen Momenten, wenn wir offen und frei darüber sprachen, was geschehen war.

				Wenn wir gerade etwas Versautes gemacht hatten, konnte ich ihm natürlich kaum in die Augen schauen, ohne rot zu werden, und flüsterte deshalb einen Großteil meiner Antworten gegen seine Brust.

				»Großartig. Danke. Das war der Hammer. Total intensiv.«

				»Nicht zu heftig?«

				»Nein, gerade richtig. Zu ertragen. Na ja, nicht zu ertragen. An einigen Stellen war es unerträglich.« Ich verstummte und seufzte, als ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren, was schon unter günstigen Voraussetzungen schwierig ist, aber noch schwieriger, wenn ich aus meinem unterwürfigen Kopfkino zurückkehre. Es ist, als arbeite ein Teil meines Gehirns immer noch an der Einschätzung des Geschehenen, deshalb ist der Versuch, es einem anderen zu erklären, als wolle man ein Spiegelei an die Wand nageln. »Es ist komisch. Ich möchte bis an den Punkt gebracht werden, an dem ich denke, dass ich es nicht mehr aushalten kann, aber dann noch ein bisschen weiter gedrängt werden, um zu beweisen, dass ich es doch kann – obwohl ich denke, ich kann es nicht. Genau das gelingt dir. Du weißt, was ich aushalten kann.«

				Er lachte in sich hinein. »Ja, ich glaube, das wird mir allmählich klar.« Er küsste mich erneut. »Du warst so tapfer. Ich liebe es, wenn du total stoisch bist und versuchst, dem Schmerz standzuhalten. Und dass ich dir zusehen kann, wie du dich zu befreien versuchst, wenn ich dich gefesselt habe. Das nutzt sich nie ab.«

				Ich lachte in gespielter Überraschung. »Ach was!? Du überraschst mich. Ich habe allerdings noch eine Frage.«

				Seine Stimme klang neugierig: »Frag.«

				Seltsamerweise war ich ein bisschen verlegen, als ich es sagte: »Was meinst du – wie hätte es sich angefühlt, wenn du mich gefickt hättest, während der Strom in mir pulsierte?«

				Er setzte sich auf, um auf mich herunterzuschauen. »Du bist unglaublich! Immer wenn ich mir etwas Versautes ausdenke, was man machen könnte, fällt dir noch etwas ein, wie man dem Ganzen einen zusätzlichen Kick geben kann. Das ist brillant.«

				Ich lächelte. »Dasselbe könnte ich von dir sagen. Es sorgt für sehr interessante Situationen.«

				»Das tut es, meine Schöne, das tut es in der Tat.« Er zog die Decke hoch über meine Schultern. »Wir müssen eindeutig experimentieren und herausfinden, wie es sich anfühlt, auf diese Art zu ficken.«

				Als ich in den Schlaf hinüberglitt, staunte ich immer noch darüber, was ich bei Adam gefunden hatte. Ich weiß, es klingt vermutlich albern, aber ich hatte nie wirklich damit gerechnet, einen Freund zu haben, mit dem ich leben, lieben und alle möglichen Alltagsdinge tun kann – und der mich dann anschließend um den Verstand vögelt. Ich fühlte mich unglaublich glücklich.

				Als ich mich einige Wochen später nach der Arbeit auf ein paar Drinks mit Tom traf, war ich immer noch ganz erfüllt von den Freuden der ersten Verliebtheitsphase. Nach einigen ziemlich beschissenen Monaten im Anschluss an meine Trennung von James war ich glücklicher denn je. Zu wissen, dass es Tom und Charlotte ähnlich erging, gab mir das Gefühl, sogar noch glücklicher zu sein – ich hatte nicht nur einen Partner gefunden, der böse und wunderbar zu gleichen Teilen war, sondern die Beziehung meiner Freunde schien sich ebenfalls stetig zu vertiefen.

				Jedenfalls dachte ich das. Wie sich herausstellte, hatte Thomas nicht geschwindelt, als er geschrieben hatte, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie zu sein scheinen.

				Der Abend fing gut an. Wir bestellten das erste von mehreren Bieren, fanden eine Nische und fingen an, uns auf den neuesten Stand zu bringen. Er erzählte mir von den neuesten Entwicklungen in seinem Job und von einer Beförderung, um die er sich bewerben wollte. Er fragte nach meiner Mutter, und ich erzählte ihm von den Fortschritten, die sie nach ihrer Knieoperation machte. Dann stritten wir ein bisschen über Fernsehsendungen, die wir beide guckten. Unser Gespräch war genauso locker und von kleinen Neckereien erfüllt wie immer, und ich fühlte eine Welle der Zuneigung für meinen Freund – und ich schwöre, es lag nicht am Bier.

				»Ich bin so froh, dass wir es geschafft haben, uns zu treffen. Es kommt mir vor, als sei es ewig her«, sagte ich. »Es ist toll, dass ich Adam habe und du Charlotte, und in Anbetracht der Umstände ist es erstaunlich angenehm, wenn wir alle vier etwas zusammen unternehmen, doch es ist schon ziemlich lange her, seit wir beide mal allein gequatscht haben.«

				Tom nickte. »Wahrscheinlich nicht mehr seit deiner Trennung von James. Es ist komisch. Ich bin sonst nie mit einer Frau befreundet geblieben, wenn ich nicht mehr mit ihr geschlafen habe.« Er hob das Glas zu einem scherzhaften Toast. »Auf Exfreunde mit Vorzügen.«

				Ich stieß mit ihm an, schüttelte aber den Kopf. »Wir sind keine Exfreunde. Wir haben Exvorzüge. Das ist nicht dasselbe.«

				Tom grinste mich an. »Pedantin. Das ist genau die Art von frecher Antwort, für die ich dich damals gezüchtigt hätte.«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Tja, diese Zeiten sind definitiv vorbei. Ich glaube, weder Adam noch Charlotte wären sonderlich begeistert.«

				Er lächelte. »Adam nicht, ich weiß. Bei Charlotte bin ich mir nicht so sicher, ob es ihr etwas ausmachen würde.«

				Ich schwieg. Eine Sache habe ich bei meiner Arbeit als Journalistin gelernt: Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, und eine Pause entstehen lässt, wird der andere sich ermutigt fühlen, sie zu füllen. Tom enttäuschte mich nicht.

				»Wir haben eine offene Beziehung, weißt du.«

				Ich nahm einen Schluck Bier. »Ach ja?« Ich hatte mir schon irgendwie gedacht, dass sie offen dafür waren, Spaß mit anderen zu haben, durch die beiläufigen Bemerkungen, die Charlotte über ihre Besuche bei Spielpartys und Clubnächten gemacht hatte, aber ich kannte keine Details. Ich war mir nicht sicher, ob es mich noch etwas anging.

				Tom wollte allerdings eindeutig reden. »Charlotte ist unglaublich. Sexy, witzig, gutherzig. Sie ist großartig. Im letzten Jahr haben wir so viele Sachen gemacht, die ich schon immer machen wollte, aber zu denen ich nie Gelegenheit hatte. Dreier.« An diesem Punkt wurde ich rot, weil ich mich an meine Erfahrungen mit den beiden zu Beginn ihrer Beziehung erinnerte. »Öffentliches Spiel, starker Schmerz, 24/7 – solche Sachen. Ich habe sie mit auf Partys genommen und sie vor meinen Augen mit anderen Typen ficken lassen. Sie hat nicht nur bei dir, sondern auch bei anderen Frauen den dominanten Part übernommen.« Ich verdrehte die Augen. »Es ist unglaublich. Sie ist unglaublich. Sie hat fast all meine Fantasien erfüllt.«

				Er schwieg. Ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte, aber er sagte nichts mehr. Ich räusperte mich.

				»›Fast all deine Fantasien‹ ist bestimmt ziemlich gut, oder? Und da die Grenzen sich verändern, werdet ihr wahrscheinlich immer mehr neue Sachen ausprobieren, wenn ihr das beide wollt. Immerhin …«

				»Das meine ich nicht, Sophie.«

				Ich war verwirrt. Tom ist auch unter idealen Voraussetzungen nicht besonders gut darin, über seine Gefühle zu reden. Dass wir überhaupt diese Art von Befindlichkeitsgespräch führten, war so unwirklich wie eine Unterhaltung mit einem Seelöwen. Und ergab im Moment gerade genauso viel Sinn. »Was meinst du dann?«

				»Ich bin in sie verliebt. Ich liebe sie. Und sie mag mich. Sie mag mich sehr.« Er verzog das Gesicht und setzte mit den Fingern zwei Anführungszeichen in die Luft. »Aber wir sind kein Paar. Nicht wirklich. Sie will kein Paar sein.«

				Er sah niedergeschlagen aus. Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie. Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. »Aber ich dachte, ihr trefft euch jetzt regelmäßig.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Wir sehen uns an den meisten Wochenenden. Wir haben viel Spaß zusammen. Wir treffen uns mit euch beiden. Wir gehen zu all diesen Kink-Events. Aber wir reden nicht viel über Gefühle. Es ist größtenteils Sex. Und sie trifft sich mit anderen.«

				Ich lehnte mich auf meinem Stuhl nach vorn. »Bist du sicher, dass sie sich mit anderen trifft? Woher weißt du das?«

				Sein Lächeln war gequält. »Sie hat es mir erzählt. Der Fairness halber muss ich hinzufügen, dass sie gesagt hat, es sei okay für sie, wenn ich das Gleiche tue. Sie möchte einfach Spaß haben.«

				Ich war auf der Suche nach einer Erklärung. »Ist sie poly? Meint sie das damit? Möchte sie Beziehungen zu mehreren Leuten haben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn es das wäre, würde ich ernsthaft darüber nachdenken, ob wir es alle zusammen hinkriegen könnten. Es geht nicht um Polyamory. Sie möchte nur einfach im Moment keine ernsthafte Partnerschaft.«

				Tom sah so geknickt aus, dass es mir in der Seele wehtat. Er hatte nie viel über seine Gefühle gesprochen – es war das erste Mal, dass er das Herz dermaßen auf der Zunge trug.

				»Sie ist ziemlich tabulos, Soph. Sie ist so versaut, so sexy. Sie würde all meine Fantasien erfüllen. Sie macht so ziemlich alles, was ich ihr befehle. Aber ich kann ihr nicht befehlen, mich zu lieben. Und sie liebt mich nicht.«

				Wir tranken unser Bier in düsterer Stimmung aus. All meine Versuche, ihn bezüglich Charlotte zu beruhigen, wurden durch eine grundlegende Wahrheit zunichtegemacht – dass er recht hatte, er konnte sie dazu bringen, ihm jeden physischen Wunsch zu erfüllen, doch er konnte nichts an ihren Gefühlen ändern. Armer Tom.

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				Als die Monate verstrichen – und wir schließlich all unsere Habseligkeiten ausgepackt hatten –, nahm unser gemeinsames Leben einen praktischen, nüchternen Rhythmus mit einem beruhigenden Auf und Ab an. An den Wochentagen übernahm ich für gewöhnlich das Kochen, weil ich als Erste von der Arbeit nach Hause kam, aber Adam bestückte den Geschirrspüler und verbrachte an den Wochenenden Stunden damit, irgendwelche Sachen zu marinieren und ausgeklügelte, köstliche Gerichte zuzubereiten, auch wenn er immer dafür sorgte, dass die Küche frei war, falls ich etwas backen wollte. In der Zwischenzeit erledigte er den Hausputz, ich übernahm das Organisieren, stellte sicher, dass Nichten und Neffen ihre Geburtstagsgeschenke erhielten, dass der Hochzeitstag seiner Großeltern im Kalender markiert war und alles glatt lief. Es klingt vielleicht paradox, weil in sexueller Hinsicht ein so starkes D/S-Element – und damit ein inhärentes Ungleichgewicht der Macht – in unserem Liebesleben vorherrschte, aber in jeder anderen Hinsicht waren wir gleichberechtigt. Wir waren liebevoll, glücklich, freuten uns über die Stärken des anderen und unterstützten einander bei unseren Schwächen.

				Es war einfach Pech, dass Adams Karriere plötzlich einen kleinen Knick bekam.

				Er arbeitete seit acht Jahren für eine Werbeagentur und war mehrmals befördert worden, als die Firma unerwartet von einer größeren Agentur aufgekauft wurde. Da Adam in einer leitenden Position saß, für die es ein Pendant in der größeren Firma gab, war ihm klar, dass sein Job in Gefahr sein könnte, als die Fusion angekündigt wurde. Man muss allerdings sagen, dass wohl keiner von uns damit gerechnet hatte, dass die Veränderung so schnell kommen würde.

				Als ich eines Abends von der Arbeit nach Hause kam, saß er bereits mit einem Becher Tee am Küchentisch. Ich stellte meine Einkaufstüten zur Seite und beugte mich zu ihm herunter, um ihn mit einem Kuss zu begrüßen. Er lehnte sich an mich und schloss mich in die Arme. Ich schlang die Arme einige Sekunden lang um ihn, küsste ihn aufs Haar und lehnte mich dann zurück, um ihn anzusehen.

				»Alles okay mit dir? Was ist los?«

				Er drückte mir einen Kuss auf die Brust und seufzte leise. »Sie haben mir heute ein Angebot gemacht.«

				Ich war zugegebenermaßen ein bisschen benommen und verwirrt. Wie gesagt, wir hatten wirklich nicht erwartet, dass der Schlag so schnell kommen würde. »Wer?«

				»Der Hauptgeschäftsführer. Sie haben mir ein Angebot für ein freiwilliges Ausscheiden gemacht.«

				Ich umarmte ihn wieder, zog ihn dicht an mich, während meine Gedanken durcheinanderwirbelten. »Echt? Mist. Bist du okay?« Ich weiß, das ist eine dumme Frage, aber es sind immer solche dämlichen Sachen, die das Hirn in solchen Situationen auswirft. Ich hätte mir gewünscht, mir wäre etwas Tiefgründigeres eingefallen.

				Er nickte. »Ich bin okay. Wir müssen uns mal Gedanken darüber machen, wie es weitergeht.«

				Das Angebot war theoretisch durchaus verlockend. Adam hatte häufig über seine Frustration mit der Führungsstruktur gesprochen, sogar darüber, eine eigene Firma zu gründen. Sie wollten ihm sechs Monatsgehälter zahlen, wenn er sofort ging. Da Entlassungsabfindungen steuerfrei waren, würde er im Effekt acht oder neun Monatsgehälter erhalten, wenn er sofort ausschied. Wenn er einen neuen Job fand oder sogar als Freiberufler anfing und einen Kundenstamm für seine eigene Agentur aufbaute, bevor er dieses Geld verbraucht hatte, würde er recht gut dastehen. Ich wusste, was ich tun würde, wenn es um mich gegangen wäre, aber ich wusste auch, dass er seine eigene Entscheidung treffen musste, auch wenn ich ihn liebte und ihn in jeder Form unterstützen wollte.

				Glücklicherweise erkannte er, dass die Freistellung das Sinnvollste war und ging am nächsten Tag hin, um die Bedingungen auszuhandeln (er schaffte es sogar, noch ein bisschen mehr herauszuschlagen, und ich war sehr stolz auf ihn!). Doch als wir weniger als eine Woche später auf den Neubeginn anstießen, wies er traurig darauf hin, dass es in der Zeit, in der wir zusammen waren, zwei Entlassungswellen bei meiner Zeitung gegeben hatte (leider keine Seltenheit in der Branche) und ich beide heil überstanden hatte, während es ihn nun getroffen hatte. Alles in allem schien er allerdings gut damit umzugehen. Er stand den Chancen, die diese Veränderung eröffnete, positiv gegenüber, und das finanzielle Polster, das sich jetzt auf seinem Konto befand, war zweifellos ein gutes Mittel gegen eventuelle Angstattacken.

				In den ersten Wochen, nachdem er seinen alten Job aufgegeben hatte, gab es jedoch einige kleine Veränderungen. Adam bewarb sich für einige Jobs, verabredete Treffen mit Exkollegen und anderen Agenturen, sodass er häufiger unterwegs war. Doch wenn er zu Hause war, war er unglaublich: Er überraschte mich mit epischen Dinnern, wenn ich von der Arbeit kam, die Wäsche war immer up-to-date, und da er jetzt Zeit hatte, erledigte er sogar einige Reparaturarbeiten in der Wohnung. Es war toll. Er wollte beschäftigt bleiben, ging locker mit der offenen Frage um, wie lange es wohl dauern würde, bis er eine neue Aufgabe gefunden hatte, und wollte das Beste aus den Wochen machen, die ihm jetzt zur Verfügung standen. Ich war die Letzte, die etwas dagegen einzuwenden hatte.

				Er dachte sich auch eine Menge derber Vergnügungen aus. Er kaufte online Sexspielzeug und freute sich darüber, dass er seine neuesten Errungenschaften persönlich entgegennehmen konnte und nicht zu dem verhassten Verteilerpostamt fahren musste, um sie abzuholen. Er schickte mir E-Mails an meinen Arbeitsplatz und teilte mir mit, was mich beim Nachhausekommen erwartete. Oder ich kam nach Hause, und er lag mit einem Zwinkern in den Augen und einem Plan im Kopf auf der Lauer. Die Bandbreite reichte von abrupt und brutal – er packte mich, wenn ich durch die Tür kam, um mich zu küssen und mir an die Wäsche zu gehen – bis hin zu sanft und liebevoll – an einem grauen Wintertag kam ich durchnässt herein, und das heiße Bad wartete schon auf mich, Adam half mir aus den nassen Kleidern und reichte mir ein Glas Wein. Definitiv keine Härte.

				Obwohl sich mein Horizont dank meines wunderbaren dominanten Freundes stetig erweiterte, gab es immer noch Sachen, die mich ein bisschen perplex machten, wenn er sie einführte. So kam es zum Beispiel, dass ich an einem nieseligen Samstagmorgen vor einem Zoogeschäft in einem außerstädtischen Einkaufszentrum herumhing.

				Es war kalt. Wir hatten unser übliches Im-Bett-bleiben-Wochenende – na ja, das heißt mehr oder weniger: Wir waren beide jämmerlich unfähig, nach 8 Uhr morgens zu schlafen, sogar wenn wir uns keine Sorgen um das Klingeln des Weckers machen mussten. Nach einem entspannten Fick, nicht besonders D/S-mäßig, aber trotzdem sehr schön, stand er auf und warf mir eine Jeans zu.

				»Komm, lass uns einkaufen gehen.«

				Ich war verdutzt. Zum Teil, weil wir unsere ganz eigene Ära der Sparsamkeit eingeläutet hatten und versuchten, sein Freistellungsgeld nicht unnötigerweise anzugreifen, und zum Teil, weil ich wusste, dass wir jede Menge zu essen fürs Wochenende hatten. Als er mir auch noch einen Pulli zuwarf, streckte ich ihm die Zunge heraus.

				»Du suchst aus, was ich anziehe? Bisschen Über-Dom, was?« Er zog mir die Decke weg, und ich stand leise murrend auf. Er küsste mich auf die Nase.

				»Ganz ruhig, sei nicht garstig. Was das angeht, denke ich allerdings, du solltest unter der Jeans kein Höschen anziehen.«

				Ich sah ihn durchdringend an, versuchte, herauszufinden, ob ich es mit dem sarkastischen Adam oder mit dem Adam, der irgendeine Unanständigkeit im Schilde führte, zu tun hatte. Dann fiel der Groschen. Es war beides.

				Ich seufzte, obwohl wir beide wussten, dass der Unterton seines angeblich harmlosen Shopping-Trips meinen Puls ein bisschen beschleunigt hatte.

				»Okay.« Ich fing an, mich in meine Jeans zu zwängen. Als ich sie hochzog, legte er die Arme um mich und zog mich zu einem tiefen Kuss an sich. Er lächelte, als wir uns trennten.

				»Braves Mädchen.«

				Ich spürte, wie ich wider Willen zurücklächelte. Verdammt. Ich schnappte mir einen BH und ging zu dem Pulli auf dem Bett. Er hatte etwas vor. Ich wusste es.

				Als wir auf den Parkplatz des Haustier-Superstores fuhren, sah ich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm hinüber. Er tat so, als sähe er es nicht, und stieg aus. Ich folgte, bereits argwöhnisch, worauf das hinauslaufen sollte. Wir besitzen keine Haustiere, nicht einmal einen Goldfisch, wenn er mir also nicht gerade einen Welpen kaufen wollte, wusste ich, warum wir hier waren. Er hatte es schon einmal erwähnt; es gehörte zu den versauten Sachen, die er mir nachts im Bett zuflüsterte, wenn wir uns gegenseitig mit sexuellen Fantasien und Ideen antörnten. Es war nichts Grenzüberschreitendes, und es war etwas, das mich faszinierte – obwohl mich der Gedanke, an einem Samstagmorgen durch ein Zoogeschäft zu laufen, um eine Fantasie zu erfüllen, auch ein bisschen verlegen machte.

				Als wir die Stufen zu der automatischen Tür hochstapften, konnte ich es mir nicht verkneifen, leise zu fragen: »Warum müssen wir diese Sachen hier kaufen? All die anderen neuen Teile, die du kaufst, bestellst du online.«

				Er hörte mich und drehte sich mit dieser Art Lächeln zu mir um, das mich in Versuchung führte, ihn die Stufen hinunterzustoßen. »Wo bleibt denn da der Spaß? Ich wollte dich dabeihaben.«

				Widerling.

				Ich funkelte ihn an, und er nahm meine Hand. Seine Finger streichelten über meine Handfläche, obwohl ich nicht sicher war, ob es dazu diente, die Nervosität, die meiner Wut zugrunde lag, zu besänftigen oder um mich davon abzuhalten, zurück zum Auto zu sprinten oder mich in dem Handarbeitsladen zu verstecken, der auf dem Weg dorthin lag. Vielleicht war es an der Zeit für mich, endlich Kreuzstich zu lernen.

				Natürlich wusste ich, dass es das Schlimmste wäre, wenn ich nervös und schuldbewusst aussah. Wir waren schließlich nur in einem Zoogeschäft und nicht in einem Soho-Sexshop (und sogar die sehen heute zum Teil sehr respektabel aus). Ich begutachtete so ausgiebig wie möglich meine Schuhe und stolperte dabei beinahe über einige ausgestellte Vogelhäuschen. Adam führte mich in den hinteren Teil des Ladens.

				Wir standen vor einer Wand mit ausgestellten Käfigen. Das reichte von Käfigen, die klein genug für ein Kaninchen waren, bis hin zu Teilen, die genügend Platz für eine dänische Dogge boten. Oder für eine Sophie. Ich erinnerte mich an den Käfig im Kink-Cottage und wurde rot. Adam lehnte sich von hinten an mich, um einen genaueren Blick auf die Ausmaße und auf das Preisschild am Käfig zu werfen, der meine Aufmerksamkeit erregte.

				»Eines Tages werden wir ein Haus haben, das groß genug ist, um einen davon aufzustellen, in den ich dich jederzeit einsperren kann.«

				Ich wurde rot bei seinen Worten. Ich sagte nichts, aber ich spürte das Zucken zwischen meinen Beinen, das zeigte, dass ich der Idee nicht abgeneigt war. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben und es zeigen. Etwas Unverbindliches vor mich hinmurmelnd ging ich weiter den Gang hinunter. Er folgte, stoppte mich dann aber erneut, um mir etwas anderes zu zeigen.

				»Wir müssten unten natürlich ein großes Polster reinlegen.«

				Ein Stückchen weiter im Gang stand ein Pärchen mit einem angeleinten Yorkshire-Terrier – nah genug, um jede Antwort mitzukriegen. Ich entschied, dass Diskretion die bessere Form von Wagemut war und gab nach.

				»Klar.«

				Er grinste verschmitzt und hatte eindeutig seinen Spaß. Ich spürte, wie meine Mundwinkel sich wider Willen nach oben zogen. Dieses Spiel konnten zwei Leute spielen. Ich bemühte mich um lockere einstudierte Gleichgültigkeit und ging weiter, um mir einige entzückende Kaninchen mit langen Schlappohren anzusehen. Meine Gelassenheit hielt etwa vier Sekunden an, lange genug für ihn, um mich zu den Futternäpfen zu führen.

				»Such einen aus.«

				Ich starrte sie an. Durch sie hindurch. Um sie herum. Sie sahen alle wie Futternäpfe aus. Einige waren unverschämt teuer. Auf einem stand PRINCESS in diamantartiger Schrift. Kauften die Leute so was für ihre Haustiere? Meine Gedanken schweiften gerade ein wenig ab, als Adams Stimme mich unterbrach.

				»Komm schon. Wir können erst gehen, wenn wir einen Fressnapf haben.«

				Dann konnten wir gehen? Gut. Ich schnappte mir den nächstbesten, leidlich bezahlbaren Fressnapf ohne Diamantbuchstaben – ein einfaches weißes Porzellanding – und drückte es ihm in die Hand.

				»Und ein Halsband und eine Leine.«

				Dieser. Verfluchte. Hund.

				Er führte mich zu den Halsbändern und Leinen. Es war lange her, seit ich einen Hund besessen hatte, und als wir die Accessoires für Barry gekauft hatten, gab es sicherlich noch kein derartig breites Angebot. Leder, Wildleder, gemustert, schlicht, mit Nieten besetzt. Noch mehr blöde Glitzersteine. Wider Willen fing ich an, sie aufmerksamer zu untersuchen, neugierig darauf, welches sich richtig für mich anfühlte, und landete dann bei dem beunruhigenden Gedanken, dass sie sich alle richtig für mich anfühlten. Petplay war ursprünglich meine Idee gewesen, hauptsächlich weil es sich in den Grenzen des Käfigs so sicher, einfach und unerwartet erotisch angefühlt hatte. Doch dies hier hatte ich nicht wirklich auf dem Plan gehabt.

				Fast ohne es zu merken, waren meine Finger zu einem dicken Halsband aus braunem Wildleder gewandert. Ich strich mit der Hand über das Material, und plötzlich war Adams Stimme direkt hinter mir. Leise sagte er: »Gefällt dir das?«

				Meine Stimme war zögerlich. »Ich dachte nur gerade, dass es irgendwie weich und schön aussieht.«

				Er nahm es vom Haken, und ich ließ meine Hand unbeholfen fallen.

				»Es ist ziemlich lang. Bist du sicher, dass es passt?«

				Ich funkelte ihn trotz meiner Verlegenheit an. »Ich glaube nicht, dass man es anprobieren kann«, fauchte ich.

				Er wackelte mit den Augenbrauen und streckte mir die Zunge heraus, ging aber glücklicherweise den Gang hinunter, um die passende Leine zu suchen. Sie war aus einfachem braunen Leder mit einem geflochtenen Teil an der Griffschlaufe. Ich weiß noch, dass ich dachte, sie gefällt mir, und mich dann innerlich selbst für mein Interesse beschimpfte.

				Nachdem wir alle drei Teile ausgewählt hatten, konnten wir schließlich gehen.

				Als wir uns der Kasse näherten, drückte ich Adam alles in die Hand – wenn er mich so etwas machen ließ, war es nur recht und billig, dass er auch dafür bezahlte. Ich weiß, man hätte die Sachen für ein echtes Haustier kaufen können, aber frühere Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass ich absolut kein Pokerface habe. Ich wusste, mein Gesichtsausdruck würde mich verraten, wenn ich an der Kasse stand, also hielt ich mich bedeckt – las die Werbung für ein Spray, das Hunde zu einem gehorsameren Verhalten anregen sollte. Ich fragte mich, ob es wohl auch bei Lovern funktionierte.

				Inzwischen hörte ich, wie Adam Small Talk mit der niedlichen Verkäuferin machte, die ihn bediente. Er dachte sich im Handumdrehen eine Geschichte über unseren imaginären Schäferhund aus und brachte sie zum Lachen – offenbar folgte sein Hund nicht immer seine Anweisungen, war aber ansonsten ein gutmütiges Tier. Ich wollte am liebsten losrennen und ihm einen Tritt in den Hintern geben – sich über mich lustig zu machen, während er mit einer anderen Frau flirtete! Er hatte Glück, dass ich ihn nicht ins Bein biss!

				Er griff sich eine Tüte und schaute sich um, um zu sehen, wo ich blieb. Ich marschierte auf die Ausgangstür zu, und er gesellte sich zu mir, nahm meine Hand und führte mich nach draußen. Ich titulierte ihn als Arsch, und er lachte laut, lehnte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Ich schmolz ein bisschen, was mich genauso sauer auf mich wie auf ihn machte.

				Nachdem wir wieder zu Hause waren, packte er das Halsband, die Leine und die Schüssel auf den Couchtisch und breitete sie vor mir aus. Dann ging er aus dem Zimmer und sagte zu mir: »Bleib!« Ich brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um den Doppelsinn zu verstehen. Meine Reaktion bestand darin, die Arme zu verschränken und eine gleichgültige Miene aufzusetzen, was allerdings eine eher theoretische Übung war, weil Adam inzwischen aus meinem Blickfeld verschwunden war. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Stapel Polstern, Kissen und Decken zurück.

				Er legte alles sorgfältig auf dem Fußboden vor dem Sofa aus, und mir wurde klar, dass er ein kleines Bett zurechtmachte – für wen, war nicht unbedingt eine Preisfrage. Ich schätze, ich hätte meinen günstigen Gestirnen danken sollen, dass er schließlich doch nicht eines dieser großen Polster gekauft hatte.

				Er ließ sich aufs Sofa fallen.

				»Zieh dich aus.« Sein Ton war geschäftsmäßig. Fast geringschätzig.

				Ich hatte inzwischen schon mindestens tausend Mal nackt vor ihm gestanden. Er hatte mich gerade vor ein paar Stunden nackt gesehen – trotz extremem Winterwetters, das einen Fleece-Pyjama gerechtfertigt hätte. Doch wenn er mich so intensiv anstarrte wie jetzt, fühlte ich mich immer unwohl. Ich zog Pulli und BH aus und fummelte dann an den Knöpfen meiner Jeans herum. Schließlich schob ich sie herunter, versuchte den Anfall von Verlegenheit – und sein entsprechendes Grinsen – zu ignorieren, als ich entblößt vor ihm stand. Ich unterdrückte den Drang, von einem Fuß auf den anderen zu treten, wodurch ich meine Nervosität todsicher verraten hätte.

				»Geh auf die Knie und kriech hierher.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich mich tatsächlich bewegen konnte. Die Vorstellung, etwas so Demütigendes zu tun, war theoretisch geil, aber angesichts der Aussicht, es tatsächlich tun zu müssen, wollte ich spontan zurückschrecken, Ausflüchte suchen und den Vorschlag machen, es auf ein anderes Mal zu verschieben. Tee kochen. Die Rezension schreiben, die ich so lange vor mir hergeschoben hatte. Alles, nur nicht das.

				Adam wartete geduldig ab, beobachtete mich. Er sagte nichts weiter, was mich noch wütender machte. Er wusste, er musste nichts sagen. Er wusste, ich würde es tun, auch wenn ich selbst noch zweifelte. Arroganter Arsch. Ich seufzte und ließ mich vorsichtig hinunter. Ich sah Adams beifälliges Nicken, als ich anfing, mich langsam über den Teppich zu bewegen, bis ich vor seinen Füßen am Boden kniete.

				Ich hielt den Kopf gesenkt, war nicht bereit, ihn anzusehen. Leider kannte er diesen Trick, und als ich bei ihm angekommen war, strich er mir das Haar aus dem Gesicht, hielt es zu einem behelfsmäßigen Pferdeschwanz zusammen und zog leicht daran, sodass ich Blickkontakt mit ihm herstellen musste. Ich wurde rot, fühlte mich klein.

				»Halt dein Haar für mich.«

				Ich tat es. Er nahm meine Halskette ab – ein Geburtstagsgeschenk von ihm und das einzige Schmuckstück, das ich trug – und ließ sie in seine Hosentasche gleiten. Wir schauten uns lange an, dann legte er mir langsam das Halsband um und schnallte es fest. Als ich das Wildleder an meiner Haut spürte, bekam ich eine Gänsehaut.

				Mit Halsbändern ist es seltsam. Sie bilden natürlich ein Hauptelement des BDSM-Klischees, aber ich hatte nie den Wunsch verspürt, sie auszuprobieren. Meine Unterwürfigkeit – wem immer ich sie entgegenbringe – ist eine private Sache. Ich muss kein Halsband tragen, um sie der Welt zu zeigen. In vielerlei Hinsicht war die Kette, die Adam mir geschenkt hatte, zwar unaufdringlich genug, um sie unter meinen Arbeitsklamotten zu tragen, und trotzdem ein Zeichen seiner Liebe und, ja, seiner Dominanz. Ich trug sie immer; mein Hals fühlte sich ohne sie nackt an. Aber für jeden anderen außer uns war sie einfach eine Halskette. Ich war völlig zufrieden damit. Normalerweise.

				Das Wildleder des Halsbands war etwa zwei Zentimeter breit und machte es schwierig, den Kopf so mühelos wie sonst zu heben und zu senken. Es fühlte sich einschränkend an. Schwer. Weich. Wunderbar. Herausfordernd. Ich schluckte oder versuchte es zumindest, und das Halsband fühlte sich noch strammer an. Ich saß da und starrte auf den Boden, atmete einfach ein und aus, gewöhnte mich daran. Oder versuchte es.

				Adam lehnte sich vor und befestigte die Leine mit einem klickenden Geräusch, das so laut war, dass ich zusammenzuckte. Er nahm eine Handvoll meines Haars, und wir begannen den Dialog, den wir immer vor unseren herausforderndsten Inszenierungen führen.

				»Erinnerst du dich an dein Safeword?«

				Ich nickte. Er lächelte.

				»Gut. Abgesehen von diesem einen Wort möchte ich nicht, dass du irgendetwas anderes sagst. Verstanden?«

				Ich nickte erneut. Zu schweigen würde nicht wirklich ein Problem für mich sein. Normalerweise fand ich es schwieriger zu sprechen, wenn er mich erniedrigte.

				Er stand auf und fing an, vom Sofa wegzugehen, zog mich an der Leine hinter sich her. Er spazierte mit mir durch die gesamte Wohnung, zog von Zeit zu Zeit an der Leine, um sicherzustellen, dass ich mich seinem Tempo anpasste – manchmal ging er so schnell, dass ich mich ziemlich anstrengen musste, um Schritt zu halten.

				Schließlich führte er mich zurück zum Sofa und befahl mir, mich auf mein Bett zu legen. Wenn ich hätte sprechen dürfen, hätte ich dazu wahrscheinlich irgendeinen frechen Kommentar abgegeben, aber da ich still sein musste, krabbelte ich auf den überraschend bequemen Stapel von Polstern, rollte mich so zusammen, dass ich raufpasste. Adam legte sich aufs Sofa, und wir fingen an, ein wenig fernzusehen.

				Nach einigen Minuten griff er geistesabwesend mit der Hand nach unten und fing an, mein Haar zu streicheln. Er fuhr mit den Fingern über meine Wange und kratzte dann mit dem Fingernagel hinter meinem Ohr. Meine Ohren und meine Halsgrube sind zwei erogene Zonen, die mich schnurren lassen. Ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um kein Geräusch von mir zu geben, als seine Finger zwischen den beiden Stellen hin und her wanderten. Aber ich lag da, genoss seine Berührung und ließ die Gedanken schweifen. Ich fühlte mich ruhig und getröstet, und auch das Halsband war im Grunde keine große Sache.

				Ich weiß nicht, wie lange wir in kameradschaftlichem Schweigen verbrachten, bevor er aufstand, sich im Vorbeigehen den Napf vom Couchtisch schnappte und das Zimmer verließ. Mein Herz fing an, schneller zu schlagen, meine Nervosität stieg. Das war der Moment, von dem ich fürchtete, dass ich ihm nicht standhalten würde – in dem die Erniedrigung trotz der Erotik und seltsamen Intimität zu weit gehen würde.

				Adam kam mit einem Drink für sich und einem Napf Wasser für mich zurück. Außerdem trug er eine Packung mit kleinen Keksen bei sich.

				Er stellte den Napf vor mir ab und befahl mir zu trinken, aber er blieb nicht über mir stehen, um zu sehen, ob ich es tat. Vielmehr machte er es sich wieder auf dem Sofa bequem, nippte an seiner Cola und biss geräuschvoll in einen Keks. Seine Hand kam nicht zurück, um mich zu streicheln. Ich fühlte mich seltsam beraubt und vermisste seine Berührung.

				Ich lag reglos und steif da, starrte auf die Schüssel, die dank des Winkels, in dem er sie platziert hatte, fast mein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte.

				Nachdem er sein Glas geleert und es auf dem Tisch abgestellt hatte, sah er auf mich herunter. Ich hatte mich nicht bewegt. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich schätze, er wusste, dass ich es nicht wollte.

				Er setzte sich auf, Füße auf dem Boden, und beugte sich herunter, um mir in die Augen zu sehen.

				»Willst du dein Safeword benutzen?«

				Eingedenk seiner Warnung, nicht zu sprechen, und nicht geneigt, mir noch mehr Ärger einzuhandeln, schüttelte ich stumm den Kopf.

				»Dann tu, was ich dir gesagt habe, und trink.« Schweigen. »Oder lass es. Wir haben den ganzen Tag Zeit. Schließlich wirst du so durstig sein, dass dir gar nichts anderes übrigbleibt.«

				Seine Stimme war nicht grob. Wenn überhaupt war sein Tonfall seltsam beruhigend, aber seine Worte waren sachlich. Er wusste, dies war schwer für mich, doch er war entschlossen, mich dazu zu bringen. In gewisser Weise wurde es dadurch leichter. Er wollte das, er wollte, dass ich dies machte. Wenn ich nicht mutig genug sein konnte, es für mich selbst auszuprobieren, würde ich es für ihn tun, um ihm zu gefallen.

				So war es.

				Ich senkte den Kopf, und meine Lippen berührten das kalte Wasser. Ich war froh, dass mir das Haar vors Gesicht fiel, um mich zu verbergen, aber ich erkannte zu spät, dass es nass wurde, als ich schlürfend einen Schluck nahm. Adam griff mir ins Haar und zog es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich bemerkte, dass er meine Leine wieder am Handgelenk hatte.

				Ich nahm noch einige weitere Schlucke aus dem Napf, in der Hoffnung, es würde leichter werden. Ich schaffte es, mein Gesicht ins Wasser zu tauchen – aber nein, es wurde nicht weniger peinlich. Ich sah zu ihm hoch, mein Blick flehend. Er lächelte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er zog mich an der Leine, weg von der Schale, sodass ich zwischen seinen Beinen saß.

				Er fing wieder an, mir übers Haar zu streichen, und die Berührung beruhigte mich.

				»Braves Tier.«

				Ich versteifte mich für einen Moment, aber er sagte weiter nichts, und allmählich fing ich an, mich zu entspannen, legte meinen Kopf auf sein Knie, genoss seine Aufmerksamkeit und sein Lob.

				Eine Weile später griff er nach den Keksen. Ich beäugte ihn argwöhnisch.

				Er legte einen auf seine Handfläche und hielt mir die ausgestreckte Hand hin. Instinktiv senkte ich den Kopf und nahm ihn mit dem Mund auf. Erst als ich hineinbiss, krümmte ich mich innerlich zusammen. Meine Hände waren frei. Ich hätte nach dem Keks greifen können – sogar wenn er mich getadelt hätte, hätte ich es ungehindert versuchen können. Doch ich hatte ganz spontan den Mund benutzt. Ich konnte nicht entscheiden, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Dann nannte er mich erneut ein braves Tier, und ich beschloss, dass es das Beste war, überhaupt nichts zu denken. Die Einfachheit und die ruhige Gemeinsamkeit unseres Tuns fühlten sich gut an, gingen jedoch trotzdem mit einer kribbelnden Verlegenheit einher, einem Gefühl der Demütigung, das ich nicht abschütteln konnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es liebte oder hasste, aber ich sah, dass Adams Hose sich ausbeulte, von daher konnte ich wohl fairerweise sagen, dass ich einschätzen konnte, wie er das Ganze empfand.

				Er fing meinen Blick auf und lächelte, fragte mich, ob ich seinen Schwanz wollte. Ich traute mich nicht, ihn anzuschauen, nickte aber, und er machte die Knöpfe seiner Jeans auf und zog ihn heraus. Er riss ein bisschen an der Leine, allerdings musste ich nicht aufgefordert werden – ich rückte näher heran und öffnete den Mund, um ihn aufzunehmen. Doch Adam hielt mich zurück.

				»Nicht so. Du musst ihn lecken.«

				Ich wurde rot. Damit keine Missverständnisse aufkommen – mein Blowjob-Repertoire umfasste jede Menge Lecken. Aber nicht so. Nie so. Doch – wer war ich, dass ich Widerspruch erheben konnte? Nicht, dass ich in Anbetracht der ganzen Nicht-sprechen-Sache überhaupt die Chance gehabt hätte. Super.

				Mein Gesicht brannte, als ich meine Zunge an seinem Schaft hinauf- und hinuntergleiten und die Spitze umkreisen ließ, um sein Präjakulat aufzufangen. Ich ließ die Zunge direkt unter seiner Eichel spielen, was ihn noch härter machte und Adam aufstöhnen ließ. Dann bewegte ich mich weiter nach unten, leckte seine Eier, genoss es, ihn stöhnen zu hören.

				Ich rechnete damit, dass er seinen Schwanz schließlich in meinen Mund stecken würde und war sicher, dass er nicht mehr weit vom Orgasmus entfernt war, aber nach einer langen Weile stoppte er mich und befahl mir, mich umzudrehen. Ich tat es, und er ließ mich einige Schritte von sich wegkrabbeln, während er die Leine in der Hand behielt.

				Er ging hinter mir auf die Knie und schob die Spitze seines Schwanzes zwischen meine Beine, fast in mich hinein, aber nicht ganz. Es war eine Qual, ihn dort so lange zu spüren, doch ich tat mein Bestes, bis er mir befahl, nach hinten zu stoßen, wobei er an meiner Leine zog. Ich schob mich rückwärts auf seinen Schwanz und stöhnte auf – der erste Laut, den ich seit ewigen Zeiten von mir gab.

				Der Laut, mit dem er darauf reagierte, lässt sich nur als lustvolles Knurren bezeichnen. »Mein Gott, Sophie, du bist so unglaublich feucht.«

				Er hatte nicht unrecht.

				Er lachte in sich hinein. »Es gefällt mir, wie es dir gefällt.«

				Ich starrte auf den Boden, wusste, er hatte recht, wollte aber den Kopf senken, um das einen Moment lang zu verarbeiten, ohne dass er es sah. Ich wusste allerdings, er sah alles; manchmal sah er zu viel.

				Er zog an der Leine, zerrte mich zu sich zurück. Doch er bewegte seine Hüften nicht.

				»Fick mich. Zeig mir, wie sehr es dir gefällt.«

				Ich lächelte. Das konnte ich, ob mit Halsband und Leine oder ohne. Ich schob meine Hüften nach vorn, bevor ich zurück über seinen Schaft glitt. Er wollte offenbar, dass ich mir Zeit ließ, also tat ich es. Lange behielt ich einen steten, aber sehr langsamen Rhythmus bei, bewegte mich nach vorn, bis sein Schwanz mir fast entglitt, und stieß dann wieder über ihn zurück, bis sein Becken meinen Arsch traf.

				Nach all dieser Zeit kannte ich seine Reaktionen gut und konnte erkennen, wann er gegen seinen Orgasmus ankämpfte. Immer wieder ließ er mich innehalten, damit er sich etwas erholen konnte, und ich war ein gehorsames Haustier und tat, was er wollte, obwohl ich meine Hüften trotzdem ein ganz klein wenig bewegte – ich denke, manchmal ist es für ihn genauso gut wie für mich, um die Kontrolle zu kämpfen. Das Vögeln – in Verbindung mit allem anderen – zeigte natürlich auch bei mir seine Wirkung, und bald kämpfte ich gegen meinen eigenen Orgasmus an. Wir wollten beide, dass es lange dauerte, und auch wenn seine Knie genauso schmerzen mussten wie meine, fickten wir uns weiterhin ganz langsam.

				Er brach als Erster ein. Normalerweise genoss er es, gequält zu werden und konnte es viel länger aushalten als ich (ich denke, weil er im Allgemeinen geduldiger ist), aber er schien es einfach nicht länger zurückhalten zu können, Während ich mich auf ihn zurückschob, stieß er plötzlich mit aller Kraft nach vorn und fickte mich hart und schnell. Ich passte mich seinem Tempo natürlich an, und schnell kam auch mein Orgasmus in Fahrt.

				Ich hatte einen kurzen Panikmoment – wenn wir etwas besonders Intensives an der D/S-Front taten, wollte Adam normalerweise, dass ich ihn um Erlaubnis bat, wenn ich kommen wollte, aber wie soll man das machen, wenn man nicht sprechen darf? Glücklicherweise kennt Adam mich gut, manchmal besser als ich mich selbst. Durch tiefe Atemzüge sagte er mir, dass ich kommen durfte, was gut war, weil wir Sekunden später beide laut aufschrien.

				Einen Augenblick lang blieb er, wo er war. Dann lehnte er sich auf dem Sofa zurück, legte den Kopf in den Nacken und rang nach Atem.

				Ohne nachzudenken, krabbelte ich zurück auf mein Bett und rollte mich abermals zusammen.

				Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe; ich muss innerhalb von Sekunden weg gewesen sein. Als ich aufwachte, stand er wieder vor mir – obwohl ich bemerkte, dass er diesmal einige meiner Kissen zum Schutz für seine Knie genommen hatte. Ich lächelte in mich hinein. Er war eindeutig genauso wenig ans Knien gewöhnt wie ich.

				Sein Schwanz war wieder hart und nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Seine Hand war zwischen meinen Beinen. Ich konnte spüren und hören, wie nass ich war, als er seine Finger in mich hineinsteckte. Als er es tat, fing er an, mit mir zu reden, sagte, dass ich versaut sei, weil es mich scharfmache, wie ein Hund behandelt zu werden, und dass ich eindeutig eine gute kleine Haustierhure abgebe. Seine Worte trieben mir die Röte ins Gesicht, aber meine Möse klammerte sich um seine Finger.

				Er zog sie heraus und steckte sie mir in den Mund, ließ mich unsere vermischten Säfte schmecken, eine Erinnerung an unsere gemeinsame Lust.

				Die Hand wanderte wieder zwischen meine Beine, während er seinen Schwanz in meinen Mund schob. Ich versuchte, meine Zunge spielen zu lassen, aber daran hatte er kein Interesse. Er wollte einfach meinen Mund benutzen – ihn ficken, während seine Finger hart in mich hineinstießen.

				Als sein Daumen meine Klit fand und Druck ausübte, kam ich innerhalb von Sekunden. Er ließ mir einen Augenblick Zeit, um wieder Luft zu holen, nahm seinen Schwanz aber nicht aus meinem Mund. Bald war er wieder dabei, mein Gesicht zu ficken, griff mit der Hand in mein Haar, und stieß ihn mir so tief in den Hals, dass ich würgen musste. Er wurde härter und füllte meinen Mund.

				Dieses Mal ließ er mich nicht auf meinem behelfsmäßigen Bett, sondern zog mich zu sich aufs Sofa hinauf. Er nahm mir die Leine ab, aber als er versuchte, das Halsband zu entfernen, legte ich meine Hand auf seine. Es gefiel mir, es zu tragen, und ich behielt es um, als ich in seinen Armen wieder einschlief.

				Die Dynamik des Petplays war interessant – es fühlte sich befreiend an, größtenteils, weil ich nicht sprechen durfte, was in den peinlichsten Szenarien, die Adam sich ausdenkt, eine Erleichterung ist. Es ging offenkundig nicht darum, so zu tun, als wäre man ein Haustier, sondern eher um die Einfachheit des Ganzen. Er hatte noch mehr Kontrolle als üblich. Das genossen wir beide, und es fühlte sich weniger grell an als unser Vorstoß in eine 24/7-D/S-Beziehung.

				In vielerlei Hinsicht trugen die Nähe in unserer Beziehung, das D/S-Element und die normale Freundschaft dazu bei, die Veränderungen in Adams Arbeitsleben leichter zu machen. Wenn nichts anderes, lenkten Sachen wie diese ihn ein paar Stunden lang ab.

				Außerdem machte es einfach verdammt viel Spaß!

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				Als die Wochen verstrichen und Adams verschiedene Bewerbungsgespräche zu keinen Job-Angeboten führten, bemerkte ich allmählich eine leichte Veränderung an ihm. Nichts Weltbewegendes – keine Angst, das hier verwandelt sich nicht in eine dramatische Beziehungs-Soap –, aber plötzlich lagen für kurze Momente die Nerven blank. Ich ertappte ihn dabei, dass er grüblerisch aussah. Besorgt. Traurig.

				Im Grunde konnten wir uns ziemlich glücklich schätzen. Ich bekam ein relativ anständiges Gehalt, das ausreichte, um Miete und Rechnungen zu begleichen – nicht zuletzt, weil ich daran gewohnt war, beides allein zu bezahlen, bis wir zusammengezogen waren. Wir konnten bis auf Weiteres genauso weitermachen wie bisher, selbst wenn Adams Geld zu Ende ging, was glücklicherweise noch lange nicht zu erwarten war. Das half allerdings nicht gegen die Frustration. Es fing alles mit einem Streit über eine Pizzabestellung an.

				Ich war spät von der Arbeit gekommen, und Adam hatte ein Bewerbungsgespräch gehabt, deshalb hatte keiner von uns irgendwas fürs Abendessen vorbereitet. Wir kamen ungefähr gleichzeitig zu Hause an. Er holte die Post und sah sie durch, während ich aus meinem Mantel schlüpfte und in die Küche ging, um den Kühlschrank zu öffnen und die Zutaten für ein Essen herauszuziehen. Er folgte mir in die Küche, halb in einen Brief vertieft.

				»Soph, lass das doch mit dem Kochen. Wollen wir uns nicht was bestellen? Ich hätte am liebsten eine Pizza.«

				Ich schaute auf die Eier, das Gemüse und die Kräuter, die ich auf die Arbeitsplatte gelegt hatte, und wog in Gedanken ab, ob es sich lohnte, zwanzig Pfund für eine Pizza und damit einhergehende Ausstaffierungen auszugeben (denn wenn man schon die Bestellroute einschlägt, ist eine Pizza ohne Knoblauchbrot eine Travestie).

				Ich deutete auf das Holzbrett, das ich gerade auf die Seite gestellt hatte. »Brauchen wir nicht. Ich kann uns in zehn Minuten ein spanisches Omelett machen. Das geht schneller, als wenn wir auf die Pizza warten müssen.«

				Er schaute von dem Brief hoch, und sein Blick schätzte mich auf die gleiche Weise ab wie bei dem Versuch zu entscheiden, wie ich auf eine D/S-Inszenierung reagieren würde.

				»Das ist okay, das Warten macht mir nichts aus. Wir könnten eine Flasche Wein aufmachen – stilgerecht warten.«

				Ich wandte mich dem Messer-Block zu, nahm ein Gemüsemesser heraus und ging zurück ans Brett. »Nö, Pizza an normalen Wochentagen ist ein bisschen dekadent. Es macht mir nichts aus zu kochen.«

				Er kam von hinten, nahm mir sanft das Messer aus der Hand und legte es weg. Dann drehte er mich zu sich um, küsste mich auf den Nasenrücken und lächelte auf mich herab: »Soph, wir können uns eine Pizza leisten. Es wird das Konto nicht sprengen.«

				Ich schaute ihn an. Er kannte mich zu gut. Dass er meine Gedanken lesen konnte, war unglaublich scharf in sexuellen Situationen (wenn auch gelegentlich verdammt ärgerlich). Es machte ihn – überwiegend – zu einem umsichtigen und einfühlsamen Lover. Doch bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ich etwas verbergen wollte – wie zum Beispiel jetzt –, war es eine sehr lästige Fähigkeit.

				Seufzend steckte ich das Messer zurück in den Block. Ich lächelte ihn an, aber es fühlte sich gezwungen an. Ich hoffte einfach, dass er mich nicht durchschaute: »Okay, lass uns Pizza bestellen.«

				Ich schnappte mir mein Tablet und schaute mir die Speisekarte online an. Er beugte sich über meine Schulter, und wir fingen an, über die relativen Vorzüge von Barbecue Sauce auf dem Teigboden (für mich ein Muss) zu diskutieren, während wir unsere Wahl trafen. Ich gab die Bestellung auf und kramte dann meine Karte heraus, um die Daten für die Bezahlung einzugeben.

				»Was machst du da?«, fragte er, als ich in meiner Handtasche herumwühlte.

				»Die Pizza bestellen«, sagte ich in gereizterem Ton, als ich wollte.

				»Das brauchst du nicht«, entgegnete er in noch gereizterem Ton als ich. »Ich bezahle die verdammte Pizza. Ich habe vorgeschlagen, dass wir sie essen, also bezahle ich sie auch.«

				»Das brauchst du nicht, ich bestelle sie. Ich kann bezahlen.«

				Er riss mir das Tablet aus der Hand. »Ich bezahle die Pizza.«

				Ich wollte es ihm meinerseits wieder entreißen, wobei mir durchaus bewusst war, dass wir ein kindisches Gerangel veranstalteten und dass es nicht um italienische Menü-Optionen ging. Ich war mir nicht ganz sicher, um was es ging. »Ich war doch gerade dabei. Der Account läuft auf meinen Namen, lass mich einfach bezahlen.«

				Plötzlich drehte er sich um und schnauzte mich zum ersten Mal richtig an. Ich zuckte zusammen. »Du musst nicht dafür bezahlen. Ich bin nicht darauf angewiesen, dass du alles bezahlst.«

				Ich war gekränkt. »Ich bezahle nicht alles.« Und sogar wenn – wäre das ein Grund, sich derart aufzumanteln? »Es ist doch nur logisch, dass ich ein bisschen mehr bezahle als du, solange …«

				»… solange ich nicht arbeite. Ich weiß, ich arbeite nicht. Danke, dass du mich daran erinnerst. Wär mir sonst bestimmt entgangen. Ich arbeite also nicht und schlage trotzdem extravagante Ausgaben für Essensbestellungen vor. Super.«

				Ich war empört über die Ungerechtigkeit. »Das habe ich nicht gesagt. Das habe ich nicht einmal gedacht. Und als ich sagte, dass du nicht arbeitest, habe ich es nicht so gemeint. Ich habe gar nichts damit gemeint – es ist einfach eine Tatsache. Und es ist in Ordnung, wir können das bewältigen, du wirst was anderes finden. Bis dahin kommen wir zurecht.« Ich hielt inne, schluckte den komischen Kloß in meinem Hals herunter. »Es geht uns gut.«

				Ich glaube, er hörte, dass mein Tonfall sich änderte, hörte das leichte Zittern in meiner Stimme. Seine Frustration fiel plötzlich von ihm ab, und er war stattdessen stumm und verlegen. Er fuhr mit der Hand durch mein Haar und seufzte.

				»Es tut mir leid, Soph. So leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen. Ich bin ein Idiot. Es ist nur, dass ich nicht erwartet habe, dass es so sein würde, wenn wir zusammenziehen.«

				Mist, was meinte er damit? Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich war wirklich glücklich, glücklicher als je zuvor. Er nicht? Ich glaube, er sah den Ausdruck in meinen Augen und streichelte plötzlich meine Arme, zog mich enger an sich heran.

				»Nein, Soph. Das meinte ich nicht«, beteuerte er mit leiser Stimme. »Ich meinte nur, dass ich, als wir zusammengezogen sind, nicht damit gerechnet hatte, dass ich mich nicht selbst tragen kann, dass du mich unterstützen musst.«

				Ich war verwirrt und auch verärgert. »Ich unterstütze dich nicht. Wir unterstützen uns gegenseitig.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick nicht, Liebes. Du unterstützt mich. Und es ist sehr lieb, dass du es gern tust. Ich habe Riesenglück, weil du es kannst, aber es frustriert mich. Es fühlt sich falsch an.«

				Ich schüttelte verärgert den Kopf. »Wir haben eine Partnerschaft. Wir teilen Dinge. Wenn du arbeitest, verdienst du viel mehr als ich. Auch wenn du im Moment gerade nicht arbeitest – das wird sich schnell genug ändern, und wir kriegen unsere gewohnte Dynamik zurück. Das ist bloß etwas Vorübergehendes. Und ganz bestimmt nichts, was dir ein komisches Gefühl machen müsste.«

				»Doch das tut es. Es fühlt sich falsch an.« Er merkte, dass ich ärgerlich wurde, und er sagte es trotzdem. Ich musste ihm Punkte für Ehrlichkeit geben.

				»Du weißt, dass du ein Idiot bist? Dass das lächerlich ist?«

				Er nickte düster. »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich in der Hinsicht ein Trottel bin. Aber es nervt mich.« Er hielt einen Moment inne, bevor er mit dem Finger in meine Richtung fuchtelte. »Aber tu nicht so, als ob es dir nicht genauso gehen würde, wenn es andersherum wäre. Denk mal an die Restaurantbesuche, bei denen du darauf bestanden hast, die Rechnung zu teilen, und die Phase, in der du unbedingt die Kinokarten und alles Mögliche ordern wolltest, um es wiedergutzumachen, wenn ich durch irgendein Wunder die volle Rechnung für ein Dinner allein bezahlen durfte.« Seine Finger setzten Gänsefüßchen bei »wiedergutzumachen« in die Luft. Ich hätte vor Ärger am liebsten hineingebissen.

				Er hatte recht. Aber darum ging es nicht.

				»Darüber bin ich weg.« Das war fast die Wahrheit.

				Er grinste mich an. »Ich weiß. Und ich weiß, dass dies ein alberner Streit ist.«

				Ich nickte. »Wirklich bekloppt. Vor allem, weil es etwas total Theoretisches ist – es ist sowieso alles unser gemeinsames Geld.«

				Er nahm mir das Tablet wieder weg und fing an, seine Daten einzugeben. »Lass uns einige unserer Ersparnisse verschwenden, um was zu essen zu kaufen.«

				Ich musste wider Willen lachen. »Gut, aber nur fürs Protokoll – komisch zu sein, weil ich mehr verdiene als du, wenn auch nur vorübergehend, ist ziemlich lahm. Ich hatte Besseres von dir erwartet.«

				»Ich weiß. Ich bin ein fürchterlicher Feminist.«

				Blödmann.

				Trotz gelegentlicher Streitigkeiten und der angespannten Job-Situation hatten wir weiterhin jede Menge Sex.

				Vielleicht lag es an unseren zueinander passenden (und recht enthusiastischen) Libidos, doch die Tatsache, dass die meisten Tage mit einer Umarmung und irgendeiner Form von grobem Amüsement endeten, bedeuteten, dass wir uns trotz der Alltagsprobleme emotional nah blieben. Es ist ziemlich schwierig, angepisst von jemandem zu sein, wenn du mit zusammengeschlungenen Beinen und in den Armen des anderen einschläfst – obwohl der Umstand, dass er gelegentlich die ganze Decke für sich allein beanspruchte, auf der Schmerzgrenze lag.

				Das vorausgeschickt, kamen wir irgendwann an einen Punkt, an dem sich die Dinge plötzlich nicht mehr so solide anfühlten. Und diese Erschütterung hatte sehr zu meiner Überraschung mit der sexuellen und sogar unterwürfigen Seite der Dinge zu tun und nicht mit irgendwelchen finanziellen Schwierigkeiten oder Alltagsproblemen. Außerdem fand das Ganze größtenteils in meinem Kopf statt.

				Das Problem bei Grenzverschiebungen ist, dass man manchmal erst merkt, dass man zu weit gegangen ist, wenn es zum Umkehren zu spät ist. Ich weiß, das klingt ein bisschen nach Glückskeks-Weisheit, aber es ist eindeutig die Wahrheit. Leider und irgendwie unausweichlich war es ein Fazit, zu dem ich erst im Nachhinein gelangte.

				Seit ich mit Adam zusammen war, hatte er meine Grenzen und meine Lust- und Schmerzschwellen auf Dutzende, wenn nicht Hunderte verschiedene Arten verschoben. Er hatte mich geschlagen, in Verlegenheit gebracht und erregt – auf eine Weise, die ich mir nie vorgestellt hatte und die ich in einigen Fällen nicht einmal für erotisch gehalten hatte, bis er mich damit vertraut machte. Er hatte mich fest in seiner Gewalt. Es war genauso aufregend wie überraschend, und für eine Person, die es als fundamentalen Teil ihrer Unterwerfung genießt, in der Defensive zu sein, war es berauschend. Ich fand es toll. Liebte die Psychologie der Sachen, die wir zusammen machten. Liebte es, dass wir – wenn es vorüber war – zusammen Essen machten, Fernsehen guckten oder die Wäsche aufhängten – ruhige Momente, die einen profanen und geerdeten Kontrast zu all dem versauten Zeug bildeten, das wir vorher getrieben hatten.

				Mit der Zeit gewöhnte ich mich an seine mentalen Spiele – seine Fähigkeit, mich in der Defensive zu halten, indem er die Grundlagen für eine gemeinsame Erfahrung legte, lange bevor wir sie tatsächlich umsetzten. Manchmal (aber zu meiner Enttäuschung immer nur manchmal) war ich in der Lage, die Neugier und die Nervosität, die er aufzubauen versuchte, zum Schweigen zu bringen. Okay, wem will ich etwas vormachen? Ich konnte sie nicht wirklich zum Schweigen bringen, aber ich konnte sie dämpfen. Doch dann bemerkte er mitunter, dass ich blasiert wurde, und das war der Punkt, an dem er den Einsatz erhöhte und an dem der Zusammenprall unserer Dominanz und Unterwerfung plötzlich ein stärkeres Wettbewerbselement bekam als unsere Computerspiele (was einmal so schlimm wurde, dass Adam seinen Controller frustriert auf den Boden warf – ich lachte, er küsste mich, wir wurden abgelenkt).

				Zunächst einmal erkannte ich nicht, was für eine Herausforderung er für mich in petto hatte. Nach eingehender Gewissensprüfung hatte er entschieden, dass die wohl beste Möglichkeit der Einkommenssicherung darin bestand, als freiberuflicher Werbetexter von zu Hause aus zu arbeiten. Er hatte angefangen, nach Kunden für seine neu gegründete Agentur zu suchen. Ein Exkollege hatte ihn bei einem großen Unternehmen in York empfohlen, das ihn zu einem Besuch einlud, damit er einige Ideen für eine Broschüre und eine Werbekampagne entwickelte. Er fragte, ob ich Lust hätte, ihn auf dem Trip zu begleiten. Nie abgeneigt, durch die kleinen Gassen von York zu schlendern, stimmte ich bereitwillig zu. Als Nächstes hatte er alle Vorsicht in den Wind geschlagen und eine piekfeine Hotelsuite fürs Wochenende gebucht, die er als Spesen absetzen konnte, und ich googelte schöne Restaurants, wo wir essen gehen konnten, wenn er seine Meetings hinter sich hatte.

				Eine Woche zuvor hatte er mich gewarnt, dass er mich weiter an meine Grenzen bringen würde als je zuvor, wenn wir wegfuhren. Ich spürte natürlich das Kribbeln – ich bin ja nicht doof –, aber ich muss zugeben, dass ich ein wenig selbstgefällig war. Alles, mit dem er mich zuvor an meine Grenzen getrieben hatte, hatte ich (zum größten Teil) erfolgreich bewältigt. Ich war zwar ein bisschen aufgeregt, aber vor allem, weil ich Angst hatte, ihn zu enttäuschen, und weniger, weil ich mir Sorgen wegen seiner Pläne machte. Torfnase.

				Die Suite war atemberaubend, mit Blick auf den Fluss aus jedem Fenster, einer massiven klauenfüßigen Badewanne und einem Riesenbett, das Platz für sechs bot (oder jedenfalls für mich, wenn ich meinen allerbesten Seestern mache, und für Adam, was vollauf genügte). Adam ging zu seinem Meeting, während ich durch die Shops bummelte und entspannt zu Mittag aß. Wir hatten abgemacht, dass wir uns am späten Nachmittag wieder im Hotel treffen würden, wo wir uns – wie ich vermutete – einigen derben Späßen widmen würden, bevor wir gemeinsam zum Dinner ausgehen wollten.

				Das war das erste Mal, dass ich ihn an diesem Nachmittag unterschätzte. Leider nicht das letzte Mal.

				Niemand kann mich so weit hier oben sehen. Das sagte ich mir selbst immer wieder, während die Sonne meine nackte Haut wärmte. Sogar wenn jemand von den Touristengruppen, die weit unten herumliefen, einen Blick von mir erhaschte, würde er wahrscheinlich einfach denken, dass ich die Aussicht auf den Fluss genoss. Ohne mich zu rühren. Eine halbe Stunde lang. Zudem blieben die Touristen ja auch nicht an einem Fleck stehen, sondern bewegten sich. Sie konnten es nicht erkennen. Es sei denn, sie kämen zurück. Was, wenn sie zurückkamen?

				Adam war immerhin sehr geschickt vorgegangen. Die Schnur, die meine Handgelenke an der Balkonbrüstung sicherte, war so lang wie nötig und kein bisschen länger, sodass meine Arme weit ausgestreckt waren und ich die Möglichkeit hatte, mich herunterzulehnen und meine missliche Lage zu verbergen, indem ich meine nackten Brüste gegen das Metall presste, das anfangs kalt gewesen war, allerdings immer wärmer wurde, je länger ich dort stand. Ich schätze, ich hätte dankbar sein sollen, dass der Balkon kindersicher war und von daher nur wenige Lücken aufwies, die vorbeigehenden Passanten einen Blick darauf offenbarten, wie wenig ich anhatte. Adam wollte ganz offensichtlich meine Geduld auf die Probe stellen. Er hatte mir verboten, mich umzudrehen, ganz gleich, wie groß die Versuchung sein mochte oder wie gelangweilt ich war, und obwohl die Geräusche, die er in der Suite machte, als er hin- und herlief, Türen öffnete und schloss, sogar den Fernsehsender wechselte, mir eine gewisse Vorstellung davon vermittelten, was vor sich ging, war die Versuchung, den Kopf zu drehen, sehr groß. Gelegentlich warf ich zufällig das Haar von meiner Schulter zurück und riskierte einen Blick, musste aber feststellen, dass der Balkon zu groß war – meine festgebundenen Handgelenke verhinderten, dass ich mich weiter umdrehte.

				Außerdem hatte Adam nicht nur meine Arme gesichert. Meine Fußknöchel waren an den Streben befestigt, die den Balkon an seinem Platz hielten. Er hatte meine Beine gerade ein klein bisschen weiter auseinandergespreizt als angenehm war, was einen leichten Spannungsschmerz in meinen Oberschenkeln bewirkte. Adam genoss es, genoss meine Reaktion, als ich erkannte, dass ich hier gefangen sein würde, bis er entschied, mich zu erlösen. Mein Fuß verspannte sich, als er sich hinkniete, um ihn festzubinden, und verriet meine Nervosität, die den Wunsch in mir weckte, um mich zu treten und davonzulaufen, bevor die Berührung seiner Hand, die sanft über meinen Schenkel strich, mich beruhigte, als wäre ich ein verängstigtes Tier.

				Ich versuchte verzweifelt, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Ich vertraute ihm. Ich wusste, er hatte nicht mehr Interesse daran, etwas in der Öffentlichkeit zu tun, als ich, weil wir beide unser Geheimnis genossen. Plötzlich ergaben die ganzen Recherchen, die er über Hotels durchgeführt hatte, einen Sinn. Auch wenn ich mich nervös und unbehaglich fühlte, wusste ich, dass es bestimmt sicher und diskret war, auch wenn es mir so vorkam, als ob er mich vor allen zufällig vorbeikommenden Passanten zur Schau stellen wollte.

				Adams Hände fuhren besitzergreifend über meinen Körper, schoben eine Haarsträhne zurück, zupften einige Fusseln von meinem Arsch. Nachdem Adam dafür gesorgt hatte, dass ich nirgendwo hinlaufen würde, verschwand er vorübergehend. Meine Nervosität kehrte zurück, als er mit einer seiner Lieblingskombinationen zurückkehrte – dem gläsernen Analstöpsel und dem verdammten aufblasbaren Stöpsel. Als er das Glas in mich hineinschob, wimmerte ich ein bisschen, vergaß mich selbst und wo ich war. Ich wurde rot und vergrub den Kopf einen Moment lang in meiner Schulter – was wirklich blöd war, denn wenn tatsächlich irgendjemand in Sichtweite gewesen wäre, hätte ihn das kaum davon abgehalten, mich zu sehen. Als Adam den aufblasbaren Stöpsel in meine Möse schob, lachte er in sich hinein, weil ich bereits völlig nass war. Ich wappnete mich, biss mir auf die Lippen, um das Stöhnen zu unterdrücken, als er auf den Ballon drückte und mich mit dem Stöpsel füllte. Er rückte näher an mich heran, lehnte sich entspannt mit dem Rücken gegen das Balkongeländer, sah auf mein Gesicht, beobachtete, wie ich die Kiefer stärker zusammenpresste, wie meine Nasenflügel sich jedes Mal aufblähten, wenn er auf den Knopf drückte und mich weiter füllte. Er drückte immer weiter, lächelte mich kurz an, bis er echte Grantigkeit in meinem Gesicht entdeckte.

				»Nein, nein. Ich verbitte mir diesen Blick, wenn ich das hier mit dir machen will.«

				Sein Ton war scharf. Ich hatte wie immer keine Ahnung, was er mit diesem Blick meinte oder wie ich ihn verhindern konnte, aber sein Missfallen machte mich reumütig. Ich war außerdem ein bisschen besorgt, doch vor allem machte es mich unruhig, dass ich ihn enttäuschen, ihm missfallen könnte. Ich stammelte ein bisschen, als ich antwortete.

				»Es tut mir leid, da ist kein bestimmter Blick, kein Ausdruck, ich …« Unsicher verstummte ich, frustriert darüber, dass er mich unfähig machte, mich vernünftig auszudrücken, wo Sprache eigentlich mein Metier ist. Dass er mich derart verunsicherte. Kleinlaut sagte ich: »Ich werde brav sein.«

				Sein Lächeln drehte mir den Magen um. Er lehnte sich herunter und küsste mich auf die Schulter. »Ich weiß. Und vor allem bist du ein sehr braves Mädchen. Du machst mir Freude.« Die Worte wurden durch drei weitere Zischlaute des verdammten Plugs unterstrichen. »Ich sorge am besten dafür, dass es schön eng und fest ist.« Er grinste mich an. Obwohl meine Möse bereits so voll war – es fühlte sich an, als hätte er seine Faust hineingesteckt –, obwohl mir bereits alles wehtat, erwiderte ich das Lächeln, genoss den schwindelerregenden Blick, den er manchmal bei unseren Spielen bekommt – wie ein kleiner Junge, der freie Bahn im Süßigkeitsladen erhält. Zugegeben, ein versauter, böser kleiner Junge.

				Er sorgte wirklich unnachgiebig dafür, dass alles schön fest und eng blieb. Sein letztes Stück Schnur hielt beide Stöpsel fest an Ort und Stelle und zog sich in einer bogenförmigen Einkerbung stramm über meine Hüfte. Adam stand auf, klopfte den Staub von seiner Hose und schnappte sich die kleine Box, die den Stöpsel vibrieren ließ. Meiner Kehle entrang sich ein leises Stöhnen, fast ein Flehen. Er küsste mich auf die Seite.

				»Keine Sorge. Ich werde ihn nicht sehr hoch einstellen. Ich weiß, es wird schwer für dich, still zu bleiben, wenn du hier draußen kommst. Ich will nur, dass er ausreichend Power hat, um dich im Leerlauf zu halten.«

				Ich schnaubte über seine Wortwahl ebenso wie über das mitschwingende Gefühl. Gefesselt, nackt, vollgepfropft und in Erwartung seiner Lust? Als ob die Aufrechterhaltung meiner Geilheit ein Problem darstellen würde. Die Vibrationen brachen in mir aus, und das Zittern in meinen Beinen fing an. Adam küsste meine Schulter.

				»Vertraust du mir, Sophie?« Sein Ausdruck war forschend.

				Ich nickte, war mir sicher. »Ja, das tue ich.«

				Er sah mich einige Sekunden länger an, bevor er zustimmend nickte.

				»Gut. Denk einfach dran, wenn du mir vertraust, wird dir nichts wirklich Schlimmes passieren.« Ich versuchte, in Anbetracht der Warnung in seinen Worten nicht zu zittern. »Denk dran, sieh nur geradeaus und sei ein braves Mädchen für mich.«

				Ich lächelte. »Ich verspreche es.«

				Er ging wieder nach drinnen. Ich beobachtete die Boote weit unten, einen Mann, der seinen Hund am Ufer spazieren führte. Es gab weiter nichts zu tun; ich konnte nur stehen, warten und den Ausblick sowie das für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter genießen. Während ich dort stand, setzte dieses Gefühl unterwürfiger Einfachheit ein. Ich vertraute ihm. Liebte ihn. Ich wollte ihm gefallen. Ich wusste, er würde nichts tun, was mir Schaden zufügte. Er bereitete da drin eindeutig irgendetwas vor, was er sich ausgedacht hatte, aber es war egal, was es war. Ich konnte alles, was er mit mir machte, bewältigen. Ich war bereits nass vor gespannter Erwartung. Meine Augen wurden ein bisschen schwer, genossen die Wärme der Sonnenstrahlen.

				Rückblickend betrachtet ist mir klar, dass er mich in einem falschen Sicherheitsgefühl gewogen hatte.

				Ich weiß nicht, wie lange ich da draußen stand, bevor er herauskam, um mich loszubinden. Seine Stimme war leise, als er anfing, die Knoten zu lösen, mir befahl, weiter geradeaus zu sehen, mich nicht zu bewegen, auch nicht, wenn ich es wieder konnte. Ich dehnte meine Handgelenke ein klein wenig, als er sie losgebunden hatte, behielt aber ansonsten meine Haltung bei, als er zu meinen Fußknöcheln hinuntergriff.

				Er stieß ein lautes »tssss« aus, als er mit den Fingern über die klebrigen Innenseiten meiner Oberschenkel strich. Ich widerstand dem Drang, darauf hinzuweisen, dass man, wenn man aufrecht hingestellt wird und über einen beträchtlichen Zeitraum etwas Vibrierendes zwischen den Beinen hat, vernünftigerweise nicht erwarten kann, dass die Schwerkraft keine Wirkung entfaltet. Er schien strenger Stimmung zu sein, und sogar ich bin nicht sooo tollkühn.

				Nachdem er mich losgebunden hatte, legte er mir die Hände über die Augen.

				»Ich werde dich jetzt hineinführen, aber ich will, dass du die Augen geschlossen hältst. Verstanden?«

				Ich sagte Ja. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr ganz so vertrauensvoll wie vorher.

				»Braves Mädchen.« Es war einer seiner Lieblingskosenamen, und ich fühlte mich ein bisschen getröstet. Nicht sehr, aber ein bisschen. Und jedes bisschen hilft, oder?

				Als er mich wieder hineinführte, legte er mir eine Augenbinde an. Seine Hände hielten meine Handgelenke auf meinem Rücken, und plötzlich drückte er mich nach unten auf den Boden.

				»Knie dich hin.«

				Ich kniete mich langsam und unsicher hin, wusste nicht genau, wo im Raum ich mich befand. Meine Knie berührten den flauschigen Teppich, der wie ich wusste, mitten im Zimmer lag. Ich ließ mich darauf herunter, zog ein bisschen Trost aus seiner Wärme und Weichheit, sogar als Adam anfing, die Handgelenke auf meinem Rücken zusammenzubinden. Sein Schweigen machte mich nervös, ebenso wie die Augenbinde, die er etwas tiefer auf meine Nase herunterzog.

				»Kannst du etwas sehen?«

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor ich es tun konnte, schlug er mir hart ins Gesicht. Die Überraschung (und die nicht unbeträchtliche Härte) ließen mich keuchen.

				Er lachte leise, und der Klang machte mich nervös. »Ich schätze nicht.«

				Ich rührte mich nicht, erwartete halb, dass er mich erneut schlagen würde, fragte mich, woher der Schlag kommen würde. Doch dann war Adam plötzlich verschwunden.

				Ich konnte hören, wie er umherging. Manchmal war er ganz nah, manchmal im Schlafzimmer. An einem Punkt klang es sogar so, als wäre er im Bad. Ich hatte keine Ahnung, was er tat, und da ich nicht in meinen eigenen vier Wänden war, hatte ich Mühe, mir vorzustellen, wo er sich aufhielt, geschweige denn, was er vorhatte. Der Teppich, der große Teile des Wohnbereichs bedeckte, verschluckte das Geräusch seiner Bewegungen. Ich schrak dauernd zusammen, fragte mich bei jedem leisen Knacken oder Luftzug, ob er näher kam.

				Schließlich streichelte er mein Gesicht. Ich zuckte zusammen, erwartete halbwegs, dass er mich wieder schlagen würde, aber seine Hand war warm und tröstend. Es war beruhigend, eine Rückkehr meines Adams, und diese Verbindung machte mich einen Augenblick lang etwas ruhiger. Jedenfalls bis er anfing zu sprechen.

				»Erinnerst du dich an dein Safeword?«

				Meine Güte! Ich seufzte, vor Nervosität, und sagte in brüskem Ton: »Ja.«

				Er lehnte sich an mich, und seine Stimme war eisig genug, um mich zittern zu lassen. »Sprich nicht in diesem Ton. Erinnere dich einfach daran, falls du es brauchen solltest.«

				Ich spürte eine Welle der Wut in mir aufsteigen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, überlegte es mir anders und räusperte mich nur für mich selbst (das ist ein bisschen besser, oder?). In diesem Moment spielte es keine Rolle. Er war weg. Glaube ich.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort kniete. Jedenfalls war es lange genug, dass ich mich etwas unbehaglich zu fühlen begann. Ich wollte ein bisschen auf dem Boden hin- und herrutschen, wusste aber nicht, ob Adam mich beobachtete oder nicht, und hatte nicht die Absicht, ihm zu zeigen, wie unwohl ich mich fühlte, falls er im Raum war.

				Plötzlich hörte ich etwas zischen und spürte einen brennenden Schmerz auf meiner Brust. Der Rohrstock. Mist.

				Ich hasse den Rohrstock. Er ist schmerzhafter als alles andere, was er an mir benutzt – es bietet kaum Abstufungsmöglichkeiten. Wenn man eine Lederpeitsche sanft benutzt, kann es wirklich sinnlich sein, kaum mehr als ein Kitzeln. Der Rohrstock lässt mich sogar bei der sanftesten Anwendung schaudern. Und das hier war alles andere als eine sanfte Anwendung.

				Er schlug mir zwei Mal auf die Brust und schien dann hinter mich zu gehen – wegen des Teppichs war es schwierig, das genau zu sagen. Das Geräusch des durch die Luft sausenden Rohrstocks ließ mich zusammenzucken, aber ich schaffte es nie, mich zu wappnen, nicht einmal, wenn ich wusste, wo er landen würde. Plötzlich verliefen die Feuerstreifen über meinen ganzen Körper. Er schlug unablässig zu. Ich versuchte, nicht laut aufzuschreien, aber der Schmerz war intensiv, und ich fühlte mich seltsam beraubt, weil ich Adam nicht sehen konnte.

				Er schlug mich immer wieder, so lange, dass ich unter meinem Atem zu wimmern begann. Es war eine grobe Art von Schmerz, und trotz der Vibrationen in meiner Möse rang ich darum, ihn zu bewältigen, hatte das Gefühl, hinter der Augenbinde zerrissen zu werden, als die unablässigen Schläge sich fortsetzten. Allmählich wurde es ihm doch bestimmt langweilig, oder?

				Kein Glück. Zwischendurch hielt er inne, und ich spürte, wie er näher kam. Einmal fuhr er mit dem Fingernagel über mehrere Striemen, die er auf meiner Brust hinterlassen hatte, und der Schmerz ließ mich laut aufschreien. Er legte mir den Finger auf den Mund, machte sich lustig über mich, indem er ein spöttisches »ssssch …« in mein Ohr flüsterte.

				Ich war in zwei widerstreitende Personen gespalten. Meine rationale Seite wusste, dass dies ein »Kopffick« war, wusste, dass er mich mental durcheinanderbrachte und mit mir spielte, wusste, dies war intensiv, so intensiv, wie er es angekündigt hatte, aber dass dies im Grunde mein wunderbarer Adam war, dem ich vertrauen konnte und der auf mich aufpassen würde. Meine irrationale Seite war in Panik, ein reiner Spielball von Schmerz, Adrenalin und Nerven, und hoffte verzweifelt, dass es bald vorbei sein würde und dass wir zu etwas übergehen würden, das ein bisschen weniger herausfordernd war. Welche Seite würde gewinnen? Keine verdammte Ahnung. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit war es ein ausgewogener Kampf.

				Schließlich hörte er zum Glück auf. Ich hörte, wie er den Rohrstock aufs Sofa warf. Alles, was ich tun konnte, war, nicht vor Erleichterung auf dem Boden zusammenzubrechen.

				Ich spürte, wie er näher kam. Er packte mich hinten am Kopf, stieß mich nach vorn, und ich merkte, dass ich seinen Schwanz durch die Hose berührte. Ich lehnte mich in ihn hinein, eifrig, wenn nicht jämmerlich übereifrig. Ich rieb mein Gesicht an ihm, spürte, wie er steifer wurde. Ich öffnete den Mund, ein stummer, aber recht eindeutiger Hinweis darauf, in welche Richtung meine Wünsche gingen. Er tätschelte meinen Kopf.

				»Noch nicht. Gleich.«

				Ich spürte eine Welle der Enttäuschung, als er mich bei den Armen packte und mich auf meine wackligen Füße hochzog. Ich hörte, wie er die Kontrollbox und den Ballon für den Stöpsel nahm, der immer noch tief in mir war. Das war ganz gut so, denn anderenfalls wäre ich wohl darüber gestolpert. Er führte mich ins Schlafzimmer, ich hatte nicht einmal Zeit, Erleichterung zu verspüren, weil er mich direkt hindurchführte und ich plötzlich die kalten Fliesen des Badezimmerbodens unter meinen Füßen spürte. Das hatte ich nicht erwartet.

				Seine Stimme war brüsk: »In die Wanne.«

				Ich kletterte vorsichtig hinein; benutzte meine tastenden Füße, um mich zu orientieren. Meine Blindheit und meine auf dem Rücken gefesselten Hände machten mich unbeholfen und plump. Ich war erleichtert, dass die Wanne leer war; mein erster flüchtiger Gedanke war, dass er irgendeine Art von Atemspiel im Wasser plante und die Vorstellung, das ohne beruhigenden Blickkontakt tun zu müssen, machte mir Angst.

				Aber es war okay. Die Wanne war groß genug, sodass ich bequem auf dem Grund knien und darauf warten konnte, was immer als Nächstes geschehen würde. Ich hörte, wie Adam irgendwo in der Nähe meines Kopfes seinen Hosenschlitz öffnete, und einen Moment lang dachte ich, dass ich ihn endlich schmecken dürfte – vielleicht hatte er mich ins Bad gebracht, weil er über meinem Körper kommen wollte und machte sich Sorgen, dass es überall hinspritzen könnte.

				Aber ich hatte mich geirrt. Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig. Der Stöpsel in meiner Möse brach in Hochgeschwindigkeits-Vibrationen aus, was – zusätzlich zu der ganzen vorher gelaufenen Erotik – bedeutete, dass mein Orgasmus wie ein D-Zug auf mich zudonnerte.

				Und Adam fing an, auf mich zu urinieren.

				Der warme Strahl begann auf meiner Brust. Ich erstarrte. Mein Hirn setzte kurzfristig aus. Während mein Orgasmus unaufhaltsam heranrollte, bewegte sich der Strahl aufwärts, an meine Schultern heran, benässte mein Haar. Ich fing an zu zittern, zum Teil von meinem Orgasmus und zum Teil vor Schock. Ich kam, doch meine Schreie waren verzweifelt. Wie konnte er das tun? Ich fühlte Trauer, Enttäuschung bis ins Mark. Ich wollte weinen, ich wollte ihn schlagen, aber ich konnte überhaupt nichts tun. Ich hatte Angst, dass meine Beine mich nicht tragen würden, wenn ich versuchte, mich zu bewegen. Der Klang meines Orgasmus verwandelte sich in eine Abfolge von erstickten Schluchzern.

				Adams Hände waren an meiner Taille. Er stellte die Vibrationen ab, löst die Schnur, die die Plugs an Ort und Stelle hielt, zog sie heraus. Plötzlich blendete mich grelles Licht, als er die Augenbinde entfernte. Und ich starrte ihn an, seine braunen Augen vor Sorge geweitet. Ich blinzelte, versuchte, den Blick auf ihn zu konzentrieren, versuchte, mich auf irgendetwas zu konzentrieren und erkannte, dass es mir nicht gelang, weil meine Augen voller Tränen waren.

				Er sprach mit mir, aber ich verstand ein paar Sekunden lang nicht, was er sagte. Er wiederholte sich selbst, als er sich um mich herumbewegte, die Schnüre von meinen Handgelenken entfernte, mir aufhalf, ein warmes Handtuch vom Halter nahm.

				»Sophie? Es war Wasser. Es war warmes Wasser. Nur warmes Wasser.«

				Ich blinzelte ihn an, versuchte zu verstehen. Mein Gehirn arbeitete noch nicht wieder ordentlich. Er hielt ein Glas hoch. »Es ist Wasser. Ich habe es aus dem Mund auf dich tropfen lassen.«

				Ich nickte. Er lächelte erleichtert, erfreut, dass ich verstand, erfreut, dass ich das Ausmaß seines mentalen Spiels jetzt kannte. Er küsste mein Gesicht, strich das nasse Haar über meine Schulter. Nass vom Wasser.

				»Ach, Liebes, du warst unglaublich. Bist du in Ordnung?« Er küsste mich erneut, drückte Küsse auf mein Gesicht, rieb meine Arme, die plötzlich von einer Gänsehaut überzogen waren. »Du frierst. Komm, lass uns einen Moment ins Bett gehen.«

				Halb führte er mich, halb trug er mich zurück ins Schlafzimmer, und wir kletterten zusammen ins Bett. Die Wärme seines Körpers und die Decke, mit der er mich zudeckte, halfen mir, wieder ein bisschen zu mir zu finden. Er streichelte meinen Rücken, bedeckte mich weiter mit Küssen, umarmte mich. Er war wieder mein Adam, er war wieder da.

				Wir küssten uns. Wir schliefen auf sanfte Art miteinander. Es war langsam, zärtlich und liebevoll – gab uns die Möglichkeit, unsere Verbundenheit wiederherzustellen, und mir die Chance, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Er bewegte sich langsam über mir, seine Hände zwischen meinen Schenkeln, berührte meine Klit, führte uns zu einem gemeinsamen Orgasmus, den ich bereitwillig gab, anstatt dass er mir entrissen wurde.

				Als unser Atem langsamer wurde, lagen wir still zusammen in der Wärme, machten uns bewusst, dass wir vor unseren Dinnerreservierungen noch ein wenig Zeit hatten, uns zu erholen.

				Ich schaute auf meine Brüste und Schenkel, neugierig auf die Male, die der Stock hinterlassen hatte. Da waren keine. Adam erklärte mir schläfrig, dass er ihn zwar benutzt, aber nicht so stark zugeschlagen hätte, dass sichtbare Striemen entstanden wären – es habe sich durch die Art, wie er mich innerlich durcheinandergebracht hätte, einfach nur intensiver angefühlt. Ich konnte nicht widersprechen. Es hatte sich intensiv angefühlt. Es hatte sich alles sehr intensiv angefühlt.

				»Ich dachte, du hättest tatsächlich …« Meine Stimme war anfangs zaghaft und brach ab, bevor ich die Worte aussprechen konnte.

				Er streichelte mein Gesicht und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich weiß, Schatz. Ich dachte, du hättest es verstanden, als ich dir sagte, dass dir nichts wirklich Schlimmes geschehen würde … Als ich gesehen habe, wie du gezittert hast, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte.« Er küsste mich erneut. »Es tut mir leid, wenn das alles zu viel war.«

				Ich schlang meine Arme um ihn. »Es ist okay, mit mir ist alles okay. Ich hatte im Eifer des Gefechts nur einfach nicht verstanden, was du mit ›nichts Schlimmes‹ gemeint hast. Ich war zu sehr in allem drin.«

				Er sah mich durchdringend an. »Aber es ist alles okay mit dir? Versprochen?«

				Ich lächelte ihn an und nickte. »Alles gut. Versprochen.« Es war das erste Mal, dass ich ihn anlog.

				Ich konnte es immer noch nicht glauben. Er hatte nicht auf mich uriniert, er hatte meine äußersten Grenzen nicht überschritten. Es war eine enorme Erleichterung. Ich konnte ihm immer noch vertrauen. Doch als ich dort lag und auf seine Atemzüge lauschte, tropften Tränen auf mein Gesicht. Es gab ein Problem.

				Ich konnte mir selbst nicht vertrauen.

			

		

	
		
			
				

				13. KAPITEL

				Es ist nicht ohne Ironie, dass etwas, das nicht geschehen ist, eine so massive Wirkung auf meine Denkweise haben konnte. Aber das hatte es.

				Eines musste ich Adam lassen: Er hatte gesagt, er würde mich völlig durcheinanderbringen, mich vor eine enorme innere Herausforderung stellen, und das hatte er tatsächlich meisterhaft verstanden. Und hinterher war er hinreißend, wirklich hinreißend. Er wusste, wie stark es mich aufwühlte und gab sich große Mühe, mich zu beruhigen. Er war, was die Nachsorge anging, ein guter und verantwortungsbewusster Dom. Mehr noch – als mein Freund war er liebevoll, fürsorglich und interessiert.

				An diesem Abend lag ich mit großen Augen da, mir schwirrte der Kopf, während Adam schlief. Dann gingen wir zu unserem dekadenten Dinner, lauter herrlich zubereitete Meeresfrüchte und die Art von sündigem Schokoladenpudding, der mich ins Schwärmen bringt. Adam machte mir Komplimente für mein Kleid, und meine Kehle wurde trocken, als ich ihn in einem seiner hinreißenden Anzüge sah. Es war romantisch, lustig und Adam war in Höchstform. Wir fühlten uns unheimlich wohl miteinander. Es war wirklich total schön.

				Das Problem war, dass ein kleiner Teil meines Gehirns ausflippte, obwohl ich den Abend genoss. Es war wie eine Parallelspur: Die meiste Zeit konnte ich es ignorieren, aber plötzlich wurde es lauter, und ich dachte erneut über etwas nach, über das ich gar nicht nachdenken wollte.

				Anschließend gingen wir wieder auf unser Zimmer. Wir schlichen uns auf allen vieren auf den Balkon, sodass uns niemand sehen konnte, kicherten wie kleine Kinder, lagen nackt auf dem Boden, nur eine Wolldecke, die wir aus dem Schrank genommen hatte, schützte uns vor dem kalten Betonboden. Wir kuschelten uns zusammen, um die Kälte zu bekämpfen, das Kuscheln ging in Begrabbeln über und dann fickten wir, lachten darüber, wie unbequem es war, oben zu sein (der Betonboden war hart an den Knien) und verlustierten uns aneinander. Als wir uns von unseren jeweiligen Orgasmen erholt hatten, kuschelten wir uns zusammen, um in die Sterne zu sehen. Dann küsste er mich und sagte mir, dass er mich liebe, und ich erwiderte den Kuss und sagte ihm, dass ich ihn auch liebte.

				Es war eine sehr denkwürdige Nacht, wunderschön und romantisch – nun ja, so schön und romantisch, wie es sein kann, nachdem ich nicht lange zuvor der Überzeugung gewesen war, dass Adam auf mich uriniert hatte. Aber das war das Problem. Ich hätte fähig sein sollen, das komische Gefühl abzuschütteln, aber ich konnte es einfach nicht. Und um ihm gegenüber fair zu sein – es ging nicht um Adam, es ging um mich.

				Als ich im Bett lag, kehrte ich in Gedanken immer wieder zu dem Augenblick im Badezimmer zurück, dem heranrollenden Orgasmus, der Gewissheit, dass er auf mich urinierte. Zwei Sachen gingen mir immer wieder im Kopf herum.

				1. Ich dachte, er uriniert auf mich, und ich habe ihn nicht daran gehindert.

				2. Ich dachte, er uriniert auf mich und bin trotzdem gekommen.

				Ich weiß, einige Leute genießen das Tabu, aber Wassersport ist immer eine feste Grenze für mich gewesen. Obwohl meine Grenzen sich im Laufe des Zusammenseins mit Adam verschoben haben, blieben gewisse Dinge verboten. Dazu gehörte natürlich das ganze illegale Zeug, alles, was unter Umständen dauerhafte Verletzungen oder Schäden verursacht, alles, was mit Toiletten zu tun hat, alles, was mehrere Partner umfasst (ja, obwohl ich schon mal einen Dreier gehabt hatte, ließ ich mich nur ungern darauf ein, wenn ich in einer Beziehung war, um sie nicht zu gefährden) sowie alles, was mit Nadeln zu tun hat (ich bin ein ziemlicher Waschlappen). Ich vertraute darauf, dass Adam diese Grenzen respektierte, und das hatte er auch immer getan.

				Ich nicht.

				Meine Passivität verstörte mich. Ich empfand Selbstekel und fühlte mich zudem feige. Im Anschluss an sexuelle Spiele habe ich häufig kleine Flashbacks über das Geschehen, die Sachen, die wir gemacht haben. Je größer die Herausforderung dabei ist, desto wahrscheinlicher sind solche Flashbacks. Bei meinen ersten D/S-Erfahrungen war es dieser Denkprozess, der mir half, mit den Gedanken und Gefühlen fertigzuwerden, die durch meine neuen Kink-Erlebnisse ausgelöst wurden. Es war erregend und hilfreich zugleich, weil es mir ermöglichte, die emotionale Seite meines Handelns und der Dinge, die ich mit mir machen ließ, zu verstehen.

				Doch das Problem in diesem Fall war, dass ich mich umso getrennter fühlte, je mehr ich darüber nachdachte. Sogar die schwierigsten und schmerzlichsten D/S-Erlebnisse, auf die ich mich je eingelassen hatte, waren im Grunde sehr lustvoll gewesen. Herausforderungen, ja, und häufig peinlich (nun, ich denke, inzwischen ist ziemlich klar, dass mir das auf eine verdrehte Weise gefällt). Doch das hier war anders. Adam hatte in guter Absicht gehandelt (in böser, aber guter Absicht): Das erotische Äquivalent zu einem Besuch im House of Horrors, bei dem du dir vor Angst in die Hose machst, aber am Ende unversehrt und kichernd herauskommst, das Herz immer noch klopfend vor Furcht wegen eines Szenarios, das sich in Wahrheit einzig in deinem Kopf abgespielt hat. Nur konnte ich es nicht abschütteln und auf diese Weise abtun.

				Ich wusste, dass ich mein Safeword nicht oft genug benutzte, nicht einmal wenn irgendetwas so intensiv wurde, dass es sich unerträglich anfühlte. Bei zwei der vier Male, bei denen ich es überhaupt je benutzt hatte, war es, weil ich einen Krampf im Fuß hatte, während ich gefesselt war, und deshalb unbedingt herumhüpfen und mein Bein schütteln wollte, um die Blutzirkulation wieder anzuregen (ein sehr verführerisches Bild, ich weiß …).

				Rational betrachtet war mir klar, dass es nicht richtig war, die Verwendung meines Safeworts als »Scheitern« zu werten, aber irgendwo in meinem Kopf fühlte es sich ein bisschen so an – oder wenn nicht als Scheitern, so doch als Niederlage, als Hissen der weißen Fahne. Normalerweise war das in Ordnung, weil die Leute, mit denen ich zusammen war, meine hartnäckige Sturheit bei den Sachen, die sie mit mir machten, berücksichtigten, doch in diesem Fall hatte die Verantwortung bei mir gelegen, und ich hatte es nicht fertiggebracht, sie zu übernehmen. Ich war erstarrt.

				Ich versuchte, mir das Ganze rational zu erklären. Ich war schockiert gewesen. Es war alles so schnell gegangen. Irgendwo im Hinterkopf hatte ich gewusst, dass Adam nicht auf mich uriniert hatte – vielleicht weil der charakteristische Geruch fehlte oder wegen der Temperatur des Wassers oder … trotzdem fühlte es sich komisch an. Ich war wirklich von der Rolle, und dieser Zustand hielt mehrere Wochen an.

				Adam und ich sprachen darüber; er kannte mich gut und merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, aber wenn wir überhaupt darüber redeten, schlug ich bewusst einen lockeren Ton an. Ich tat seine wiederholten Entschuldigungen ab, weil ich aufrichtig überzeugt war, dass er sich für nichts entschuldigen musste, die Verantwortung hatte bei mir gelegen. Seine Beruhigung, seine Freundlichkeit machten ihn noch liebenswerter für mich. Er umarmte mich, streichelte mir übers Haar und ging alles noch einmal mit mir durch. Ich glaube, er dachte, wir hätten es verarbeitet und alles sei wieder in Ordnung. Doch obwohl wir unser normales Leben wieder aufnahmen – arbeiten, ficken, über die Nachrichten streiten, fernsehen, Freunde und Familie treffen –, warf die Erfahrung einen seltsam langen Schatten auf meine Stimmung und kam mir in ruhigen Momenten immer wieder in den Sinn.

				Es führte auch dazu, dass ich mich fragte, wie weit D/S gehen durfte. Grenzverschiebungen sind normal, aber wie weit ist zu weit? Es kam mir plötzlich auch ein bisschen unfair vor, dass ich so enttäuscht von James gewesen war, der es nicht geschafft hatte, mir weiter Schmerz zuzufügen, weil er die Grenzen dessen, was er selbst für akzeptabel, sicher und liebevoll hielt, überschritten hatte. Auch wenn die Situationen unterschiedlich waren, machten die Ähnlichkeiten mich nachdenklich. Zum ersten Mal seit Monaten dachte ich wieder an ihn. Auch das fühlte sich komisch an.

				Mich mit ihm zu treffen, fühlte sich natürlich noch komischer an, als an ihn zu denken.

				Zu diesem Zeitpunkt war es fast ein Jahr her, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. Wir hatten uns halbherzig zum Essen verabredet, wovon ich mir – damals – erhofft hatte, dass es vielleicht zu einer Versöhnung führen würde, aber stattdessen war es das letzte in einer Serie von immer unpersönlicheren Treffen und Gesprächen gewesen, die schließlich im Sande verliefen.

				Die letzte unbeantwortete Nachricht kam von mir. Ich hatte beschlossen, dass es zu schwierig war, in einem Land der Wenns und Vielleichts zu leben, deshalb hatte ich die Initiative zum Rückzug ergriffen – wenn man das Verschwinden in einem Loch trübseliger Verzweiflung als Initiative bezeichnen kann. Die Tatsache, dass er nicht versucht hatte, wieder Kontakt zu mir aufzunehmen, rechtfertigte meine Reaktion.

				Ich war weitergezogen.

				Doch als ich ihn dann das nächste Mal wiedersah, geriet ich natürlich einen Moment lang aus der Fassung. Ich war mit einigen Kollegen im Pub, wir feierten irgendjemandes Geburtstag, als ich einen Mann, der ihm ähnlich sah, an der Bar entdeckte. Dieses »Wiedererkennen« von Leuten, die sich dann als Fremde entpuppten, war in den ersten Monaten nach unserer Trennung häufiger vorgekommen. Mit der Zeit hatte es aufgehört, aber irgendetwas an diesem Typ – der Haarschnitt, seine Körperhaltung, der Schnitt seines Anzugs – erinnerten mich an James. Vielleicht war es einfach der Umstand, dass ich in letzter Zeit angesichts des Erlebnisses, das ich innerlich als »Pipi-Watergate« bezeichnete, viel an ihn gedacht hatte. Ich weiß, das ist ein albernes Wort, aber es brachte mich zum Lachen, und ich bemühte mich nach Kräften, die Bedeutung des Ganzen herunterzuspielen. Natürlich kann ein lächerlicher Begriff allein das nicht bewirken. In den nachdenklichen Momenten, wenn mir das Erlebnis immer noch in den Kopf kam und ich meine eigene starke Reaktion berücksichtigte, fing ich an, mich zu fragen, ob ich James gegenüber wirklich fair gewesen war, als ihm Bedenken wegen unsere Tuns gekommen waren, und ob ich ihn wirklich verstanden hatte.

				Ich starrte so lange auf den Mann an der Bar, dass Mark, unser Reporter für Kommunalpolitik und der Typ, der bei der Arbeit neben mir saß, mich mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. »Alles okay mit dir, Sophie? Du siehst aus, als würdest du gleich zu sabbern anfangen.«

				Ich ließ mich in das Gespräch verwickeln: »Nö, ich kann grad noch an mich halten. Er ist nicht mein Typ. Ich dachte nur, es wäre jemand, den ich kenne.«

				Shona, unsere Nachrichtenredakteurin und die direkteste Frau, die ich je getroffen habe, drehte sich um, um ihn zu beäugen. »Er ist jemand, den ich gern kennen würde. Knackiger Po. Der Anzug steht ihm auch gut, sieht teuer aus. Ich wette, er hätte auch keine Probleme damit, hin und wieder eine Runde auszugeben.« Sie warf Mark einen vielsagenden Blick zu. Er seufzte.

				»Du bist sehr subtil, aber ich glaube, ich bin dran … Hilfst du mir tragen, Sophie?«

				Ich nickte geistesabwesend und fing an, mich aus der hölzernen Nische herauszuschieben, um aufzustehen. In diesem Moment drehte er sich um.

				Es war, als ob er wüsste, dass wir über ihn geredet hätten – obwohl wir nicht laut gesprochen hatten und sogar Shona noch einige Drinks von ihrer grölenden Höchstform entfernt war. Unsere Blicke trafen sich, und das Zucken des Wiedererkennens verwandelte sich in Überraschung. Er lächelte und winkte.

				Mist.

				Shona kicherte. »Tja, falls du ihn nicht kennst, ist er jedenfalls begierig darauf, dich kennenzulernen. Von vorn sieht er definitiv noch besser aus. Ist er Single?«

				Die Worte kamen mir schwerer über die Lippen, als es hätte sein sollen: »Ich weiß nicht.«

				Ich bin ein Feigling. Ich winkte ihm zu und ging dann zur Toilette, in der widersinnigen Hoffnung, dass er gezahlt hätte und gegangen wäre, bevor ich Mark helfen musste, die Drinks an unseren Tisch zu bringen.

				Kein Glück. Er lungerte vor der Toilette herum, wartete auf mich.

				»Hi, Sophie.«

				»Hallo.«

				»Wie geht’s dir? Wir haben uns ja seit Ewigkeiten nicht gesehen. Du siehst gut aus.«

				»Danke. Mir geht’s gut. Echt gut. Und dir?« Der Small Talk fühlte sich lächerlich an. Am liebsten wäre ich davongelaufen. Ich schätze, es war ein kleiner Fortschritt, dass ich mich eher vor Verlegenheit wand, anstatt von irgendeiner Welle der Lust überrollt zu werden. Obwohl ich wider Willen bemerkte, dass ihm das Haar noch immer ins Gesicht fiel – ich konnte nie dem Drang widerstehen, es wegzustreichen. Ich steckte die Hand in die Hosentasche.

				Das Schweigen zog sich in die Länge. Waren wir fertig? Ich hoffte, wir wären fertig.

				Er räusperte sich und deutete auf einen Tisch hinter sich. »Tja, ich bin mit ein paar Arbeitskollegen hier. Ich sollte wieder hingehen. Sie denken wahrscheinlich, dass ich versuche, dich aufzureißen oder so was …« Er lachte, und ich widerstand dem Drang, ihm gegen das Schienbein zu treten. War es eine so abwegige Annahme, dass er versuchte, mich aufzureißen? Und überhaupt – was interessierte es mich? Ich wollte nicht, dass er mich aufriss. Oder? Meine Gott, war ich durch den Wind! Ich dachte an Adam – meinen einfachen, direkten, Ich-weiß-was-er-denkt-Adam – und erinnerte mich, dass ich mich hier nicht mehr herumquälen musste. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Er erdete mich irgendwie.

				»Ich bin auch mit Kollegen hier. Ich muss wieder zu ihnen. Freut mich, dass es dir gut geht.«

				»Dito. Wir sollten uns bald mal auf einen Drink treffen.«

				Ich fertigte ihn mit einem beiläufigen »Klar« ab, wusste, dass er es nicht in einer Million Jahre schaffen würde, mich anzurufen, und flüchtete, um mir einige Pints von Mark zu schnappen, während James’ Abschiedsworte mir in den Ohren klangen.

				Am nächsten Tag schickte er mir eine E-Mail zur Arbeit und fragte an, wann ich besagten Drink wollte.

				Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ein direktes »Nein« schien ziemlich schroff, aber ein »Ich bin mit jemandem zusammen« schien ein bisschen too much. Es klang irgendwie überheblich und so, als ob ich davon ausging, dass er mir Avancen machte, was ein ziemlicher Sprung war, wenn man bedachte, wie das Ganze zu Ende gegangen war. Aber ich wollte nicht mit ihm ausgehen, was es irgendwie klarzustellen galt, also ignorierte ich schlussendlich die Mail und war mir sicher, dass er sie in ein oder zwei Tagen vergessen haben würde.

				Was sich als Irrtum herausstellte.

				Für den Freitag hatte ich mich mit Charlotte zu einem Drink nach der Arbeit verabredet. Sie hatte tagsüber in der City zu tun gehabt, und diesen Umstand – und die Happy Hour – wollten wir nutzen, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Ich war ein bisschen auf der Hut – seit Adam und ich fest zusammen waren, hatte ich sie nicht sehr oft gesehen und machte mir ein bisschen Sorgen, dass sie ein Gespräch über seine (berüchtigte) sexuelle Potenz anfangen würde, was starke Fluchtinstinkte in mir wecken würde. Oder den Wunsch, mich zu betrinken. Letzteres ginge eigentlich.

				Kurz bevor ich das Büro verlassen wollte, wurde ich an den Empfang gerufen, um die Lieferung eines riesigen Blumenstraußes, lauter Zellophan und Band und grüne Teile, zu quittieren. Ich kam mir ein bisschen blöd vor, ihn nach oben an meinen Schreibtisch zu tragen, aber ich musste trotzdem lächeln. Die Lilien, die das Herzstück des Straußes bildeten, verströmten ihren Duft, und ich öffnete die Karte, während Shona um mich herumflatterte.

				Wie wär’s mit besagtem Drink? – James x

				Meine Kinnlade klappte herunter. Ich schob die Karte zurück in den Umschlag und steckte sie in meine Tasche. Shona fing an zu lachen, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.

				»Schickt Adam dir unflätige Botschaften zur Arbeit?«

				Ich musste wider Willen lachen. »Darauf kann ich wohl lange warten.« Das war natürlich geschwindelt, aber es wäre sicherlich nicht klug gewesen, meiner Nachrichtenredakteurin zu sagen, dass ich mitunter, wenn ich aussah, als würde ich ernsthafte berufliche E-Mails beantworten, in Wahrheit darüber diskutierte, was geschehen würde, wenn wir uns abends in unserem Wohnzimmer trafen.

				Ich senkte den Kopf und tippte meinen Bericht über irgendein Ausschussmeeting zu Ende, in der Hoffnung, dass die verräterische Röte in meinem Gesicht abklang. Eins war sicher: Es war ziemlich offensichtlich, dass ich formell »Nein, danke« zu dem Drink sagen musste.

				Ich beschloss, dass eine E-Mail die leichteste Lösung war. Ein bisschen feige, ich weiß, aber ich kann zu meiner Verteidigung anführen, dass wir nicht die besten Erfahrungen mit Telefonaten hatten. Oder mit persönlichen Gesprächen, was das angeht. Es schien das Sicherste. Alles in allem trotzdem ein bisschen doof, aber das Sicherste.

				Hi James,

				wollte dir nur kurz danke für die Blumen sagen. Sie sind wunderschön.

				Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ein Drink eine gute Idee wäre, weil ich jetzt einen Freund habe.

				Sophie

				Ich weiß, es war ziemlich direkt. Ich schrieb die Mail ein Dutzend Mal um, aber ich wollte nichts schreiben, das ungewollt so klang, als ob ich mir eigentlich wünschen würde, mich auf einen Drink mit ihm zu treffen, oder dass es mir noch zu sehr an die Nieren ging, ihn zu sehen. Andererseits sollte es auch nicht so klingen, als ob Adam meine sozialen Kontakte irgendwie einschränkte, falls James tatsächlich nur ein harmloses Treffen im Sinn hatte (obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es nicht so war – es war ein ziemlich protziger Blumenstrauß).

				James hatte noch nicht geantwortet, als ich Feierabend machte. Ich bezweifelte, dass er das überhaupt tun würde. Es stand nicht zu erwarten, dass er ausgedehnte Fragen nach meinem Liebesleben stellen würde. Ich machte mich eilig auf den Weg, um Charlotte zu treffen, und war begierig darauf, möglichst schnell das Wochenende einzuläuten.

				Charlotte war guter Stimmung. Von dem Augenblick, als sie in die Bar stürmte, den Hut herunterriss, der ihr Haar vor dem Regen geschützt hatte, und die Finger benutzte, um ihre Locken durchzukämmen, während sie die Cocktailkarte studierte, plauderte sie gut gelaunt über alles und jedes. Sie wirkte richtig glücklich.

				Was tatsächlich überraschend war, wenn ich daran dachte, was Tom mir in letzter Zeit erzählt hatte. Nachdem wir ein paar Cocktails intus hatten, beschloss ich, die Frage zu riskieren, wie es mit Tom lief. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir nichts vorspielte und einfach gute Miene zum bösen Spiel machte, aber gleichzeitig kam es mir irgendwie komisch vor, dass sie so glücklich wirkte, während er so deprimäßig drauf gewesen war. Wenn sich in den letzten paar Wochen nicht irgendetwas Grundlegendes geändert hatte.

				Es war eindeutig an der Zeit, ein wenig nachzustochern. Ich weiß, das klingt neugierig. Aber wie gesagt – es ist nicht Neugier, es ist Wissbegierde!

				»Und wie läuft’s mit dir und Tom?«

				Was dezente Befragungstechniken angeht, war das zugegebenermaßen nicht besonders subtil, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich selbst schon drei Cocktails intus und war nicht unbedingt die einfühlsamste Interviewerin. Das vorausgeschickt – nicht einmal ich hätte erwartet, dass sich unsere Unterhaltung so entwickeln würde, wie sie es dann tat.

				»Super. Ja, er ist unglaublich. Letztes Wochenende, nein, das Wochenende davor hat er einen Dreier mit einem Mädel arrangiert, das wir auf einem Munch kennengelernt hatten. Sie hat den dominanten Part bei mir übernommen, er war der Dom bei uns beiden.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es war intensiv. Wirklich intensiv. Eine echte Herausforderung. Tatsächlich hat es mich an dich erinnert.«

				Ich stand im Moment auf dem Schlauch. »Ich bin intensiv und herausfordernd?«

				Meine Hand lag auf dem Tisch. Charlotte tätschelte sie sanft, obwohl ich nicht sagen konnte, ob es als Tadel oder als Ausdruck der Zuneigung gemeint war.

				»Nein, es hat mich daran erinnert, wie ich bei dir den dominanten Part gespielt habe.«

				Ich wurde rot.

				Das war geschehen, kurz bevor ich James kennengelernt hatte. Ich bedaure es nicht, aber die Erfahrung war einer der Katalysatoren, die mir bewusst machten, dass ich eine romantische D/S-Beziehung wollte und nicht einen Dom mit Vorzügen. Thomas hatte Charlotte vor mir kennengelernt, und dann trafen wir uns alle auf meinem ersten und einzigen Munch. Wir verstanden uns sehr gut, flirteten alle drei recht heftig miteinander und hatten schließlich an einem denkwürdigen Feiertagswochende einen Dreier miteinander. Charlotte brachte mich dazu, ihr Poloch zu lecken – okay, zuerst hat sie mich dazu gebracht, aber dann habe ich es gern und freiwillig getan –, und sie hat mich mit dem Rohrstock behandelt. Die beiden haben mich mit Lippenstift beschrieben, und dann neben mir miteinander gefickt. Es war intensiv mit vielen aufsteigenden Emotionen, viel Schmerz und Erniedrigung, und damals war es eine der faszinierendsten sexuellen Erfahrungen, die ich je gemacht habe, wenn auch eine, von der ich nicht wusste, ob ich sie wiederholen wollte.

				Plötzlich war ich diejenige, die lächelte, wenn auch etwas belämmert. Charlotte streichelte meine Hand mit ihren Fingerspitzen, bevor sie nach ihrem Cocktail griff.

				»Es ist witzig. Vor dem Wochenende mit dir und Tom hatte ich noch nie geswitcht. Ich dachte, der Versuch könnte interessant sein, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es etwas ist, für das ich begabt bin – und das mir tatsächlich liegt.«

				Ich grinste. »Bei allem nötigen Respekt, Sweetheart – du bist die geborene Bitch.«

				»Bitch oder Switch?«

				»Beides. Definitiv beides.«

				Sie lachte, und zwei Typen am Nebentisch drehten sich interessiert nach ihr um, ohne dass sie es bemerkte. Charlotte konnte atemberaubend sein, aber es war ihr schnurzegal, und diese unbekümmerte Art gehörte zu den Dingen, die ich an ihr bewunderte.

				Sie nickte. »Ich war ganz schön gemein zu dir, was?«

				Ich verdrehte die Augen. »Was meinst du wohl?«

				Sie grinste. »Es hat so viel Spaß gemacht, zu beobachten, wie du reagierst – wie du versuchst, vorherzusehen, was du als Nächstes tun würdest. Und es war toll, mir auszudenken, wie ich dich dazu bekomme, dich meinen Wünschen zu fügen. Mir war nicht bewusst, wie reizvoll die psychologische Seite für den Top sein kann, bevor ich es mit dir gemacht habe. Es war phänomenal. Ich habe es unglaublich genossen.«

				Das Schweigen zog sich ein wenig in die Länge. Es war einer jener Momente, in denen das Gespräch in eine von zwei Richtungen gehen kann. Ich konnte das Thema wechseln oder ein gewisses Interesse bekunden und sie würde weiterreden. War es mir peinlich? Ein bisschen, aber nicht sehr – Thomas und ich hatten schon lange nicht mehr miteinander geschlafen, und sogar damals hatte es keine Eifersucht zwischen uns gegeben. Ich musste zugeben, dass mein Hauptgefühl einfach brennende Neugier war. Wer A sagt, muss auch B sagen. »Du hast es genossen, aber ich höre da irgendwo ein ›Aber‹ in deiner Stimme.«

				Sie nickte.

				»Es gab Momente, in denen ich mich gefragt habe, wie es wäre, wenn ich diejenige wäre, die gezwungen würde, die Sachen zu machen, die du gemacht hast. Dass man mich beschriftet, schlägt.« Bei der Erinnerung daran spürte ich eine gewisse Erregung. Ich schluckte und nickte, plötzlich unfähig zu sprechen, weil mein Gehirn von nicht jugendfreien Gedanken blockiert wurde.

				»Also habe ich Tom erzählt, dass ich neugierig bin. Dass ich einen Dreier möchte, bei dem ich im Grunde du bin, dominiert von den anderen beiden. Und er fing an, mit dieser Frau, Jo, bei einem Munch zu plaudern. Total witzig, freundlich, sehr sexy, langes dunkles Haar und grüne Augen. Wir sind auf einige Drinks gegangen, damit wir uns sicher sein konnten, dass wir uns verstehen, und dann hat Tom alles arrangiert.«

				Ihre Augen leuchteten vor Energie und erinnerter Aufregung. »Er hat das alles für mich arrangiert.«

				Ihre Stimme wurde leiser, und ich lehnte mich vor, um sie zu verstehen. »Ich wusste nicht genau, wann es passieren würde, nur dass es stattfinden würde. Als er mich an einem Samstag in unserem Wohnzimmer zuerst gefesselt und mir dann eine Augenbinde umgelegt hat, dachte ich, dass nur wir beide uns vergnügen würden. Aber dann klingelte es an der Tür, und er ging hin, um aufzumachen.«

				»Hast du damit gerechnet, dass sie es ist?«

				Einen Moment lang sah ihr Gesicht schüchtern aus. »Anfangs nicht. Ich dachte, es wäre irgendein Vertreter, oder dass Tom mir mental zusetzen wollte. Und dann hörte ich, dass wer immer es war, hereinkam, das Stimmengemurmel wurde lauter, und mir wurde klar …«

				»Dass er dir tatsächlich mental zusetzte«, beendete ich ihren Satz für sie.

				Sie lachte und fuhr fort: »Sie hat nicht mit mir gesprochen, als sie hereinkam, aber sie hat mich angefasst. Nicht sexuell, einfach ganz sachlich. Als ob sie mich taxieren wollte, hat mich gekniffen, gedrückt und gezwickt, ihre Hände über mich gleiten lassen, als ob sie ein Stück Fleisch begutachtete.«

				Mein Kehle war plötzlich ein wenig trocken. »Wie hat sich das angefühlt?«

				»Schrecklich. Komisch. Peinlich. Demütigend.« Charlotte lächelte. »Unglaublich! Es war so affengeil.«

				Ich erwiderte das Lächeln. »Ja. Immer diese komische Mischung.«

				Charlotte nickte und lehnte sich vor, um mit mir anzustoßen. »Manchmal ist es gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die so empfindet. Es war eine echte Herausforderung. Sie war gnadenlos, sie hat mich überall mit einem Lineal geschlagen.« Charlottes Gesicht nahm einen Ausdruck gespielter Empörung an. »Es hat höllisch wehgetan. Am Ende war ich von oben bis unten mit kleinen roten Rechtecken vom Linealende bedeckt.«

				Ich hatte ein mentales Bild von ihrer blassen Haut und den roten Malen vor mir. Ich muss zugeben, dass der Gedanke daran mich ein wenig zusammenzucken ließ. Ich war definitiv nicht daran interessiert, Sex mit irgendjemandem außer Adam zu haben, aber wenn ich an die weiche Blässe ihrer Haut dachte, faszinierte mich die Vorstellung der Male.

				»Als sie ging, plauderte sie mit Tom darüber, wie gut ich mich züchtigen ließ, welche Art Schmerzen ich vorher schon erlebt hatte, ob ich es genossen hätte, welche Instrumente er gern bei mir anwendete. Sogar während sie mich schlug, konzentrierte sie sich nicht wirklich auf mich. Ich kam mir vor wie ein Spielzeug, eine Zerstreuung, während sie mit Tom redete. Es war so erniedrigend und so geil. Ich habe total verstanden, warum du es genossen hast. Und dann haben sie miteinander gefickt, und ich habe zugesehen, und es war alles genau so, wie ich es mir erträumt hatte. Es war so toll von ihm, dass er das für mich arrangiert hat. Alles, was ich mir ausgemalt hatte, und noch viel mehr.«

				Ich lächelte, konnte ihr Staunen über die Intensität des Ganzen voll verstehen und war erleichtert, dass sie Thomas offenbar liebevoll zugetan war, weil er das Ganze organisiert hatte. Eine Frage hatte ich allerdings. »Darf ich dich was fragen?«

				Sie lachte. »Nur zu, Soph, ich glaube, über das höfliche Plaudern sind wir hinaus.«

				Ich grinste. »Nur fürs Protokoll – dies macht viel mehr Spaß als höfliches Plaudern. Aber ich bin neugierig. Warst du eifersüchtig oder hast du dich unwohl gefühlt, als du gesehen hast, wie Tom sie fickt?«

				Charlotte antwortete ohne zu zögern: »Überhaupt nicht. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: Tom und ich sind kein Paar. Das ist anders bei uns. Wir haben ein Arrangement ähnlich dem, das du mit ihm hattest. Es macht ungeheuren Spaß, doch er ist nicht mein fester Freund. Das möchte ich auch gar nicht. Und er möchte keine feste Freundin.«

				Ich täuschte schlagartig ein tiefgründiges Interesse an der Getränkekarte vor. Autsch. Armer Tom. Es war wohl an der Zeit, das Thema zu wechseln, in erster Linie durch das Bestellen eines weiteren Drinks.

				Der Rest des Abends verging ziemlich schnell. Charlotte und ich schnatterten über die Arbeit, sie erzählte mir noch einmal, dass sie Adam noch nie so hingerissen erlebt hätte (was mich immer noch grinsen lässt), wir zankten ein bisschen über den Film, den wir am nächsten Samstag alle zusammen im Kino sehen wollten. Es war lustig, genau die Art von Freitagabend, den man sich nach einer langen Arbeitswoche wünscht.

				Es war mir wie eine Verschwendung vorgekommen, James’ Blumen bei der Arbeit zu lassen, aber ich wollte sie auch nicht mit nach Hause nehmen – ich bin keine Expertin für Etikette, aber es erschien mir irgendwie als schlechter Stil, möglicherweise verschlimmert durch die Tatsache, dass sie unglaublich teuer aussahen und Adam sich immer noch Sorgen um seine Finanzen machte. Stattdessen gab ich sie Charlotte, als sich unsere torkelnden Wege trennten. Soweit es mich anging, war die Sache mit James damit beendet. Ich erwog kurz, Adam davon zu erzählen, dass wir Kontakt gehabt hatten, doch ich war nicht sicher, was er davon halten würde, dass ich Blumensträuße von anderen Männern bekam, also behielt ich es für mich und hatte es schließlich vergessen.

				Rückblickend betrachtet, war das ein Fehler – es war eine Art Lügen durch Unterlassung. Aber damals kam ich in richtig guter Stimmung nach Hause, war froh über die unkomplizierte, liebevolle Partnerschaft mit Adam und freute mich darauf, was der Rest des Wochenendes zu bieten hatte.

				Ich weiß, ich war eine Idiotin.

			

		

	
		
			
				

				14. KAPITEL

				Allmählich kehrte Normalität in unser Leben zurück. Na ja, jedenfalls soweit man bei mir und Adam von Normalität reden kann. Mit einigem Abstand betrachtet, verlor Pipi-Watergate etwas von seinem Schrecken, und ich erkannte allmählich, dass meine Reaktion kein Zeichen dafür war, dass ich irgendwie in den Abgrund gestürzt war. Meine Grenzen blieben, wie sie waren, und Adam respektierte sie weiterhin – wie auch damals. Sogar das komische Gefühl, dass ich ihn irgendwie enttäuscht oder im Stich gelassen hatte, weil ich unfähig gewesen war, den Psychofick zu bewältigen, ließ langsam nach. Ich fing an, mich emotional wieder obenauf zu fühlen. Auch James verschwand in irgendeinem hinteren Winkel meines Kopfes. Es war eine Erleichterung.

				Adam verhielt sich die ganze Zeit über wunderbar – er war liebevoll, versaut und zweifellos der Grund dafür, dass ich mein Gleichgewicht mit der Zeit zurückgewann, obwohl ich innerlich nicht mehr die Augen verdrehte, wenn er mich nach meinem Safeword fragte, bevor wir uns auf etwas Intensives einließen.

				Das hing damit zusammen, dass wir seit diesem Wochenende keine wirklich intensiven Sachen gemacht hatten. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder ein bisschen enttäuscht war. Wir schliefen fast jeden Abend miteinander (außer nach einer Spätschicht, wenn ich zu erschöpft war, um mich zu bewegen), und unsere versauten spätnächtlichen Gespräche setzten sich fort, nur war es definitiv so, dass wir mehr über D/S redeten, als es zu praktizieren. Ich glaube nicht, dass es in irgendeiner Weise beabsichtigt war, aber so hatten sich die Dinge entwickelt – nicht zuletzt, weil wir vollauf mit Alltagsaktivitäten beschäftigt waren –, mit Besuchen bei unseren Familien, beruflichen Terminen (bei mir) und dem Aufbau eines Unternehmens (bei ihm). Doch sogar die normalsten Alltagsaktivitäten können spaßiger sein, wenn man etwas Kink einfließen lässt – und ich beschloss, dass ich die Initiative ergreifen sollte, um ihm zeigen, dass ich bereit für eine neue Erfahrung war (wenn auch für eine, bei der das Risiko, meinen Geist zu brechen, geringer war).

				Es war sein Geburtstag. Ich weiß, was Sie denken, aber das bedeutete nicht, dass ich ein Kink-Cottage mietete oder irgendeine Möglichkeit fand, mich vom Kronleuchter hängen zu lassen; meine Pläne waren größtenteils ruhigerer Art. Adam hatte sehr hart gearbeitet, deshalb sagte ich ihm einige Wochen vorher, dass er sich das Wochenende nach seinem Geburtstag freihalten sollte, damit ich ihn irgendwohin entführen und verwöhnen könnte. Und das tat ich.

				Nach vielen Recherchen im Internet und Vergleichen von Hotelbewertungen fand ich ein einigermaßen erschwingliches Hotel, das recht romantisch und ideal für ein kuscheliges Wochenende zu zweit aussah. Ich muss allerdings zugeben, dass wir angesichts meines wenig ausgeprägten Orientierungssinns und meiner etwas zu optimistischen Einschätzung der Reisezeit sieben Stunden brauchten, um dorthin zu gelangen. Wir stoppten unterwegs, um etwas zu essen, aber die Zeit im Auto machte mir erneut bewusst, wie sehr ich es genoss, mit ihm zusammen zu sein – wir schwelgten in Erinnerungen über die Musik, die ich von seinem iPod auswählte, unterhielten uns über alles Mögliche, von unseren Erfahrungen als Teenager bis hin zu den letzten Alben, die wir gekauft hatten. Sogar als wir verstummten, als die Städte und Dörfer allmählich der reinen Landschaft wichen, war es die Art von angenehmem Schweigen zwischen zwei Menschen, die gegenseitig ihre Gesellschaft genießen, aber auch mit ihren eigenen Gedanken und der Aussicht zufrieden sind. Wir checkten recht spät – sehr spät! – ein, verschwanden schnell im Bett und freuten uns darauf, am nächsten Morgen mit dem Erkunden anzufangen.

				Nach einem ausgiebigen warmen Frühstück nutzten wir die Gelegenheit zu einem Spaziergang in das nahegelegene Dorf. Wir besorgten uns eine Wegbeschreibung (Adam kümmerte sich darum, was das Klügste war), verließen unsere mit Kies bestreute Auffahrt und marschierten über Feldwege zu unserem Ziel. Als wir ankamen, stellten wir fest, dass das Dorf aus einem winzigen Laden und einem Pub/Hotel bestand. Wir machten einen kurzen Abstecher in den Laden, und ich kaufte einen Stapel Zeitungen. Dann gingen wir in den Pub. Es fühlte sich ein bisschen komisch an, weil es erst 11 Uhr vormittags war, aber wir hofften, dass wir eine Tasse Tee bekommen würden. Wir hatten die Rechnung ohne die Wirtin gemacht, für die, wie sich herausstellte, Tee eine hochnotwichtige Angelegenheit war. Im Handumdrehen saßen wir mit zahllosen Tassen und Tellern im ansonsten menschenleeren Hinterzimmer, vor uns eine Kanne Tee, die groß genug für ein halbes Dutzend Leute war.

				Wir plauderten und wärmten unsere Hände an den Tassen, während wir eine Weile Tee schlürften, bis ich bemerkte, dass Adam immer häufiger zu dem Fernseher hochsah, der in einer Ecke des Raums hing. Ich war nicht gekränkt, eher neugierig. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass etwas Besonderes vor sich ging.

				»Glaubst du, die haben einen Sportkanal? Der zweite Tag des Tests wird bald anfangen.«

				Bevor wir angefangen hatten, uns regelmäßig zu treffen, hätte ich nicht einmal gewusst, was er meinte. Jetzt kannte ich nicht nur die spezielle Cricket-Terminologie, sondern wusste auch, wie sehr er sich für diese Sportart begeisterte. Es war bescheuert, aber ich lachte einfach, und wir fragten nach dem Sportsender. Und so kam es, dass der erste Tag von Adams romantischem Geburtstagswochenende, an dem er wandern und einfach einmal aus allem herauskommen sollte, damit endete, dass wir sechs Stunden zahllose Tassen Tee aus einer unerschöpflichen Kanne tranken (der verstorbene Gatte der Wirtin hatte ebenfalls für Cricket geschwärmt, was bei ihr eine gewisse Sympathie für Adam zu nähren schien), ich die Zeitungen von vorne bis hinten durchlas und Adam das Match genoss. Wie er verzückt erklärte, als wir nach einem ausgedehnten späten Lunch (es schien unhöflich, nichts zu essen, nachdem wir uns so lange mit dem Tee aufgehalten hatten): »England sogar vorn. Was für ein fantastischer Tag!«

				Ein bisschen versauter Spaß musste natürlich auch noch mit dabei sein.

				Als wir in unserem Hotel ankamen, waren wir total durchnässt und flüchteten in die Bar, wo ein schönes offenes Feuer loderte. Die Drinks waren diesmal alkoholisch, ich hatte meinen als Erste geleert, zum Teil aus Nervosität und zum Teil, weil ich wusste, dass ich noch einige Arrangements treffen musste. Adam bedeutete mir mit einer Geste, ob ich einen weiteren Drink wollte, aber ich lehnte ab, bevor ich leicht rosa anlief – ich konnte nichts dagegen machen – und ihm sagte, dass ich eine Überraschung für ihn hätte und er mir etwa zehn Minuten geben und dann aufs Zimmer kommen sollte.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht war ein Bild für die Götter. Wir machten viele versaute Sachen zusammen, doch wenn ich etwas Geheimes für ihn plante, gefiel ihm das besonders gut. Er hob sein Pint-Glas zu einem scherzhaften Toast. »Auf den besten Geburtstag, den ich je hatte.«

				Ich erwiderte sein Lächeln. »Ha, nur keine voreiligen Schlüsse. Du weißt ja noch gar nicht, was ich vorhabe. Seh dich in zehn Minuten.«

				Dann hastete ich nach oben.

				Ich bin noch nie ein Fan von Outfits gewesen. Nicht einmal in Bezug auf schicke Partyklamotten, geschweige denn in Bezug auf Sex. Ich habe mich dabei immer ein bisschen lächerlich gefühlt und ziemlich gehemmt. Es ist lange her, seit ich ein Schulmädchen war, ich bin definitiv nicht zur Cheerleaderin geboren, und obwohl ich als Elfjährige gern Wonder Woman gewesen wäre, möchte ich mich nicht so anziehen wie sie. Aber Adam war ein Fan. Er hatte mir von Anfang an erzählt, dass er auf Reizwäsche, Outfits, Uniformen und verschiedene Materialien wie Leder und Latex stand.

				Ich habe ihn damit aufgezogen. Die Augen verdreht, wenn ich gesehen habe, wie sein Blick an meinen übers Knie gehenden Streifenstrümpfen klebte. Aber ich wusste, dass er auf all diese Sachen abfuhr. Außerdem wurde mir schnell klar, dass er vor allem das ganze Drumherum, die Atmosphäre und die Fantasie dabei toll fand. Es war kein Deal-breaker – es war nicht so, dass er Sex ohne diese Dinge nicht genießen konnte –, und er drängte mich nicht dazu, diese Sachen für ihn zu tragen, doch als mir klar wurde, wie sehr er darauf abfuhr, machte es mir Spaß, ihm gelegentlich eine Freude zu machen und seine Augen zum Leuchten zu bringen.

				Das bedeutete nicht, dass ich die Idee nicht ein bisschen albern fand, von der Nervenzerrüttung ganz zu schweigen. Das erste Mal, dass ich mich für ihn verkleidete, hatte ich eine kleine Schulmädchen-Uniform improvisiert – knielanger grauer Rock, weiße Bluse, lange Strümpfe und einen alten Schlips, den ich in einem Wohltätigkeitsladen für etwa 50 Pence erstanden hatte. Adam kam, um mich zu besuchen, und fand mich auf den Knien, mit einer Augenbinde (ein Vorzug für ihn wie für mich – ich schiebe es auf die Nervosität). Als er schließlich die Augenbinde abnahm und ich sah, wie sehr er es genoss, mich in meiner, wie ich fand, etwas bizarren Aufmachung anzusehen, wurde ich ein bisschen bekehrt. Es war, als könne er seine Augen nicht von mir losreißen, und er sah mich mit solcher Lust und Begierde an, dass ich etwas selbstsicherer wurde, auch wenn ich trotzdem noch ein bisschen verlegen war. Adam gab mir immer ein gutes Gefühl für mich selbst, sogar wenn er mich erniedrigte, aber die Art, wie er mich ansah, als ich zum ersten Mal ein neues Outfit anprobierte, machte mir eine Gänsehaut.

				Als ich das erste Mal ein Korsett für ihn trug, stürzte er sich praktisch auf mich, schleifte mich ins Bett und küsste eine Ewigkeit meine Brüste, die über das einengende Kleidungsstück quollen. Und es ging nicht nur um Sex-Outfits. Bei der Hochzeit einer Freundin zog ich ein züchtiges Kleid im Retrostil der Fünfzigerjahre mit aufgedruckten Kirschen an. Im Laufe des Tages ertappte ich ihn immer wieder dabei, wie er mich mit einem Blick in den Augen fixierte, den ich kennen und lieben gelernt hatte, der allerdings etwas ankündigte, das wir leider in Gesellschaft anderer Leute nicht machen konnten. Als wir zurück ins Hotel kamen, das wir für die Nacht gebucht hatten, küssten wir uns wie wild und fielen praktisch übereinander her, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. Er machte natürlich irgendwie die Züchtigkeit des Kleides zunichte, als er mich den Nackenhalter öffnen und meine Brüste entblößen ließ und mir dann befahl, den mehrlagigen Rock zu heben, um mich für ihn anzufassen. Aber es kam mir unhöflich vor, darüber zu streiten.

				Von den ruhigen Gesprächen, die wir im Dunkeln im Bett führten, wusste ich, dass er ein großer Latexfan war. Ich hatte keine Erfahrungen damit und von daher auch keine wirkliche Meinung dazu. Doch es genügt vielleicht, wenn ich sage, dass ich ein Fan von Adam war. Und es war sein Geburtstag.

				Ich hatte das Outfit online bestellt. Es war einigermaßen erschwinglich, und als ich es anprobierte, war ich überrascht: Es passte nicht nur wie angegossen und betonte genau die richtigen Kurven, ohne mich gehemmt wegen der unebeneren Stellen zu machen, sondern fühlte sich auch erstaunlich gut an. Es war ein tolles Gefühl, es auf der Haut zu spüren, und ich ertappte mich dabei, wie ich es streichelte, mit der Hand an meinem Schenkel entlangfuhr und das Gefühl in meinen Fingerspitzen genoss. Das Kleid hatte einen Reißverschluss, der von ganz unten – etwa auf halber Oberschenkelhöhe – bis zum Hals führte. Nachdem ich ihn ausprobiert hatte, entschied ich, ihn etwas weiter zu öffnen, um Adam einen Ausblick auf das Dekolletee zu gönnen. Der Reißverschluss war unglaublich nützlich, weil er die anstrengenden Verrenkungen, die man vollführen muss, um sich in Latex zu zwängen, minimierte. Trotzdem war es ein kleiner Kampf.

				Ich musste ziemlich viel mit den Armen rudern, um mich umzuziehen, aber ich schaffte es, rechtzeitig fertig zu werden. Als ich fünfzehn Minuten später Adams Karte in der Tür hörte (er wollte mir eindeutig genügend Zeit lassen), hatte ich sogar schon aufgehört, aufgrund der Anstrengung schwer zu atmen. Ich hoffte, die Röte auf meinen Wangen sah eher reizvoll als gestresst aus.

				Bei meinem Anblick schnappte Adam tatsächlich hörbar nach Luft, was ich als gutes Zeichen deutete. Ich war auf den Knien, die Hände auf dem Rücken gekreuzt (was bedeutete, dass ich mir keine Sorgen darüber machen musste, ob ich nervös mit den Fingern herumfuchtelte – außerdem drückte es meine Brüste vorteilhaft hervor), und erwartete ihn. Ich fühlte mich immer noch scheu – ich hatte das Licht im Zimmer bewusst gedämpft, auch wenn mir erst spät klar wurde, dass ich das Mondlicht vom Fenster nicht berücksichtigt hatte – aber der Blick in seinen Augen verlieh mir Selbstvertrauen. Lüstern. Sein ganzer Ausdruck schrie: Das ist unglaublich, als ob ich Geburtstag hätte! Was natürlich stimmte.

				Er kam zu mir und hockte sich hin, sodass er fast auf Augenhöhe mit mir war. Er streckte die Hände aus und berührte das Material, strich an meinem Körper herauf und herunter, griff dann nach meinen Brüsten, als wollte er so viel wie möglich davon in den Händen halten.

				»Oh, mein Gott, ist das geil …«

				Das ist nicht die Art von Reaktion, an die ich bei der Auswahl meines Outfits gewöhnt bin. Ich sage das ohne Selbstmitleid, nur mit dem Realitätssinn einer Frau, die minimales Make-up trägt, mehr schlabberige T-Shirts besitzt als Kleider und nie gelernt hat, auf High Heels zu stöckeln. Ich lächelte zu ihm hoch. Seine Reaktion war genau so, wie ich sie mir erhofft hatte. Sogar noch ein bisschen begeisterter. Sie war die Gehemmtheit allemal wert.

				Er beugte sich herunter, um mich zu küssen, und ich reckte mich ihm begierig entgegen. Während sich unsere Zungen trafen, bewegten seine Hände sich weiter über meinen Körper. Nach einer sehr langen Zeit – nicht, dass ich mich beklagen wollte – stellte er sich vor mir hin. Er fing an, seine Jeans aufzuknöpfen, aber ich streckte die Hand aus und legte sie über seine, um ihn aufzuhalten. Er sah mit hochgezogener Augenbraue auf mich herunter. Ich konnte sehen, dass er überlegte, ob er meine Handgelenke packen und die Kontrolle übernehmen oder abwarten sollte, was ich geplant hatte. Ich hatte einen kleinen Kloß im Hals, als ich zu sprechen begann, aber ich hatte das Ganze in Gedanken gründlich durchgespielt und es mir lange überlegt:

				»Lass mich«, flüsterte ich.

				Er erwiderte mein Lächeln und half mir auf die Beine, als ich anfing, mich zu bewegen. Sobald ich stand, schlang ich meine Arme um seinen Hals und fing an, ihn eifrig zu küssen. Ich drückte meinen Körper gegen ihn und meine Zunge in seinen Mund, kontrollierte den Kuss, neckte ihn und brachte ihn zum Stöhnen, als seine Hände meinen Arsch fanden. Ich lächelte, während ich seine Zunge weiter mit meiner massierte, uns ein bisschen dabei drehte, sodass er mit dem Rücken zum Bett stand. Ich zog mich ein wenig zurück und bugsierte ihn sanft auf die Matratze, folgte sofort hinterher und krabbelte auf seinen Körper, blieb dabei auf allen vieren, während ich ihn erneut küsste. Seine Hände nahmen ihre Streicheltätigkeit wieder auf und erfühlten mich durch das Latexkleid.

				Ich hätte Adam nicht als Switch beschrieben. Wie er selbst zugab, war er ein großer Waschlappen, wenn es um Schmerzen ging und mochte nicht erniedrigt oder gedemütigt werden. Doch von Zeit zu Zeit liebte er es, sich einfach zurückzulehnen, und genoss es, ausgiebig geneckt zu werden. Was das anging, konnte er eindeutig wesentlich mehr ertragen als ich (und murrte definitiv nicht so viel wie ich im umgekehrten Fall, wenn ich langsamer wurde, sobald er sich seinem Orgasmus näherte).

				Ich küsste, leckte oder saugte ihn, rieb seine Schultern oder kratzte ihn zwischen den Schulterblättern. Meistens geschah das, wenn ich sah, dass er gestresst oder erschöpft war. Er sagte, dass es zur Abwechslung sehr schön sei, das Hirn einfach einmal abschalten zu können. Sosehr er die geistige Herausforderung, mich zu dominieren, liebte, hieß das doch auch, dass er immer sehr aufmerksam sein und seinen nächsten Schritt planen musste. So konnte er sich einmal verwöhnt fühlen, ohne nachdenken zu müssen: Er musste sich nur selbst entspannen. Er verlangte selten danach, aber ich merkte, wenn es so war, und konnte es zugegebenermaßen besser nachempfinden als die meisten, dass man dieses Gefühl genoss. Mir gefiel es, dieses Getue um ihn zu machen; es war eine intime Methode für mich, ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn liebte.

				Als ich jetzt nach seinen Handgelenken griff und seine Hände entschlossen von meinem Körper wegzog, sie über seinem Kopf auf das Kissen drückte, beschwerte er sich nicht, sondern lächelte vielmehr eifrig. Ich griff nach dem Nachttisch und nahm eine kurze Schnur, die ich für diesen Zweck mitgebracht hatte, schlang sie um seine Handgelenke und fesselte sie an den Bettrahmen. Es war eine ziemlich grobe Bondage-Praktik und eine, von der er sich mit Leichtigkeit hätte befreien können (ich verfüge nicht über Adams Shibari-Fesselungskünste – tatsächlich hatte ich mich bei einem Aushilfsjob als Verkäuferin als totaler Flop beim Knotenbinden erwiesen). Aber Adam wollte sich eindeutig nicht freikämpfen, also verschwendete ich nicht allzu viel Zeit darauf, mir Sorgen darüber zu machen.

				Nachdem er festgebunden war, setzte ich mich rittlings auf seinen Bauch und spürte, wie seine Erektion durch die Jeans gegen meinen Arsch drückte. Ich bewegte meine Hüften ein klein wenig, was ihn erneut nach Luft schnappen ließ, und zwinkerte ihm zu.

				Ich griff nach unten und fing an, langsam sein Hemd aufzuknöpfen, berührte dabei sanft streichelnd seine Haut. Als ich beim letzten Knopf angekommen war, zog ich das Hemd auseinander und tauchte hinunter, um ihn erneut zu küssen, sorgte dieses Mal dafür, dass das Latex auf eine Weise über seinen Bauch und Brustkorb rieb, die ihn zittern ließ. Ich bewegte mich küssend von seinem Mund über Kinn und Hals nach unten und dann um das Ohr herum. Ich nagte an seinem Ohrläppchen und flüsterte ihm zu, dass er es sich bequem machen solle, weil er eine Weile hierbleiben würde. Bei diesen Worten drückte er sein Becken nach oben und stieß ein leises Stöhnen aus – einen Laut, in dem sich Erregung und Frustration mischten und den ich oft genug selbst von mir gegeben hatte.

				Ich ließ meine Lippen und meine Zunge seine Schulter erkunden und bewegte mich dann an seinem Körper nach unten. Ich liebkoste seine Brustwarzen, saugte daran, bleckte meine Zähne ein klein wenig, gerade so, um ihn an all die Situationen zu erinnern, in denen er meine gebissen hatte, was ihn zum Lachen brachte. Ich sorgte auch dafür, dass er immer noch das Latex auf seiner Haut spürte, sodass er, als ich schließlich seinen Bauchnabel erreichte, fast unentwegt stöhnte und sich wand. Ich genoss es, zu beobachten, wie er an seinen Fesseln zog und sich aufbäumte. Er fing an, verzweifelt auszusehen, was genau das ist, was ich wollte. Außerdem war es eine ganz neue Erfahrung für mich. Ich lächelte ihn an und musste mich fragen, ob diese Art von Selbstgefälligkeit wohl ansteckend war.

				Ich erreichte den Hosenbund der Jeans und knöpfte sie langsam auf. Er hob begierig die Hüften an, damit ich die Hose herunterziehen konnte. Ich nutzte die Gelegenheit, um auch gleich die Socken zu entfernen – ihr Anblick ist selten sexy.

				Seine Erektion drückte gegen die Boxershorts. Ich konnte nicht widerstehen und bewegte mich schnell, um kurz über den Stoff zu lecken, was seinen ganzen Körper erbeben ließ. Ich liebte es, dass er so empfindlich wurde, wenn er auf diese Weise gequält wurde.

				Ich zog die Boxershorts herunter und beobachtete, wie sein geschwollener Schwanz heraussprang. Er sah dicker aus als sonst. Es war verlockend, ihn sofort in den Mund zu nehmen, aber ich hatte einen Plan einzuhalten.

				Ich setzte meine Knie seitlich neben seinen ab und lächelte erneut auf ihn herab. Er sah fast schläfrig aus, als er den Blick erwiderte. Seine Lippen waren trocken, und er leckte immer wieder darüber. Wenn er an meiner Stelle gewesen wäre, hätte ich ihn jetzt wahrscheinlich angefleht, mich zu berühren. Er hatte sich selbst tatsächlich immer besser unter Kontrolle als ich mich. Natürlich war der Unterschied, dass es mir nichts ausmachte, wenn er mich nicht anflehte.

				Dann berührte ich ihn, aber vielleicht nicht ganz so, wie er es sich erhofft hatte – fuhr mit den Fingernägeln an seinen Schenkeln hinauf, hielt wenige Zentimeter von seinem Schwanz inne und bewegte sie wieder von ihm weg, fuhr an seinem Körper nach oben und dann wieder nach unten. Das Beste daran war, zu beobachten, wie sein Schwanz zuckte, als ich dicht herankam, als ob er unwillkürlich versuchte, mich zu einer Berührung aufzufordern. Es machte mich feucht – nun, feuchter –, ihn zu sehen und den Ausdruck der Konzentration auf seinem Gesicht zu beobachten, während er leise stöhnte.

				Ich lächelte. »Du schnurrst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Liebling, ich schnurre nicht. Es ist ein leises Knurren.«

				Ich lachte. »Ach ja?! In diesem Fall werde ich noch ein bisschen länger so weitermachen.«

				Der Laut, den er ausstieß, war definitiv ein Knurren.

				Ich liebte es, ihn derartig zu quälen und machte länger als geplant damit weiter. Schließlich lehnte ich mich herunter und küsste seine Schenkel und seinen Bauch, vermied aber jedes Mal sorgsam seinen Schwanz. Ich konnte sehen, wie nass er an der Spitze war, und ich war stolz auf mich selbst, weil ich der Versuchung widerstand. Ich bin nicht sicher, ob er genauso empfand.

				Ich stand auf und entfernte mich vom Bett. Bei seinem enttäuschten Stöhnen lachte ich in mich hinein. Er war definitiv kurz vorm Verzweifeln.

				Ich ging für einen Moment ins Bad und kehrte mit einem weiteren Teil der Überraschung zurück. Ich hatte eine Flasche Champagner von zu Hause mitgebracht, und das Hotel hatte auf meine Bitte hin Eiskühler und Gläser zur Verfügung gestellt. Es fühlte sich alles recht stilvoll und dekadent an, wenn man das nuttige Latexkleid und seine in die Luft ragende Erektion beiseiteließ.

				Ich stellte den Kühler auf dem Nachttisch ab und merkte erleichtert, dass die Flasche nicht allzu schwierig zu öffnen war. Ich füllte eine der Flöten und nahm einen Schluck, während er mich beobachtete und dabei amüsiert, aber auch ein wenig verwirrt aussah.

				Als ich das Glas zum zweiten Mal an die Lippen führte, bediente ich mich ausgiebig. Doch anstatt den Champagner herunterzuschlucken, behielt ich die kalte, prickelnde Flüssigkeit im Mund, als ich zurück aufs Bett kletterte und meine Lippen über seinen Schwanz stülpte.

				Er schrie auf, als ich den Champagner mit der Zunge um ihn herumwirbelte, bevor ich mich auf und ab bewegte. Er ging dazu über, mich mit Kraftausdrücken zu bedenken, bei denen das Wort »Fuck« eine große Rolle spielte – es war alles sehr schmeichelhaft auf leicht aggressive Weise. Ich stellte Blickkontakt mit ihm her und lächelte, als die Flüssigkeit sich langsam erwärmte und aufhörte, zu sprudeln. Ich zog meinen Mund weg und schluckte, bevor ich ihn erneut mit Champagner füllte und den Vorgang wiederholte.

				Als mein Glas sich schließlich leerte, stieß ich leicht damit gegen seine Lippen, damit er auch einen Schluck nehmen konnte. Meine Art, ihn zu trinken, gefiel mir allerdings besser. Nicht für öffentliche Anlässe, okay, aber für uns beide funktionierte es gut.

				Ich fing an, meine Hände auf seinem Schaft und seinen Eiern zu bewegen, massierte und neckte ihn, während ich meine Zunge um die Spitze spielen ließ.

				Ich veränderte die Stellung, sodass ich auf dem Bett kniete und mein Hintern seinem Gesicht zugewandt war. Ich wusste, dass er aus dieser Position sehen konnte, dass ich unter dem Latexkleid nackt und – inzwischen – sehr nass war. Ich errötete bei dem Gedanken an die Aussicht, die sich ihm bot, aber ich wusste, dass er es toll finden würde, sogar bevor er es mir sagte und mich sein versautes Mädchen nannte.

				Ich beschleunigte mein Tempo und hörte, wie sein Atem schnell und flach wurde, was nur eines bedeuten konnte – es war Zeit, innezuhalten.

				Ich fürchtete, dieser Grad des Quälens könnte ihn verrückt machen, aber ich wollte ihm ein weiteres Vergnügen gönnen, bevor ich ihn schließlich erlöste. Ich bewegte mich im Bett nach oben und setzte mich mit gespreizten Beinen über sein Gesicht, sodass er direkt auf meine Nässe sehen konnte.

				Er machte es mir gern mit dem Mund, und eine seiner Lieblingsstellungen dabei war, dass ich über seinem Gesicht ritt. Ich weiß, das ist angeblich die Hauptstellung dominanter Frauen. Nicht für Adam. Er meinte, ihm sei es egal, wenn diese Stellung nicht als besonders dominant gelte, ihn törne es an. Er legte nie viel Wert darauf, um jeden Preis Überlegenheit ausstrahlen zu müssen – was auch erklärte, wieso er samstags gern idiotische Nackttänze im Schlafzimmer aufführte und mir dabei irgendeinen Song vorträllerte, der gerade im Radio lief. Er wusste, dass ich mich ihm ohne Zögern unterwerfen würde, wenn die Dynamik sich änderte, und in der übrigen Zeit konnten wir einfach sein, wie wir waren.

				Natürlich würde er das, was er wollte, nicht so leicht bekommen. Ich hielt mich einige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und rollte langsam das Kleid hoch, sodass ich die Beine ein bisschen breiter spreizen konnte. Ich griff nach unten und streichelte sanft mit den Fingern über meine Schamlippen. Er liebte es, mir beim Masturbieren zuzusehen; für gewöhnlich fand ich es ein bisschen peinlich, aber als ich ihn in dieser Situation auf diese Weise quälte, konnte ich darüber grinsen, dass ich rot wurde.

				Er war in dieser Situation wesentlich beredter, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre, und fing an, mir zu sagen, wie scharf es ihn machte, mir zuzusehen. Ich drückte meine Finger tief in mich hinein und stöhnte, als ich erkannte, wie verzweifelt auch ich nach Erlösung verlangte. Ich zog die Hand heraus und umkreiste seine Lippen, bedeckte sie mit meiner Nässe. Er leckte die Finger begierig ab und saugte hungrig daran.

				Ich rieb mich, während er mir versaute Sachen zuflüsterte, mich praktisch anbettelte, mich von ihm lecken zu lassen. Ich hielt so lange stand wie ich konnte, aber schließlich erschien mir sein Angebot zu verlockend, um es länger abzulehnen, und ich ließ mich auf seinen Mund sinken.

				Adams Zunge war augenblicklich in mir, drückte tiefer hinein, als ich es für möglich gehalten hätte. Bei den Bewegungen seines Kopfes spannte sich die Schnur. Laut stöhnend versuchte er verzweifelt, mich zu schmecken und zu lecken. Er zog seine Zunge eine Sekunde lang heraus, um damit über meine Klit zu gleiten, bevor er mich wieder damit fickte. Wir waren beide wie verrückt. Als mein Orgasmus heranrollte, hob ich mich einen kurzen Moment lang hoch, bevor ich mich wieder fallen ließ, sein Gesicht ritt, während er leckte und saugte und sich Halt suchend an den Rahmen klammerte.

				Mein ganzer Körper zuckte, als ich kam und mich für einen Moment verlor, bevor ich in die Realität zurückkehrte. Ich atmete und hatte diesen seltsamen postorgasmischen Moment, in dem man sich fragt: »Uuupps, habe ich ihn zerquetscht?« (wahrscheinlich das Berufsrisiko des Gesicht-Reitens). Zum Glück nicht. Ich rutschte mit zittrigen Beinen von Adam herunter und legte mich neben ihn, fand es schwierig, ihm ins Gesicht zu sehen, das triefnass von meinen Säften war. Es nützte auch nichts, dass er übers ganze Gesicht grinste.

				Ich schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht in seinem Hals, was sich nicht nur für meinen Postorgasmus wunderbar anfühlte (ich bin unmittelbar danach oft ein bisschen klammerig, aber Adam ist ein Meister des Trostes), sondern auch bedeutete, dass er abermals das Latex an seiner Haut spürte. Ich schaute an ihm herunter und sah, wie seine Zehen sich unter seinem pochenden Schwanz krümmten. Armer Kerl. Ich musste etwas dagegen unternehmen, sobald ich mich erholt hatte.

				Es dauerte allerdings eine Weile, und ich wäre in meiner postorgasmischen Seligkeit beinahe eingeschlafen, bis Adam sich laut räusperte und die Stirn runzelte, als ich hochsah.

				»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich lächelnd.

				Er stieß einen verzweifelten Laut aus, und ich neckte ihn ein bisschen länger, bevor ich schließlich Erbarmen hatte und mich im Bett nach unten bewegte. Ich setzte mich erneut rittlings auf ihn und ließ mich langsam tiefer sinken, achtete aber darauf, seinen Schwanz dabei gegen seinen Bauch zu drücken. Adam stöhnte, als ich die Hüften bewegte, mich an seinem Schwanz auf und ab rieb, ohne ihn in mich hineingleiten zu lassen. Schließlich flüsterte er: »Bitte«, und ich gab nach, hob mich ein bisschen nach oben und ließ ihn hineinrutschen.

				Sein erleichtertes Aufstöhnen war so laut, dass ich einen Moment lang dachte, er sei sofort gekommen. Ich hätte es ihm ehrlich gesagt nicht verübeln können – zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihn seit Ewigkeiten gequält. Dann fing er an, das Becken zu bewegen, um mich zu ficken. Aber ich war mit meiner Kontrolle noch nicht fertig, deshalb drückte ich ihn fest aufs Bett. Er hielt inne. Einen Augenblick lang bewegten wir uns nicht, sahen einander an, warteten, was als Nächstes geschehen würde.

				Ich lächelte: »Du hast viel mehr Selbstkontrolle als ich.«

				Er nickte. »Stimmt. Aber du bist freundlicher zu mir als ich zu dir.«

				Ich nickte und beugte mich dann herunter, um ihn zu küssen. »Es ist okay. Es macht Spaß, wenn du gemein bist.«

				Er lachte. »Wenn du mich das nächste Mal wütend anfunkelst, erinnere ich dich daran.«

				Touché. Ich hob die Hand und zog langsam den Reißverschluss des Kleides herunter, entblößte mein Dekolletee weiter, ließ meine Brüste frei. Ich lehnte mich herunter, bot sie ihm dar, und er fing an, hungrig daran zu saugen und zu lecken. Ich zog den Reißverschluss noch ein bisschen weiter auf, um ihm mehr Zugang zu gewähren, und er nahm meine Nippel in den Mund, zwirbelte sie mit seiner Zunge. Ich konnte nicht länger widerstehen, und meine Hüften fingen an, sich auf und ab zu bewegen, vor und zurück über seinem Schwanz. Er keuchte und stöhnte in meine Brust, als ich ihn fickte, wurde schneller und schneller.

				Er zog sein Gesicht aus meinen Brüsten und stöhnte: »Bitte, darf ich kommen?«

				Es war das erste Mal, dass er mich je so etwas gefragt hatte. (Obwohl er hinterher behauptete, er habe es nur gemacht, um nicht irgendwelche weiteren Pläne von mir zu ruinieren, und nicht einfach nur, um mich um Erlaubnis zu bitten. Ich bleibe da skeptisch.)

				»Natürlich darfst du«, sagte ich, eher überrascht als irgendetwas anderes. Dieses Mal hörte ich nicht auf, mich zu bewegen.

				Er schrie laut auf, als er kam. Wenn der Rest des Hotels nicht schon längst wusste, dass wir hier Sex hatten, dann wussten sie es spätestens jetzt – vielleicht sollten wir am nächsten Morgen auf dem Zimmer frühstücken. Ich spürte, wie sein Schwanz zuckte und mich füllte. Sein Orgasmus schien Ewigkeiten anzudauern, bevor Adam sich schließlich erschöpft und mit geschlossenen Augen zurückfallen ließ.

				Schnell löste ich die Schnüre von seinen Armen und half ihm, die Blutzirkulation wieder anzuregen. Er sagte, sie seien ein bisschen eingeschlafen, aber würden sich schnell regenerieren.

				Ich stand auf und zog das Latexkleid aus, genoss nach der Wärme des Kleides einen Moment lang den kalten Luftzug auf meiner Haut, bevor ich wieder ins Bett schlüpfte, um mich an ihn zu kuscheln. Ich hätte ihn gefragt, ob er sein Geburtstagsgeschenk schön fand, doch er war bereits fest eingeschlafen – ich war nicht beleidigt, sondern betrachtete es als Zeichen dafür, dass alles recht gut gelaufen war. Als Adam etwas später wieder aufwachte, zog ich ihn damit auf – aber dann bat er mich um ein Glas Champagner, und alles fing noch einmal von vorn an.

				Es endete damit, dass wir das Frühstück am nächsten Morgen auf dem Zimmer einnahmen. Es schien irgendwie weniger peinlich. Außerdem bedeutete es, dass wir uns nicht anziehen mussten.

			

		

	
		
			
				

				15. KAPITEL

				Adam nicht zu sagen, dass James mir Blumen geschickt hatte, war eine Sache, doch als er dann plötzlich bei meiner Arbeit auftauchte, hatte ich das Gefühl, dass ich es erwähnen musste, ganz gleich, wie unangenehm es war.

				Es war ein oder zwei Wochen nach Adams Geburtstag. Ich hatte gerade eine ziemlich hektische Zeit bei der Zeitung, aber das große Redesign, an dem wir alle arbeiteten, näherte sich seinem Ende, und ich freute mich darauf, den Nachmittag hinter mich zu bringen und abends auf einige Drinks auszugehen, um den Erfolg zu feiern.

				Ich stürmte gerade nach draußen, um mir ein Sandwich für den Nachmittagshunger zu kaufen, als ich buchstäblich mit James zusammenstieß. Mein erster Gedanke war Argwohn. Sein Büro lag am anderen Ende der Stadt – die Chance, dass er mitten am Tag einfach zufällig hier entlangkam, war denkbar gering. Er hob die Hand, um mir zuzuwinken, und obwohl ich am liebsten so tun wollte, als hätte ich ihn nicht gesehen, schätzte ich, dass er mir folgen würde, wenn ich versuchte, mich aus dem Staub zu machen.

				»Hallo.« Er lächelte.

				»Hi.« Ich nicht. Das fühlte sich unglaublich blöd an. Sogar wenn ich in Bestform bin, fällt es mir ziemlich schwer, die Zeichen zu deuten, die einem sagen, was in solchen Situationen abläuft. Meine Erfahrungen mit James hatten bewiesen, dass ich es schwieriger fand, ihn richtig zu verstehen, als irgendjemanden sonst. Ich konnte sehr gut ohne diese Situation auskommen. Ich sagte nichts.

				»Willst du grad was essen gehen?«

				Ich schluckte meinen Ärger herunter. Es war 13 Uhr an einem Freitagnachmittag. Die Wahrscheinlichkeit war hoch. »Nein. Ich hab was Berufliches zu erledigen.«

				Er sah mich einen Moment lang an. »Darf ich dir ein Sandwich spendieren, bevor du aufbrichst?«

				Wir wussten beide, dass ich nichts Berufliches erledigen wollte. Und ihm brannte ganz offensichtlich etwas auf der Seele, was er loswerden wollte. Ich war neugierig – der letzte Beweis für meine masochistischen Tendenzen, so es denn noch eines weiteren bedurft hätte. Vielleicht war ein klärendes Gespräch doch eine gute Idee. Ich seufzte und fing an, die Straße entlangzugehen. Er folgte mir.

				»Ich kaufe mir mein Sandwich selbst.«

				Als wir unsere Sandwiches bestellt hatten, fragte ich mich, warum um alles in der Welt ich das für eine gute Idee gehalten hatte. Es war extrem peinlich. Ich warf immer wieder verstohlene Blicke auf James’ Gesicht, wenn er wegsah. Er sah verunsicherter aus, als ich ihn je erlebt hatte. Am Ende war ich wieder – wie immer – diejenige, die es nicht länger aushalten konnte: »Was ist los? Bist du okay?«

				Er nahm einen Schluck von seinem Drink und nickte langsam. »Ja, ich bin okay. Mir geht’s gut.«

				Eine lange Pause. Das lief ja hervorragend, nicht zuletzt weil ich nicht ganz sicher war, ob es mich überhaupt interessierte, ob alles mit ihm okay war oder nicht.

				»Ich war hier in der Nähe auf einem Meeting. Deshalb dachte ich, ich komm mal vorbei und sehe, ob ich dich nicht irgendwo treffe, damit wir uns auf den neuesten Stand bringen können.«

				Mir kamen jede Menge sarkastischer Bemerkungen in den Sinn. Ich versuchte, sie zugunsten von etwas Harmloserem zu ignorieren. »Du hättest anrufen sollen.«

				Er kannte mich zu gut. Er wusste, was ich dachte. »Ich hab drüber nachgedacht, aber entweder du hast eine neue Handynummer, oder du hast meine Nachrichten ignoriert. Ich hab kurz überlegt, in deinem Büro anzurufen, doch ich dachte, das Überraschungselement könnte zu meinen Gunsten ausschlagen.«

				Ich musste wider Willen lächeln. Es war ein reuiges Lächeln. Es fühlte sich komisch an, dass jemand, mit dem ich eine so tiefe Verbundenheit empfunden hatte, den ich so sehr geliebt hatte, mir jetzt wie ein Fremder gegenübersitzen konnte. Schlimmer als ein Fremder – ein unwillkommener Bekannter. »Und – hat’s geklappt?«

				Er lachte, ein Echo früherer Zeiten. »Nicht besonders gut. Ich glaube, du warst schon mal glücklicher, wenn du mich getroffen hast.«

				Sein Mund lächelte, aber seine Augen waren traurig. Ich konnte mir nicht einmal ein müdes Lächeln abringen. Meine Geduld war nahezu erschöpft, und ich war das Spiel leid. Was sollte dieses Herumkratzen an altem Schorf? »Warum bist du wirklich hier, James?«

				Er zögerte. »Um dich zum Essen einzuladen.«

				Es war ein seltsamer Gedanke, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der ich das aufregend gefunden hätte. Jetzt nicht mehr. Ich wollte ihm gegen das Schienbein treten, weil er mich so sehr verletzt hatte. Ich sah ihn durchdringend an. Er wirkte ein bisschen müde, irgendwie niedergeschlagen. Es war, als wüsste er, was ich antworten würde, bevor ich es tat.

				»Ich kann nicht.« Mist, jetzt steckte ich genau in der Situation, die mich beunruhigt hatte, als ich diese E-Mail geschrieben hatte. Mehrdeutigkeit bringt einen in Teufels Küche. »Ich möchte das nicht«, verbesserte ich mich. Ein bisschen hart? Vielleicht. Ich versuchte, es abzuschwächen. »Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee. Ich bin in einer neuen Beziehung, und ich bin glücklich. Ein Essen, wie harmlos auch immer« – ich hielt die Einschränkung für wichtig, ich hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, was er eigentlich im Sinn hatte –, »würde sich falsch anfühlen. Tatsächlich fühlt sich dies hier falsch an.«

				Er sah verletzt aus. Ich spürte Gewissensbisse, weil ich ihn gekränkt hatte, bis er schließlich sagte: »Weißt du, es spielt keine Rolle, dass du dich immer noch mit Thomas triffst. Ich habe auch versucht, dich zu vergessen. Ich kann es nicht. Ich habe mich gefragt, ob du es noch einmal versuchen willst.« Er lächelte leicht. »Oder es richtig versuchen willst, weil wir es noch nie richtig versucht haben.«

				Ich spürte eine solche Woge des Zorns in mir aufsteigen, dass ich nicht einmal wusste, wo ich anfangen sollte. »Nein, das haben wir nicht. Das war deine Entscheidung. Und du hast mir damals gesagt, dass du mich liebst, bist dann aber trotzdem abgehauen. Ich möchte überhaupt nichts mit dir versuchen.«

				Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch ich kam ihm zuvor: »Und das hat nichts mit Tom zu tun. Ich habe jemand anderen kennengelernt. Wir wohnen zusammen, wir sind glücklich, wir führen ein gemeinsames Leben.«

				Er sah verwirrt aus, peinlich berührt, überrascht, dass ich einen anderen Mann gefunden haben könnte. Es weckte den Wunsch in mir, den Kaffee in seinen Schoß zu kippen. »Aber ich habe dich geliebt. Ich liebe dich«, antwortete er.

				Nach diesen Worten hatte ich mich einmal mehr als nach allem anderen gesehnt – damals hätte ich sonst was dafür gegeben, sie zu hören; jetzt waren es tatsächlich nur Worte –, leere Worte. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft.

				»James, du liebst mich nicht. Es tut mir leid, wenn ich dich verletze, aber das ist keine Liebe. Weißt du noch, wie du sagtest, dass du mich liebst und dass du es deshalb so schwierig fändest, mir Schmerz zuzufügen und Abstand davon nehmen müsstest, mich zu dominieren?«

				Er nickte.

				»Nun, meinst du nicht, dass du mich auch ohne D/S oder auch ganz ohne Sex vermisst hättest, wenn du mich geliebt hättest?«

				Hier unterbrach er mich, es war allerdings ein bisschen halbherzig – der Protest eines kleinen Jungen, den man erwischt hat: »Ich habe dich sehr wohl vermisst. Ich tue es immer noch.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du mich vermisst hättest, wärest du nicht in der Lage gewesen, wegzubleiben. Aber das hast du getan. Und es ist in Ordnung, ich bin nicht wirklich gekränkt. Du hast mir wahrscheinlich einen Gefallen getan. Auf lange Sicht hätte es mit uns nicht funktioniert. Ich brauchte die Bestätigung, jemanden, bei dem ich wusste, woran ich war. Ohne Herumgerate, ohne Wenn und Aber.«

				Seine Frage war teils Neugier, teils Wehmut: »Hast du das jetzt gefunden?«

				Ich sah keinen Sinn darin, zu antworten, fühlte nicht das Bedürfnis, meine Beziehung mit Adam ihm gegenüber zu rechtfertigen. Ich wollte mit ihm nicht über etwas reden, das etwas ganz Besonderes für mich war und das ihn nichts anging. Aber in meinem Herzen wusste ich, dass die Antwort auf seine Frage ein definitives Ja war.

				Wir beendeten unser Essen recht schnell, mit einem absoluten Minimum an gequältem Small Talk, und ich war erleichtert, dass ich es hinter mir hatte. Er sagte, er würde mir freundschaftlich verbunden bleiben, doch wir wussten beide, dass es nicht stimmte. Und für mich war das völlig okay.

				Als ich ins Büro zurückging, spürte ich ein heraufziehendes Kopfweh auf der Stirn. Konfrontationen sind nicht meine Stärke, und obwohl ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte, hasste ich den Gedanken, dass ich seine Gefühle verletzt hatte, auch wenn ich gleichzeitig brennenden Ärger darüber verspürte, dass er zu denken schien, er könne sich nach Monaten des Schweigens einfach so zurück in mein Leben schleichen.

				Ich wusste auch, dass ich Adam von dem Treffen erzählen musste. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, und obwohl die Situation sich seit unserem Ausflug nach York entspannt hatte und es in seinem Job gut lief, wollte ich nichts tun, was ihn bezüglich meiner Gefühle für ihn verunsicherte. Ich wollte auch den Eindruck vermeiden, dass James mir noch immer wichtig war – es war ziemlich blöd, weil ich Adam, als ich eine Beziehung zu ihm noch nicht einmal als Möglichkeit ins Auge gefasst hatte, so viel über meine Gefühle für James erzählt hatte.

				Es war alles verdammt kompliziert.

				Als wir abends schließlich alle im Pub saßen, war es wenig hilfreich, dass Mark Adam scherzhaft dafür ausschimpfte, dass er mir fette Blumensträuße ins Büro schickte und damit deutlich machte, was für Banausen die anderen seien. Adams Augen zuckten kurz zu mir hinüber. Ich wusste, ich sah gequält und schuldbewusst aus, aber was hätte ich in diesem Moment sagen sollen? Er lächelte Mark an und sagte: »Sorry, Kumpel.« Und die Unterhaltung setzte sich fort, aber ich wusste, das Thema würde später noch einmal auf den Tisch kommen. Er war kein Mann, der so etwas einfach ignorierte, ohne nachzufragen, auch wenn er davon ausging, dass vermutlich alles harmlos war.

				Außer dass es sich nicht harmlos anfühlte. Es kam mir vor, als hätte ich ihn versehentlich hintergangen. Wenn ich dann noch daran dachte, dass ich ihm von dem improvisierten Lunch mit James am selben Tag erzählen musste, hatte ich das Gefühl, dass mir ein potenziell grauenvolles Gespräch bevorstand.

				Verdammt.

				Shona nahm uns in ihrem Auto mit, weil sie die Wochenendschicht vor sich und nichts getrunken hatte. Während der Fahrt plauderten wir locker über den Verkehr, das Wetter, lauter Dinge, die das Schweigen füllen. Doch dann waren wir allein zu Hause, und mir drehte sich vor Nervosität der Magen um.

				Man muss es Adam als Verdienst anrechnen, dass er mich nicht allzu lange schmoren ließ.

				Ich fing an, meinen Mantel auszuziehen, und er ging in die Küche, um den Teekessel aufzusetzen, hauptsächlich wohl, um sich mit irgendetwas zu beschäftigen.

				»Also, was hat es mit diesen Blumen auf sich?« Er stand mit dem Rücken zu mir, deshalb konnte ich nicht erkennen, wie locker und entspannt er tatsächlich war, aber sein Ton war ruhig. Ich holte tief Luft.

				»James hat sie geschickt.«

				Er stellte die Dose mit den Teebeuteln kraftvoller in den Schrank zurück, als unbedingt notwendig gewesen wäre. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du sie mit nach Hause gebracht hättest. Wann war das?«

				Ich zögerte. »Vor ein oder zwei Monaten. An dem Abend, als ich mit Charlotte noch auf ein paar Cocktails aus war. Ich habe sie ihr geschenkt. Ich wollte sie nicht.«

				Er drehte sich zu mir um, seine Augen wachsam und auf eine Weise argwöhnisch, die mich elend machte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				So viele mögliche Antworten. Ich beschloss, es möglichst einfach zu halten. »Es schien nicht wichtig. Es kam mir unpassend vor, sie mit nach Hause zu nehmen, deshalb habe ich sie stattdessen Charlotte geschenkt. Ich habe einfach nicht daran gedacht, es zu erwähnen.«

				»Unpassend?«

				Wieso nahm das hier eine so idiotisch steife Form an?

				»Charlie hat sie mitgenommen?«

				Ich nickte.

				»Und wusste sie, von wem sie waren?«

				Ich nickte erneut, wenn auch etwas verwirrt. Warum spielte das eine Rolle? Sein Gesicht sagte mir, dass dies definitiv der Fall war.

				»Und wieso hast du es ihr erzählt und mir nicht?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Es schien wirklich nicht wichtig. Wir hatten keine ausgedehnte Unterhaltung darüber, ich habe es ihr einfach gesagt, als ich ihr den Strauß in die Hand drückte.« Ich hielt es für klüger, nicht zu erwähnen, dass ich es Charlotte bewusst erst gesagt hatte, als sie ins Taxi stieg, damit sie keine Chance hatte, weitere Fragen zu stellen.

				Adam sah mir forschend ins Gesicht. Es machte mich nervös. Situationen wie diese gingen selten zu meinen Gunsten aus, weil er mich so gut kannte.

				»Und warum hat er dir Blumen geschickt?«

				Ich seufzte. Es gab keine Möglichkeit, diesem Gespräch auszuweichen. »Er wollte mit mir ausgehen.« Ich versuchte ein Lächeln, doch Adam erwiderte es nicht. »Ich habe offenkundig abgelehnt.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. Sah streng und auch verletzt aus. Ich wollte irgendetwas tun, um die Situation zu entspannen, hatte aber keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, nur die Gewissheit, dass ihm nicht gefallen würde, was ich als Nächstes zu sagen hatte, obwohl es gesagt werden musste.

				»Ich habe ihn heute getroffen und ihm von dir erzählt. Wie glücklich wir sind, dass ich kein wie immer geartetes Interesse mehr an ihm habe.«

				»Du hast ihn getroffen? Wo?«

				»Er ist zu meinem Büro gekommen.« Ich schluckte, bevor ich fortfuhr.

				»Wir haben zusammen Mittag gegessen.«

				Seine Stimme klang plötzlich brüsk. »Du hast ein Lunch-Date mit ihm gehabt?«

				Der kalte Ärger in seiner Stimme machte mich plötzlich wütend. »Selbstverständlich hatte ich kein verdammtes Lunch-Date mit ihm. Er hing draußen vor meinem Büro herum und hat mich abgefangen, um mich zum Essen einzuladen. Ich dachte, es ist das Beste, wenn ich mitgehe und ihm persönlich sage, dass ich kein Interesse habe, um es hinter mich zu bringen.«

				»Wirklich?« Er klang nicht überzeugt.

				»Wirklich.«

				»Und wolltest du mir erzählen, dass du dich mit ihm zum Lunch getroffen hast?«

				Ich spürte, dass meine Stimme vor Ärger immer schriller wurde, aber ich konnte nichts dagegen machen. »Natürlich.«

				Er lachte bitter. »Wie soll ich dir das glauben, wenn du mir nicht einmal erzählt hast, dass er wieder Kontakt aufgenommen hat?«

				Ich fing an, in Panik zu geraten. In meiner Ursprungsfamilie hat es praktisch nie Streitigkeiten gegeben, als ich Kind war, und eine Nachwirkung dieser Erziehung ist, dass ich diese Art von Konfrontation hasse. Wenn ich ehrlich bin, bin ich einfach grottenschlecht darin. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, hasste die Tatsache, dass ich Adam traurig gemacht hatte, und fühlte mich dennoch total ungerecht behandelt und spürte wachsende Angst. Ich durfte das hier nicht versauen.

				»Sei doch nicht so. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Es war nicht wichtig. Es ist nicht wichtig. James spielt in meinem jetzigen Leben keine Rolle mehr, und er spielt ganz bestimmt keine Rolle für uns.«

				Adams Gesicht war mit einer Emotion zugeschraubt, die ich nicht ganz verstand, und sein Ton ließ mich zusammenzucken. »Ich glaube, er spielt eine ziemlich große Rolle für dich. Nicht zuletzt, weil du, als wir uns kennenlernten, alles andere als über ihn hinweg warst. Du hast dich aus Gründen der Selbsterhaltung zurückgezogen, als er sich nicht mehr meldete, aber es war offensichtlich, dass du ihn immer noch mochtest. Jedenfalls hast du es mir so erzählt.«

				Einen Moment lang konnte ich nichts sagen. Er war eifersüchtig. Es fühlte sich merkwürdig an – es war dumm, dass er mich so gut kannte, meine Gefühle besser verstand als irgendjemand sonst, den ich getroffen hatte, und dass er trotzdem so absolut blind sein konnte.

				»Das ist Ewigkeiten her, du verdammter Idiot. Glaubst du, ich hätte eine Beziehung mit dir angefangen, wäre mit dir zusammengezogen und hätte angefangen, ein gemeinsames Leben mit dir aufzubauen, wenn ich insgeheim gehofft hätte, dass ich wieder mit einem anderen Mann zusammenkomme?«

				Adams Mund klappte auf, als er den Ärger in meiner Stimme hörte, aber ich wollte mich jetzt noch nicht unterbrechen lassen.

				»Ich liebe dich, du Volltrottel. Du gehörst zu mir. Wenn ich morgens aufwache und deinen Kopf neben mir auf dem Kissen sehe, fühlt sich alles richtig an. Wenn etwas Schönes oder etwas Schlimmes passiert, habe ich spontan den Drang, es dir zu erzählen. Bei keinem anderen Menschen bin ich je so ehrlich und so freimütig gewesen wie bei dir. Du bringst mich zum Lachen.« Meine Stimme wurde weicher. »Ich überlege, wie unsere Kinder aussehen würden, ob sie wohl dein Haar oder meine Augen hätten. Wie es wäre, mit dir zusammen alt zu werden, was wir tun würden, wenn meine Knie so schwach werden, dass du mir aufhelfen müsstest, nachdem ich vor dir gekniet habe. Wenn ich über mein Leben nachdenke, kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass du kein Teil davon wärst. Du bist nicht irgendeine Art von Notnagel für den Fall, dass ich noch etwas Besseres finde. Du bist der Beste. Du bist der Einzige. Ich liebe dich, du blöder Arsch.«

				Ich drehte mich um, um aus dem Fenster zu sehen, fühlte mich plötzlich befangen und ein bisschen weinerlich. Ich starrte auf die Straße, versuchte, mich wieder zu fangen und darauf vorzubereiten, was immer als Nächstes kommen würde.

				Plötzlich nahm er mich von hinten in die Arme, und ich spürte die Wärme seines tröstenden, starken Körpers in meinem Rücken. Mit jeder Faser meines Seins wollte ich mich zurücklehnen, mich in ihn hineinsinken lassen und nachgeben, aber ich blieb aufrecht stehen. Argwöhnisch. Unsicher.

				Er stützte sein Kinn auf meiner Schulter ab. Ich konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen, und wenn er auch nicht lächelte, sah er auch nicht mehr wütend aus. Er seufzte leise, und sein Atem an meinem Nacken ließ mich schaudern.

				»Es tut mir leid. Ich weiß, ich bin ein Idiot. Ich war einfach überrascht, dass du mir nichts gesagt hast. Das passt gar nicht zu dir.«

				Ich drehte mich um und öffnete den Mund, um zu antworten, aber er legte mir die Finger auf die Lippen.

				»Ich weiß. Ich weiß, du wolltest mich nicht beunruhigen. Ich wette, es war irgendein vergoldetes Bouquet, und du hast dir Sorgen gemacht, dass ich mich darüber auch ärgern würde, vor allem, wenn es kurz nach meiner Entlassung war.« Ich musste wider Willen lächeln. »Es war einfach ein Schock zu hören, dass er wieder in deinem Leben ist und du dich mit ihm beschäftigst.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Adam, so war es nicht. Er ist nicht zurück. Er weiß, dass ich kein Interesse habe.«

				Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Es war eine winzige Geste, die er schon unzählige Male gemacht hatte, aber die schiere Erleichterung, dass er es wieder getan hatte, machte mir weiche Knie.

				»Ich weiß, dass es nicht so war, Liebes. Und ich weiß, du hältst mich für einen Psycho. Aber als wir uns kennenlernten, warst du immer noch voll auf ihn fixiert, obwohl er dich so schlecht behandelt hatte, und ich wusste, dass du etwas Besseres verdient hast. Die Tatsache, dass er zurückkommt, um es erneut zu versuchen, ist so ziemlich mein schlimmster Alptraum.«

				Ich seufzte. »Aber ich gehe nirgendwo hin.«

				Er lächelte. »Ich weiß, und das ist erstaunlich. Doch das konnte ich ja nicht wissen, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf, ein bisschen belämmert. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«

				»Die Sache ist die – ich liebe dich auch. Ich sage es nicht so oft wie du, wenngleich ich in dieser Hinsicht aufhole, aber ich versuche, es dir jeden Tag zu zeigen.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Und nicht nur durch Sex.« Ich verdrehte die Augen. »Ich kann mir ein Leben ohne dich auch nicht mehr vorstellen. Es wäre ziemlich langweilig. Geordneter vielleicht. Aber wenn wir uns trennen würden, wären meine Eltern sehr enttäuscht. Sie hatten es aufgegeben, dass ich je eine Frau finden würde, die es mit mir aushält.«

				Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Wow, du gibst dich also mit mir zufrieden, weil ich die einzige Frau bin, die es mit deinen Marotten aushält?«

				Er nagte warnend an meiner Unterlippe und grinste. »Es ist nicht so, dass du die Einzige wärst, die es mit mir aushalten würde. Es ist, dass du die einzige Frau bist, die mir gewachsen ist.«

				Mein Gesicht muss wohl ein bisschen enttäuscht ausgesehen haben, weil er es plötzlich wieder mit Küssen bedeckte.

				»Nein, nein, nein – nicht nur das. Du verstehst mich falsch. Ich liebe den Sex, den wir haben, aber ich glaube, was ihn so intensiv und toll macht, ist unsere emotionale ebenso wie unsere körperliche Verbundenheit. Ich weiß, dass diese Verbundenheit zum Teil daher kommt, dass wir so ziemlich über alles reden können«, er berührte meine Wange, »auch wenn du manchmal rot dabei wirst.«

				Meine Lippe zitterte.

				»Ich liebe dich, Sophie. So wie es sein soll. Dass wir unser Leben zusammen verbringen, die Höhen und Tiefen gemeinsam durchstehen, uns umeinander kümmern, dass wir uns aus tiefstem Herzen lieben mit allem, was dazugehört.«

				Ich konnte die Frustration in meiner Stimme nicht verbergen. »Und wieso streiten wir dann?«

				Er küsste mich erneut. »Weil ich beunruhigt reagiere, wenn du nicht offen und ehrlich zu mir bist, wie es eigentlich deine Art ist.«

				Ich schluckte hart. »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen.«

				Adam lächelte. »Ich weiß. Ich glaube dir.« Er drückte seinen Mund auf meinen, und ich öffnete die Lippen, begierig auf einen anständigen (oder, okay, unanständigen) Kuss. Bevor ich die Chance erhielt, hatte er sich wieder von mir gelöst. »Oh, und fürs Protokoll. ›Ich liebe dich, du blöder Arsch?‹ Sehr poetisch!«

				Ich trat ihm mit meinem nackten Fuß gegen das Schienbein, und er küsste mich.

			

		

	
		
			
				

				16. KAPITEL

				Ich kann mich nicht gut streiten, aber da war etwas an meinem Post-Pub-Gespräch mit Adam, das die Luft reinigte wie ein Sommergewitter. War ich froh, dass es so dramatisch abgelaufen war? Nein, und noch einige Wochen danach fühlte ich den Drang, ihm zu versichern, wie sehr ich ihn liebte – und ich brauchte, um ehrlich zu sein, seine Versicherung, dass er nicht mehr böse mit mir war. Doch alles in allem machte es uns glücklicherweise stärker, nicht nur als normales Paar, sondern auch in Bezug auf D/S.

				Zu den besonders interessanten Dingen an meiner Unterwürfigkeit gegenüber Adam gehörte, dass seine Art der Dominierung ganz anders war als alles, was ich vorher erlebt hatte. Es gab einige Parallelen darin, wie die Leute, mit denen ich früher gespielt hatte, mich kontrolliert hatten, aber das Auffälligste war, dass eine Menge Schmerz dazugehörte. Das machte mir nichts aus, im Gegenteil – meine masochistischen Tendenzen und meine Lust an der Endorphinausschüttung bedeuteten, dass es sich ziemlich aufregend anfühlte –, aber Adams Stil war völlig anders. Er war alles andere als ein Sadist. Ich wusste, dass er devote Partnerinnen gehabt hatte, die wirklich auf Schmerz abfuhren – es ist schließlich nicht der ungewöhnlichste Zug einer Sub –, aber ihn schien es vor allem anzutörnen, dass eine Frau den Schmerz genoss, und nicht nur, dass er derjenige war, der ihn zufügte. Er war ein Mann von überraschender Komplexität.

				Doch manchmal war sogar ich erstaunt, auf welche Weise und an welchen Orten wir Kink entdeckten. An einem Wochenende waren wir in einem Sportgeschäft, wo Adam, der angefangen hatte, Fahrrad zu fahren, um sich fit zu halten und Benzingeld zu sparen, ein paar neue Lampen kaufen wollte.

				Ich ging mit großen Augen durch das riesige lagerartige Geschäft. Ich schwimme gern und mache Gymnastik, aber ansonsten habe ich seit meiner Korbball-Zeit in der Oberschule keinen Sport mehr gemacht. Und seit damals hat sich die Situation an der Shopping-Front eindeutig verändert. Wir hatten gerade den Gang mit den Taucheranzügen passiert und kamen zu den Reitsachen.

				Auch wenn ich unsere neuesten Vorstöße ins Petplay genossen hatte, hatte ich kein wirkliches Interesse daran, ein »Ponygirl« zu werden – und Adam auch nicht, soweit ich das beurteilen konnte. Doch irgendetwas sorgte dafür, dass er einen federnden Gang entwickelte – sein Schritt beschleunigte sich, sodass ich kaum hinterherkam. Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, das nur bedeuten konnte, dass er etwas Aufregendes entdeckt hatte. Manchmal war er wirklich wie ein großes Kind, aber das war okay – ich fand es (und ihn) einfach liebenswert.

				Ich folgte seinem Blick und bemerkte eine große Auswahl an Reitgerten. Adam hatte seine Gerte neulich mitten in einer Session zerbrochen (es war für mich glücklicherweise nicht ganz so schmerzhaft, wie es klingt) – und ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuprusten, als ich sah, wie er die beiden Teile mit todtraurigem Blick im Mülleimer entsorgte. Offenbar wollte er sich Ersatz beschaffen.

				Genauso wie im Zoogeschäft standen wir also in diesem Laden und diskutierten, umringt von Wochenend-Schnäppchenjägern, mit gedämpften Stimmen über den Kauf eines scheinbar ganz gewöhnlichen Utensils für D/S-Zwecke. Ich würde gern behaupten, dass ich diesmal nicht ganz so rot wurde, aber es stimmt leider nicht. Es war nur mein Interesse an einem Schnäppchen, das mich davon abhielt, wieder zu den Schnorchelausrüstungen zu flüchten. Was uns beide überraschte, war, dass die Gerten nicht nur identisch mit jenen waren, die wir online und in Sexshops gesehen hatten (offenbar hatten einige Anbieter zwei sehr unterschiedliche Arten von Kunden), dass sie jedoch nur etwa ein Viertel so viel kosteten. Man akzeptiert, dass man im Allgemeinen einen saftigen Aufpreis für Sexspielzeuge bezahlen muss, für qualitativ hochwertige Sachen ist es einfach eine Kink-Steuer, die man ertragen muss. Nur dass dies hier war, als ob man den ultimativen Sexspielzeug-Ausverkauf entdeckt hätte, und wir wählten eine wunderschöne Gerte zu dem lächerlichen Preis von vier Pfund aus.

				Wir wollten gerade zur Kasse marschieren, als Adam mit großen Augen innehielt. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war, vor allem nicht, als ich sah, was er betrachtete. Ich schnappte nach Luft. Das Schild sagte »Dressurgerte«. Sie war gut siebzig Zentimeter lang, glich in vielerlei Hinsicht einer Gerte, war jedoch viel länger und dünner. Nach etwa drei Vierteln des Schafts schien der starke, biegsame Kern zu enden, aber dann folgte noch ein langes Stück, das wie ein dickes Schuhband vom Ende herunterbaumelte.

				Ich wusste mit Sicherheit, dass es schmerzen würde. Heftig. Ich starrte die Dressurgerte an, fragte mich, wie die Striemen aussehen würden, wie lange sie bleiben würden. Adam hatte sie schon in der Hand, bog sie durch und testete das Gewicht, wobei sich seine Augen verengten, als er darüber nachdachte, wie er sie schwingen würde. Ich kann nicht leugnen, dass auch ich davon fasziniert war. Wenn ich auch nicht notwendigerweise wollte, dass er sie kaufte. Aber das tat er natürlich – es war ein neues Spielzeug, mit dem er experimentieren konnte. Ich hätte sein aufgeregtes Gesicht bei seinem zweiten guten Geschäft an diesem Tag als »süß« bezeichnet – wenn ich nicht gewusst hätte, wie er sein neues Spielzeug einsetzen wollte, wenn wir nach Hause kamen.

				Wir waren kaum dort, als er in einer seiner vielen gut sortierten Spielzeugkisten herumwühlte. Er brauchte nicht lange, um die Lederpeitsche zu finden, die einen schweren schwarzen Ledergriff mit vielen dicken, wildlederartigen Schwänzen hatte. Es war etwas, mit dem er sanft über meinen Körper streichen und mir eine Gänsehaut machen konnte oder mit dem er heftig schlagen und Striemen hinterlassen konnte. Trotzdem – okay, deswegen – liebte ich den Flogger.

				Lederpeitsche, Gerte und Dressurgerte wurden im Wohnzimmer ausgestellt, und ich wagte schon fast zu hoffen, dass Adam einfach obsessiv seine Sammlung ordnete, anstatt etwas zu planen. Er würde – konnte – sie nicht alle drei benutzen, oder? Ach, wem wollte ich mit meinem blauäuigen Optimismus etwas vormachen?

				Nachdem er sie wunschgemäß ausgelegt hatte, bemerkte er, dass ich ihn beobachtete und lächelte. Er packte mich und fing an, mich zu küssen, seine Arme umschlangen meinen Hintern, zogen mich dichter zu sich heran. Ich schmolz in ihn hinein, vergaß den leicht beunruhigenden Stapel auf dem Couchtisch und konzentrierte mich einfach auf seine Umarmung.

				Seine Hände blieben nicht lange, wo sie waren. Zuerst streichelte er meinen Rücken, griff dann mein Top und zog es hoch, unterbrach unseren Kuss, als er es über meinen Kopf zog.

				Als Nächstes löste er meinen BH, und innerhalb von Sekunden kringelten sich Jeans und Slip um meine Fußknöchel. Wir mussten beide lachen, als wir uns weiterküssten – er war inzwischen sehr geschickt darin geworden, mich schnell nackt zu kriegen.

				Er wich etwas zurück, damit ich mich meiner jetzt nutzlosen Kleidung entledigen konnte. Wieder einmal blieb er voll bekleidet, während ich nicht das Geringste am Körper trug. Er wies mich an, die Beine schulterbreit auseinanderzustellen und die Hände hinter dem Kopf ineinander zu verschränken. Er ließ mich warten, und ich genoss, wie die Nervosität sich aufbaute, während ich ihm zuschaute und herauszufinden versuchte, für was ich mich wappnen musste. Dann griff er nach der Lederpeitsche, und ich unterdrückte ein Lächeln, wusste, dass er seine neuen Spielzeuge genauso aufsparte wie die gebratenen Tomaten beim Sonntagslunch, die er am liebsten mochte und deshalb erst ganz zum Schluss verzehrte.

				Er strich mit den Riemen der Lederpeitsche über meinen Körper, was meine Brüste kribbeln und meine Nippel hart werden ließ. Dann stellte er sich hinter mich und machte dasselbe mit meinem Rücken und meinen Beinen, und ich musste mich anstrengen, um nicht vor Nervosität zu zittern.

				Doch dann hörte er mit dem Streicheln auf und fing an, die Lederpeitsche zu schwingen. Die Schläge waren anfangs nicht hart, tatsächlich kaum spürbar, doch nach einigen Minuten bewegte sich die Lederpeitsche definitiv weiter von meinem Körper weg und kam mit größerem Schwung zurück. Es fühlte sich immer noch angenehm an, nur wurden die Schläge allmählich zahlreicher und stärker. Er wärmte mich auf. Es funktionierte.

				Schließlich spürte ich die Schläge sehr deutlich auf meinem Arsch und meinen Schenkeln. Es war noch immer nicht so, dass ich es als schmerzhaft bezeichnen würde, aber als Adam mit dem Arm ausholte und die Riemen mich alle auf einmal trafen, fühlte es sich eher wie ein solider Einzelschlag an und nicht wie die Wirkung von verschiedenen Bändern.

				Die Schläge wurden härter und härter, bis ich mich jedes Mal wand, wenn er meinen Arsch traf. Dann fing er an, sich um meinen Körper herumzubewegen, mich auf die Beine, den Bauch und die Brüste zu schlagen, während ich das Gesicht verzog. Er variierte – holte manchmal aus wie mit einem Tennisschläger und drehte dabei das Handgelenk, sodass er mich plötzlich nur mit den Spitzen der Lederstreifen traf anstatt mit der vollen Länge. Jede Variation löste eine andere Sinnesempfindung aus, die es auszuhalten galt.

				Ich war mir nicht sicher, ob er die Lederpeitsche je so lange auf mir benutzt hatte, aber ich wusste, dass er mich genau beobachtete, nicht nur, um zu sehen, ob noch alles okay mit mir war, sondern um zu verstehen, welche Reaktionen er erhielt, wenn er die Art oder die Stelle seiner Schläge veränderte. Dieses Wissen dämpfte die Nervosität, die mir den Magen umdrehte.

				Er ließ die Lederpeitsche sogar von hoch oben auf meine Füße sausen, was mich überrascht aufschreien ließ. Das war allerdings nichts im Vergleich zu dem Schrei, den ich ausstieß, als er mir zwischen die Beine schlug und meine Klit traf.

				Als er aufhörte, hatte ich das Gefühl, dass es keinen Teil an meinem Körper gab, der den Schlag oder das Brennen der Lederpeitsche nicht gespürt hatte. Die Intensität des Schmerzes war nicht schwer zu ertragen gewesen, doch durch die Länge der Zeit, die er damit verbracht hatte, mich mit den Wildlederwedeln zu traktieren, erschien es mir wie ein Ausdauertest.

				Die Lederpeitsche wanderte zurück auf den Tisch, und Adam griff direkt nach der Dressurgerte. Ich wusste schon, bevor er sie durch die Luft schwang, dass dies eine andere Art von Schmerz werden würde. Wie vorher begann er mit meinem Arsch. Einige sanfte Schläge, und dann kam das zischende Geräusch, gefolgt von einem Brennen auf meinen Wangen, das mich mit den Zähnen knirschen ließ. Dann ein weiterer und noch einer, in schneller Abfolge, bevor er eine Pause einlegte. Er kniete sich hin und begutachtete meinen Hintern.

				»Du meine Güte, das müsstest du sehen. Sofortwirkung! Dünne Linien. Ich denke, du wirst einige Striemen davontragen.« Das Staunen in seiner Stimme löste Zuneigung in mir aus und eine seltsame Art von Stolz, weil er so erfreut klang. Er war vielleicht kein Sadist, aber er liebte es, diese Male zu betrachten. Nicht, dass ich irgendetwas dagegen hätte sagen können: Ich war unfähig, meine Finger davon abzuhalten, über meinen Körper zu fahren, wenn sich blaue Flecken oder Striemen in den Tagen, nachdem er mich getriezt hatte, voll entfalteten. Sie waren eine farbenprächtige Illustration des Spaßes, den wir hatten.

				Doch jetzt war es nicht lustig. Es gab keine andere Möglichkeit es zu beschreiben – die Dressurgerte tat höllisch weh. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, wenn ich sah, wie er sie durch die Luft schwang und das zischende Geräusch hörte. Wo meine Haut ganz rot von der Lederpeitsche war, waren die dünnen Linien der Dressurgerte sogar noch auffälliger. Als er mir auf die Brüste schlug, biss ich mir auf die Lippe, und als er meine Füße peitschte, hätte ich ihn fast getreten.

				Das war definitiv die größte Herausforderung an Schmerz, vor die er mich je gestellt hatte. Und zweifellos der stärkte Schmerz, den ich seit langer Zeit erlebt hatte. Leicht hysterisch fragte ich mich selbst, ob es möglich war, dass meine Toleranzschwelle gesunken war. Es tat so weh. Hatte es früher schon einmal derart wehgetan? Wie sollte ich dem standhalten? Wann würde es aufhören? Würde ich es so lange aushalten können?

				Während des Peitschens tat Adam, was eine Seltenheit bei ihm war, nichts anderes mit mir. Da war kein Element der Erniedrigung und Herabsetzung, kein anderes Thema, auf das ich mich innerlich konzentrieren, gegen das ich wüten oder kämpfen konnte. Da war nur der Schmerz. Harter, brennender, unnachgiebiger Schmerz. Und – wenn Sie mir die Konstatierung des Offensichtlichen verzeihen – es tat weh. Schrecklich weh.

				Adam beobachtete mich aufmerksam, aber jetzt hatte es weniger mit Experimenten und mehr damit zu tun, dass er meine Befindlichkeit überprüfte. Das beruhigte meinen panischen inneren Monolog ein wenig. Ich wusste, ich konnte ihm vertrauen, wusste, er würde sich um mich kümmern. Ich wusste, ich konnte noch mehr ertragen, aber ich spürte eine gewisse Zurückhaltung und Sorge bei ihm.

				Er legte die Dressurgerte beiseite und griff nach der Gerte. Okay, vielleicht war die wahrgenommene Besorgnis eher hysterischer Optimismus von meiner Seite.

				Ein drittes Gerät bedeutete, dass ich versuchen musste, mich abermals an eine ganz andere Intensität und Schmerzart zu gewöhnen. Es brannte, vor allem an den bereits wunden Striemen, die die Dressurgerte hinterlassen hatte und an den durch die Lederpeitsche geröteten Hautarealen. Es war ein scharfer, unmittelbarer Schmerz, der sich auf einen relativ kleinen Bereich konzentrierte, und Adam schlug von Anfang an heftig zu.

				Er züchtigte mich sehr schnell überall – Arsch, Schenkel, Bauch, Brüste. Ich wusste nicht, wo der nächste Schlag landen würde und fing an, das Ganze ziemlich schwierig zu finden, rang um Atem, kämpfte darum, den Schmerz zu verarbeiten. Er machte immer weiter, weiter als je zuvor, hieb auf meine Nippel und dann, als ich versuchte, mich selbst zu schützen, auf meine Arme, bis ich sie aus dem Weg nahm und wieder hinter dem Kopf verschränkte.

				Mir wurde schwindlig, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich brach unter dem Schmerz zusammen, aber in diesem Augenblick wollte ich es, sehnte mich nach der kathartischen Erlösung. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, zusammenzuzucken oder mir auf die Lippen zu beißen. Ich wusste, wenn er weitermachte, würde ich in Tränen ausbrechen.

				Dann hielt er inne. Er war sofort vor meinem Gesicht. Er streichelte mein Haar und küsste mich auf die Stirn. Es war schön, fühlte sich aber merkwürdig an. In diesem Moment kam es mir fast wie ein verweigerter Orgasmus vor – ich konnte noch mehr aushalten, und ich wollte es.

				»Bitte«, flüsterte ich leise. Verzweifelt.

				»Was möchtest du, Liebes?« Seine Stimme war sanft, voll echter Besorgnis.

				»Du musst nicht aufhören. Bitte hör nicht auf. Ich möchte, dass du mich zum Weinen bringst.«

				Er berührte meine Stirn mit der seinen. Schloss die Augen. Nach einem tiefen Atemzug machte er einen Schritt zurück, sah mich forschend an. »Bist du sicher?«

				Ich schluckte und nickte. »Ja.« Ich errötete ein wenig. »Bitte.«

				Ich bin nicht sicher, ob ich je zuvor gesehen hatte, dass sein Gesicht einen Konflikt widerspiegelte. Er hatte immer so sicher bei allem gewirkt. Er legte regelmäßig die Hände um meinen Hals, aber mich vor Schmerz weinen zu lassen, gehörte zu den wenigen Dingen, die er noch nicht ausprobiert hatte. Er hatte mir schon öfter die Tränen in die Augen getrieben, aber er hatte mich noch nie zum Schluchzen gebracht, mich nie vor Schmerz ordentlich weinen lassen. Ich merkte, dass er sich nicht sicher war, ob er mich weitertreiben sollte, ob ich standhalten konnte. Aber diesmal wusste ich es. Ich vertraute ihm, vertraute ihm wirklich, und ich wusste es.

				Er hatte mich so nah herangebracht. Ich wollte spüren, wie mir die Tränen über die Wangen rannen, sehnte mich nach der Erlösung für meinen vom Schluchzen geschüttelten Körper, der Katharsis des Schmerzes.

				Einen langen Augenblick sahen wir einander an. Trotz meiner glitzernden Augen lächelte ich. »Vertrau mir.«

				Er sprach einige Sekunden lang nicht. Langsam zogen sich seine Mundwinkel nach oben, und er erwiderte das Lächeln. »Ich vertraue dir.«

				Er atmete tief durch und fing wieder an, achtete darauf, mich mindestens so hart zu schlagen wie vorher. Zunächst bewegte er sich wie zuvor um meinen Körper, sodass ich nie genau wusste, wo er hinschlagen würde, schlug mir sogar etwas öfter zwischen die Beine.

				Dann fing er an, sich zu fokussieren. Die Gerte knallte auf meine Brust, und ich zuckte zusammen. Dann noch einmal. Und noch einmal. Er fing an, mich härter zu schlagen; er holte mit dem Arm noch weiter aus. Ich kämpfte und spürte, wie der Kloß in meinem Hals größer wurde. Wieder und wieder und wieder schlug er mich, und alles, was ich dachte, war: Bitte, hör nicht auf!

				Dann geschah es. Ich hatte die Lippen fest zusammengepresst, als ich den Schmerz ertrug, aber ein abschließender Schlag führte dazu, dass ich sie öffnete und laut herausschrie. Es war die Erlösung, auf die ich gewartet hatte. Meine Knie gaben nach, und ich brach auf dem Boden zusammen, die Tränen flossen frei, und mein Körper zuckte, als ich zu schluchzen begann.

				Er war sofort bei mir, umschloss mich mit den Armen, hielt mich fest, flüsterte mir Liebesworte zu. Ich keuchte immer wieder »Danke«, versuchte, ihm zu versichern, dass alles mit mir okay war und dass er getan hatte, was ich wollte, was ich mir ersehnt hatte, was ich in diesem Moment mehr als alles andere gebraucht hatte.

				Als ich mich an ihn klammerte, spürte ich, wie seine Erektion gegen mich drückte und lächelte unter Tränen, auch wenn ich im Moment nicht in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen. Aber bald.

				Schließlich hob er mich vom Boden hoch und trug mich ins Bett, legte sich mit mir hin und sorgte dafür, dass alles wirklich in Ordnung war. In diesem Fall diente das wohl mindestens genauso seiner eigenen Beruhigung wie meinem Trost.

				Als ich wieder zu mir kam und wir weiterkuschelten, besprachen wir, was passiert war, so wie wir es normalerweise immer tun, wenn wir etwas Neues ausprobiert haben. Aber dieses Mal fragte ich ihn mindestens genauso oft, wie er sich dabei gefühlt hatte, sich selbst weiterzutreiben, wie er mich fragte, wie ich es empfunden hatte.

				Wir redeten leise. Ich war erschöpft, als wäre ich zusammengebrochen und wieder aufgebaut worden, und als er das Haar von meinen Schultern strich, sagte ich, wie sehr ich es genossen hatte, wie sehr ich die Herausforderung genossen hatte. Er küsste mich sanft auf die Schulter, und ich drehte seinen Kopf zu mir und gab ihm stattdessen einen tiefen Kuss auf den Mund.

				Als wir anfingen, uns gegeneinander zu bewegen und er in mich hineinglitt, hielt er im Kuss inne und verharrte.

				Einen Moment lang befürchtete ich, etwas sei falsch, der Ausdruck auf seinem Gesicht war so ernst. »Was ist los?«

				Dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht, das breite Grinsen meines Adams, das Lächeln, das durch alles Mögliche, angefangen bei einem Blowjob, bei dem sich die Zehen krümmen, über ein Stück Karottenkuchen bis hin zu einer Fernsehwiederholung von Man v. Food, ausgelöst werden kann.

				Seine Stimme war voll Staunen: »Du bist so verdammt nass.«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Es ist nicht gentlemanlike, dass du so etwas sagst.«

				Er lachte laut und küsste mich auf die Nase. »Du hältst es für nicht gentlemanlike, dass ich diese Tatsache ausspreche, aber findest es in Ordnung, wenn ich dich schlage, peitsche und züchtige, bis zu weinst?«

				Ich sah ihn mit gespieltem Ernst an. »Das ist korrekt. Was willst du mir damit sagen?«

				Sein Ton war jedoch richtig ernst und immer noch voll des Staunens. »Es ist unglaublich. Du bist unglaublich. Ich habe noch nie vorher jemanden so lange verletzt, bis er vor Schmerz geweint hat. Als du anfingst zu schluchzen, war es, als ginge eine Welle durch dich hindurch. Die Erlösung war fast wie ein Orgasmus. Es war umwerfend. Der Anblick war so sexy. Es fühlte sich an …« Er brach ab und verzog das Gesicht, fuhr dann fort: »Es klingt lahm, doch ich hatte das Gefühl, es sei ein solches Privileg, derjenige zu sein, der dich auf diese Weise brechen durfte.« Er sah verlegen aus. »Ich höre mich an wie ein angeberisches Arschloch.«

				Ich lachte. »Ich glaube, man kann fairerweise sagen, dass den angeberischsten Arschlöchern die Selbsterkenntnis fehlt, um zu erkennen, was sie sind. Du bist okay.«

				Er erwiderte das Lächeln, und wir fingen in stillschweigender Übereinstimmung an, die Hüften zu bewegen. »Danke.«

				Ich grinste und schnappte nach Luft, als er meinen Arsch packte, seine Fingerspitzen gegen eine Fülle von Striemen und roten Stellen drückte. »Keine Ursache. Danke dir.«

				Er küsste meine Nase. »Keine Ursache. Und danke dir.«

				Wir fickten und hörten schließlich auf, uns beieinander zu bedanken. Es dauerte allerdings eine Weile.

			

		

	
		
			
				

				17. KAPITEL

				Es klingt vielleicht ein bisschen merkwürdig, aber nach der Katharsis dieses Nachmittags nahm mein Leben mit Adam wieder seinen normalen Rhythmus an. Alle noch verbliebenen Ängste in Bezug auf überschrittene Grenzen waren verschwunden, und das Gespräch über James vor einigen Wochen hatte eine Art Frieden gebracht, die daraus erwuchs, dass wir beide genauer denn je wussten, wo wir standen. Das Leben war geschäftig, und die Monate verstrichen; Adam hatte viele neue Kunden für sein Untenehmen gewonnen, und ich übernahm mehr freiberufliche Aufträge als früher. Unsere Wochenenden waren eine Mischung aus den üblichen sozialen Kontakten und Unternehmungen – Familie, Freunde, Kinobesuche – und gemeinsamer Arbeit in kameradschaftlichem Schweigen an unseren Laptops, hin und wieder unterbrochen für eine Tasse Tee oder gelegentliche Momente der Ausgelassenheit.

				Es klingt ein bisschen blöd, aber es blieb etwas Neues, einen Freund zu haben, den meine Eltern gern hatten, mit dem ich vier Stunden im Pub sitzen und über die besten zehn Filmfortsetzungen aller Zeiten diskutieren konnte (und ob man Das Imperium schlägt zurück immer noch als einen Film betrachten kann, der auf die alte Star-Wars-Saga folgte) und der nicht sauer wurde, wenn ich am Wochenende oder spätnachts arbeitete, weil er wusste, wie viel mir mein Beruf bedeutete. Die Tatsache, dass er nicht nur der versauteste Mann war, den ich je getroffen hatte, sondern auch seine Arbeit genauso ernst nahm wie ich und eines Tages ein Haus und Kinder wollte, war, ehrlich gesagt, das Sahnehäubchen auf dem Kink-Kuchen.

				Die sexuelle Seite unserer Beziehung verlor nichts von ihrem Pep, wurde aber zu einem selbstverständlicheren Element unseres umfassenderen Zusammenlebens. Es gab immer noch sehr viele Sachen, die sich intensiv und herausfordernd anfühlten, doch auch mehr und mehr direkten Sex – wenn auch mit gelegentlichem Nippelkneifen oder einem kleinen Spanking hier und da.

				An diesem speziellen Samstag machten wir allerdings gerade nichts Intensives. Es war früh am Abend, und Adam und ich kuschelten auf dem Sofa. Wir hatten uns ein Glas Rotwein eingeschenkt, um darauf anzustoßen, dass er die ersten Konten für seine neue Werbetext-Agentur eingerichtet hatte (das Schwierigste daran war ironischerweise, überhaupt die Unterlagen von seiner Bank zu bekommen).

				Wir hatten darüber gesprochen, uns zusammen ein Haus zu kaufen, größtenteils Luftschlossprojekte, obwohl die Miete für unsere derzeitige Wohnung uns genügend Geld am Ende des Monats übrig ließ, um etwas beiseitezulegen. Da Adams Unternehmen so gut lief und meine freiberufliche Tätigkeit in Schwung kam, sahen unsere Ersparnisse stabil aus, und wir versuchten abzuschätzen, ob wir schon in der Lage waren, einen Umzug in Erwägung zu ziehen. Die Vervollständigung seiner Konten war ein weiteres Steinchen im Mosaik.

				Wir diskutierten gerade, welche relativen Vorteile es hätte, wenn wir noch eine Weile warteten (nicht zuletzt, damit wir uns ein paar Möbel leisten konnten), als mein Handy piepste.

				Anfangs ignorierte ich es, weil wir abwechselnd davon schwärmten, wie unser Haus aussehen würde, und Ideen für neue Kunden für Adams Unternehmen austüftelten – Exkollegen, die wir für freiberufliche und Beratungsarbeiten anheuern wollten. Ich weiß nicht mehr, wann er in beruflicher Hinsicht glücklicher gewesen war – er war motiviert, genoss die Kreativität und die Freiheit, sein eigener Chef zu sein. Der Adam, der vor seiner Entlassung so genervt von seinem Job gewesen war, und unmittelbar danach eine so negative Einstellung entwickelt hatte, war seit Langem verschwunden. Es war schön, seine Begeisterung zu erleben, und es machte mir Spaß, eigene Ideen zu seinem Unternehmen beizusteuern. Die Tatsache, dass es uns eines Tages – großzügige Kreditgeber vorausgesetzt – in die Lage versetzen könnte, unser eigenes Haus zu besitzen, war ein zusätzlicher Pluspunkt.

				Wir zankten gutgelaunt darüber, wo meine Sammlung von Chinadrachen (keine Werturteile bitte, ich sammle die nun mal) stehen würde, als mein Handy erneut klingelte. Eine einzelne Nachricht am Wochenende, wenn ich keine Rufbereitschaft hatte, ließ sich leicht ignorieren. Zwei in schneller Folge waren schon eher ein Zeichen dafür, dass es um etwas Wichtiges gehen könnte. Adam sah mich an und nickte dann in Richtung Handy.

				»Geh ran, das ist okay. Du solltest deine Nachrichten checken.«

				Ich griff nach dem Handy und las sie. Sie waren beide von Thomas.

				Charlotte hat Schluss gemacht. Es ist vorbei.

				Direkt danach die zweite SMS:

				Obwohl wir anscheinend nie wirklich zusammen waren. Ich Idiot. Lust auf ein Bier?

				Ich reichte Adam das Handy, und er las die Nachrichten.

				»Das klingt nicht gut. Willst du ihn anrufen?«

				Ich umarmte ihn spontan. Adams entspanntes Wesen gehörte zu den Dingen, die ich am meisten an ihm liebte, und ganz besonders in einem Moment wie diesem, in dem die Bedürfnisse eines Freundes, der zudem ein Ex war, unseren Abend ruinierten. Adam hatte nicht nur kein Problem damit, sondern wusste, dass ich wissen wollte, wie es Tom ging. Obwohl die sexuelle Seite meiner Freundschaft mit Tom lange vorbei war, blieb er einer meiner besten Freunde – aber um damit klarzukommen, musste man schon ziemlich entspannt sein. Dass Adam sich meiner Liebe so sicher war, dass er diese Toleranz aufbringen konnte, war etwas, für das ich sehr dankbar war.

				»Ist das okay für dich?« Ich deutete auf die Weingläser. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben?«

				Er küsste mich auf die Stirn. »Das ist okay, Liebes. Ich kann ja immer noch auf dein Hirn zurückgreifen, wenn ich Geschäftsideen brauche. Ruf ihn an.« Er lehnte sich zu seinem eigenen Handy hinüber. »Ich simse Charlotte. Mal sehen, wie’s ihr geht.«

				Und so endete unser ruhiger Abend in zwei verschiedenen Lokalen, in denen wir uns mit anderen Leuten betranken.

				Als ich in der Bar eintraf, hatte Thomas eindeutig schon ein paar Drinks intus. Außerdem sah er elender aus, als ich ihn je gesehen hatte.

				»Hi du.«

				Er sah hoch und winkte halbherzig zur Begrüßung, bevor er sich wieder seinem Glas zuwandte.

				»Ich hol mir ein Bier. Möchtest du auch noch eins?«, fragte ich, um nicht unhöflich zu sein, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das eine gute Idee war. Er nickte.

				Als ich an den Tisch zurückkam, spielte er mit seinem Handy herum.

				»Ich dachte, ich schreib ihr. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Er sah aus wie ein Häufchen Elend, und ich wusste ehrlich gesagt auch nicht, was ich sagen sollte. »Alles okay?«, fragte ich ebenso spontan wie idiotisch, weil das offensichtlich nicht der Fall war.

				»Meinst du, es nützt was, wenn du ihr simst?«

				Er schüttelte traurig den Kopf. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es etwas gibt, was ich ihr noch sagen könnte. Ich glaube, es ist vorbei.« Er verzog schmerzlich das Gesicht, als sei das Aussprechen der Worte mehr als er ertragen könnte. »Mist, ich glaube, es ist vorbei.«

				Es schien unwirklich. Wenn ich daran dachte, wie glücklich Charlotte gewesen war, als wir ausgegangen waren, konnte ich überhaupt nicht verstehen, was diese Veränderung ausgelöst hatte. Also fragte ich.

				»Was ist passiert?«

				Lange Zeit erfolgte keine Reaktion. So lange, dass ich mich schon fragte, ob er mich überhaupt gehört hatte. Schließlich antwortete er.

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Zwei Mal.« Er lächelte kläglich. »Ich glaube, man kann fairerweise sagen, dass sie nicht dasselbe empfindet.«

				Mist.

				»Sie hat Schluss gemacht? Deswegen?«

				Er nickte. »Das erste Mal, als ich es sagte, ging es irgendwie unter. Wir lagen im Bett, sie hatte sich in meinen Arm gekuschelt, und da hab ich es ihr gesagt.« Irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck musste mich verraten haben. »Nein, guck nicht so. Es war keine Nach-dem-Sex-Sentimentalität. Wir haben einfach geschmust. Es war total schön. Kuschelig. Als ich es sagte, versteifte sie sich ein bisschen, aber ich dachte, ich sage es lieber noch mal ordentlich – ich habe Ewigkeiten darüber nachgedacht, wie ich es formuliere, und dass ich besser nicht einfach damit herausplatze. Also habe ich es ihr erklärt. Ich sagte ihr, dass ich sie liebe, dass ich mir eine richtige Partnerschaft mit ihr wünsche.« Seine Stimme wurde leiser. »In dem Moment ging sie auf Abstand. Sie sagte mir, dass sie nichts Ernsthaftes will. Nie gewollt habe. Dass es nur darum gehe, schöne sexuelle Erfahrungen mit Menschen zu machen, die sie mag und denen sie vertraut. Sie war ziemlich durcheinander, aber auch ein bisschen ärgerlich, weil ich ihr diese Gefühle gestanden hatte, obwohl wir immer gesagt hatten, dass alles ganz locker sei. Ich sagte ihr, das sei in Ordnung für mich, wir könnten auch weiterhin Freunde mit Vorzügen sein, das wäre mir genug. Aber sie meinte, sie wisse jetzt, dass es mir nicht genug wäre, dass ich etwas Besseres verdient hätte und dass wir lieber Schluss machen sollten. Einen klaren Schnitt.«

				Ich wusste ehrlich nicht, was ich sagen sollte, damit er sich besser fühlte. Schlimmer noch – ich wusste, dass es nichts gab, keine Kombination von Worten, die geholfen hätte.

				»Es tut mir so leid, Tom.«

				Er lächelte matt. »Ich weiß. Ich hoffe, dass sie ihre Meinung ändert, doch ich bin nicht sehr optimistisch. Ich bin ein Idiot, dass ich es ihr gesagt habe.«

				Ich streckte den Arm über den Tisch und drückte seine Hand. »Du kannst nichts für deine Gefühle.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber ich werde jetzt aufhören, so zu fühlen. Ich verstehe es nur einfach nicht. Eine richtige Beziehung wäre der nächste Schritt. Wir hatten so viel Spaß, wir haben viele Sachen zusammen gemacht – Munchs, Partys, Dreier. Der Sex war wirklich das Beste, was ich je erlebt habe.«

				Ich musste laut loslachen, und er sah verlegen aus.

				»Tut mir leid, Soph, so meinte ich das nicht.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du zählst nicht richtig.«

				Ich lachte erneut. »Schon gut, ich weiß, was du meinst und hab Sinn für Humor. Andernfalls wärst du jetzt in Teufels Küche!«

				Er schien sich unbehaglich zu fühlen, fuhr allerdings beharrlich fort: »Ich denke einfach, dass sexuelle Kompatibilität, diese gegenseitige Offenheit, eine großartige Grundlage für eine Beziehung wäre.«

				Ich nickte. »Definitiv.«

				»Aber es ist nicht genug.«

				»Nein.«

				Schweigend tranken wir unser Bier aus.

				Adam kam etwas später nach Hause als ich – ich hatte Tom in ein Taxi verfrachtet, während Adam (immer Gentleman) Charlotte bis zur Haustür gebracht hatte. Ich griff nach meinem Weinglas und nahm wieder meinem Platz auf dem Sofa ein, sobald ich nach Hause kam, hörte mit halbem Ohr dem Nachrichtensender zu, wo jemand eine Pressevorschau für den nächsten Tag machte, ließ ansonsten aber meine Gedanken schweifen, dachte daran, wie elend Tom sich fühlte und wie glücklich ich war, weil ich Adam kennengelernt hatte. Meine Wut auf das tollpatschige Verkuppeln, das uns zusammengebracht hatte, war eine weit entfernte Erinnerung.

				Adam ließ sich neben mir aufs Sofa sinken und lehnte sich an mich, um mich zu küssen.

				»Hey du.«

				Ich lächelte und zog ihn in die Arme. »Hey selber. Wie geht’s?«

				Er lächelte bitter. »Nicht schlecht. Ich hatte allerdings schon lustigere Samstagabende.«

				Ich nickte ernst. »Ich auch. Wie geht’s Charlotte?«

				Er seufzte. »Nicht so toll – sie ist sich nicht sicher, ob sie das Richtige gemacht hat. Sie hinterfragt die Freundschaft, die sie hatten, grübelt, ob sie ihm etwas vorgemacht hat, macht sich Sorgen, ob es dumm von ihr war, die Sache zu beenden.«

				»Es ist so schade. Auf mich haben die beiden wirklich so gewirkt, als wären sie total hingerissen voneinander.«

				Adam nickte. »Ich weiß. Die Sache ist, dass ich nicht sicher bin, ob Charlotte überhaupt schon einmal fest mit jemandem zusammen gewesen ist. Sie ist ein sehr unabhängiger Mensch. Sie redet davon, auf Reisen zu gehen, um den Kopf wieder frei zu bekommen.«

				Charlottes arbeitete auf Honorarbasis als Trainerin für Computer-Software und hatte von daher recht viele Auszeiten zwischen den Aufträgen, was das Reisen erleichterte. Sie konnte sich problemlos einen oder zwei Monate freinehmen und anschließend mit der Arbeit weitermachen. Ich war mir nur nicht sicher, ob es dadurch leichter oder schwerer werden würde weiterzuziehen.

				Adam lächelte. »Vielleicht ist es ansteckend, dass man sich nach dem Ende einer Beziehung in der Welt herumtreibt.« Aha, seine Ex.

				Ich sah ihn durchdringend an, versuchte herauszufinden, ob da noch irgendeine Wehmut war. Ich konnte es nicht erkennen, also beschloss ich, dass das Einfachste war, ihn zu fragen.

				»Und, tut’s noch weh?«

				Er lehnte sich zu mir herunter, um mich auf die Nase zu küssen, und legte seinen Arm um mich.

				»Nicht im Geringsten, Miss Morgan. Genau genommen das genaue Gegenteil.«

				Ich lächelte. »Gute Antwort.«

				Charlotte ging am Ende doch nicht weg. Aber mit Tom traf sie sich auch nicht mehr. Er trauerte um die Beziehung, und ich hatte großes Mitgefühl mit ihm, nicht zuletzt, weil es so viele Parallelen zu meiner Trennung von James gab; dieses Gefühl, dass es keine »richtige« Beziehung gewesen war (was immer das ist), aber auch mehr als eine bloße Aneinanderreihung von zufälligen Begegnungen.

				Ehrlich gesagt, finde ich, dass diese ganze »Friends with benefits«- und Fickfreunde-Kultur, die in unserer Generation irgendwie zu einem Muss geworden ist, ein ziemlich schwieriges Terrain ist. Für jede Beziehung wie die, die ich mit Tom hatte (die ganz natürlich, sauber und ohne dass sich einer vom anderen gekränkt fühlte, auseinanderging), gab es viele andere Trennungen, die verletzte Gefühle, Missverständnisse und absolute Orientierungslosigkeit umfassten. Auch wenn ich dankbar für die Erfahrungen bin, die ich entlang des Weges gesammelt habe, und für die Chance, mehr darüber herauszufinden, was mir gefällt (und natürlich für das ungeheure Ausmaß an Spaß, das ich hatte), war ich überglücklich, dass diese ganze Unsicherheit für mich kein Thema mehr war. Ich hoffte einfach, dass Tom fähig sein würde, weiterzuziehen und auch sein Glück zu finden.

				Zumindest hing er nicht müßig herum und wartete, dass es ihm in den Schoß fiel. Nachdem er einige Wochen Trübsal geblasen hatte, wurde er Mitglied bei einer Online-Dating-Site und bei FetLife, einem D/S-fokussierten sozialen Netzwerk. Obwohl er gelegentlich immer noch von Charlotte sprach, fing er an, sich mit anderen Frauen online zu unterhalten, auch wenn er noch nicht bereit war, den nächsten Schritt zu machen. Es klang, als sei er zum Flirten aufgelegt – aber ich war mir nicht sicher, ob damit die Art von Beziehung begann, die er sich wünschte. Es ist mitunter recht schwierig zu erkennen, ob die Leute, die man online kennenlernt, tatsächlich so sind, wie sie zu sein scheinen.

				Adam dagegen blieb ein offenes Buch. Manchmal war das unabsichtlich komisch – er hatte zum Beispiel die Tendenz, sich so stark auf die Arbeit zu konzentrieren, dass er alles andere ausblendete, und man musste mit dem Essen schon direkt unter seiner Nase herumwedeln (oder sich nackt ausziehen, das funktionierte auch), um ihn von seiner Tätigkeit loszueisen. Doch das war okay für mich, ich nahm es nicht persönlich. Ich fühlte mich seiner Liebe so sicher genug, dass ich seine Marotten einfach nur amüsant fand.

				Manchmal konnte er mich allerdings auch echt überraschen.

				Wir waren am Samstagmorgen zum Supermarkt gegangen, am Ende einer dieser Wochen, die sich anfühlen, als wollten sie nie zu Ende gehen. Adam war so zerstreut, dass es schon fast wieder lustig war. Er vergaß seine Brieftasche, und am Ende hatten wir nicht an die Milch gedacht und mussten noch einmal umkehren, um sie zu holen. Als er über eine Minute auf dem Parkplatz gestanden hatte, weil er nicht mehr wusste, wo sein Auto stand, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und brach in schallendes Gelächter aus. Er lächelte auch, deshalb fühlte ich mich in Sicherheit.

				Auf dem Weg nach Hause bog er falsch ab, sodass wir in einer Gegend landeten, die zwar in der Nähe unserer Wohnung lag – aber doch weit genug davon entfernt war, dass ich ihn zweifelnd ansah, als er anhielt.

				»Alles okay?«, fragte ich und erwartete fast schon, dass sein merkwürdiges Verhalten ein Zeichen von Krankheit sei.

				»Ja, ja, alles okay«, sagte er und stieg aus. Ich war verwirrt, tat es ihm aber gleich.

				Wir überquerten die Straße. Adam ging auf die Pforte eines kleinen Hauses zu und begrüßte einen Mann, der dort wartete. Offenbar auf uns. Ich sagte ebenfalls Hallo, wusste aber nicht wirklich, was ich sagen sollte, weil ich keine Ahnung hatte, was vor sich ging. Wir folgten dem Mann ins Innere des Hauses, während mein Hirn wie wild arbeitete – war das ein potenzieller neuer Kunde von Adam? Ein Freund? Wieso hatte er nichts davon erwähnt?

				Als wir hineingingen, fiel der Groschen. Das Haus war leer, es standen nirgendwo irgendwelche Möbel herum, und als wir im Flur standen, wurde offenkundig, dass wir zu einer Besichtigung da waren.

				Der Makler, der uns hereingelassen hatte, wollte offenbar gern einen Telefonanruf in seinem in der Auffahrt geparkten und mit Standheizung ausgestatteten Wagen tätigen und erlaubte uns, das Haus allein anzuschauen.

				Als die Haustür sich hinter ihm schloss, drehte ich mich um und warf Adam einen fragenden Blick zu. Nun, dies erklärte zumindest seine Zerstreutheit.

				»Du hast gar nicht erwähnt, dass wir uns heute Häuser ansehen wollen.«

				Er wirkte ein bisschen verlegen. »Das tun wir nicht. Nicht wirklich. Ich habe die Anzeige für dieses nur in der Lokalzeitung entdeckt und es mir dann online angesehen, und es schien so zu sein, wie wir es besprochen hatten.«

				Ich grinste. Wir hatten lächerlich viel Zeit damit verbracht, darüber zu diskutieren, wie unser Traumhaus aussehen würde, vor allem, weil sich die endlose Sparerei dadurch sinnvoller anfühlte. Wir wollten ein kleines Haus (also, ein großes Haus wäre auch nicht schlecht, aber wir mussten realistisch bleiben), große Fenster und eine Küche, die groß genug für einen kleinen Tisch war (für mich), Platz für ein Büro bot (für uns beide), alles in neutralen Farben gestrichen (Adam), allerdings mit vielen Stellmöglichkeiten für Regale und bunte Sofas und Ähnliches (Sophie). Dazu gern einen kleinen Garten, möglichst so, dass ich eine Hängematte aufstellen konnte (ich weiß, es ist lächerlich, sich auf so etwas zu fixieren, aber eine freistehende Hängematte, in der man den Kindle lesen kann, ist der Inbegriff meines Traums vom Sommer). Und Adam könnte sich einen Grill anschaffen.

				Ich hatte keinen Schimmer, wie viel so etwas kosten würde, und keine Ahnung, ob dieses Haus für uns in Frage kam oder nicht. Doch zwanzig Minuten davon zu träumen, konnte ja nichts schaden. Ich nahm Adams Hand. »Komm, zeig mir alles.«

				Wir machten einen Rundgang. Einen ziemlich kurzen Rundgang. Unser Budget erlaubte kein herrschaftliches Anwesen. Aber als ich ins Wohnzimmer kam und die großen Erkerfenster und nach hinten heraus den winzigen Wintergarten sah, hatte ich ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens. Ich konnte mir vorstellen, wie wir hier lebten. Ich konnte mir Adams Kräutertöpfe auf der Fensterbank in der Küche vorstellen, unsere DVD-Regale in der Nische bei der Wohnzimmertür, einen kleinen Sessel im Wintergarten, wo ich mit meinem Laptop sitzen und schreiben würde: Im Sommer würde es ein sonnendurchfluteter Raum sein, und im Spätherbst, wenn die Regentropfen aufs Glasdach prasselten, würde es gemütlichen Kuschelplatz bei schlechtem Wetter bieten. Als wir unseren Rundgang machten, verliebte ich mich immer mehr in das Haus und hörte die Stimme meines Vaters (der uns beiden Vorträge über die Gefahren gehalten hatte, die es mit sich brachte, wenn man sich für ein Haus begeisterte und deshalb mehr bezahlte als notwendig, weil man zu emotional war), der mir eindringlich nahelegte, ruhig und objektiv zu bleiben.

				Als ich das tiefe Bad mit einer Powerdusche darüber sah, war es vollends um mich geschehen. Ich schielte zu Adam hinüber. Er schien immer noch zerstreut, aber sogar er war beeindruckt – der geringe Druck unsere Dusche war ein ständiges Schreckgespenst für ihn.

				Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Wie das funktionierte. Ich wusste nicht einmal, ob wir es uns leisten konnten. Das war alles etwas für Erwachsene, neue Sachen, von denen ich keinen Schimmer hatte, über die wir geredet hatten, aber die jetzt – vielleicht? – Wirklichkeit wurden.

				Ich ging zu dem Fenster im Schlafzimmer und sah auf den Gartenschuppen hinaus. Ein Schuppen. Ich lachte über mich selbst, sowohl weil ich es aufregend fand, einen Schuppen zu besitzen, als auch weil ich nicht wusste, was ich überhaupt hineinstellen wollte. Ich beobachtete, wie eine Frau ein paar Grundstücke weiter ihre Wäsche aufhängte.

				»Was meinst du?«, fragte Adam von der anderen Seite des Raums. »Sie möchten es so schnell wie möglich verkaufen und wünschen sich private Käufer. Wir könnten zumindest ein Angebot abgeben.«

				»Ich finde es toll«, sagte ich. »Ich kann mir vorstellen, wie wir hier leben.«

				»Es bietet auch Platz für Kinder.«

				Ich lachte. »Kinder im Plural? Immer mit der Ruhe. Ich habe mir noch nicht mal ein Home Office eingerichtet, und wir reden schon davon, die Möbel umzustellen?«

				Er reagierte nicht auf meinen Spott, seine Stimme war plötzlich ernst. »Es wäre gut, zuerst zu heiraten, oder?«

				Ich beobachtete immer noch die Frau mit der Wäsche. »Bevor wir Kinder haben? Ja, ich glaub schon. Obwohl – wenn es andersherum ist, wäre das auch kein großes Problem. Am Ende würden wir das schon hinkriegen.«

				»Ich weiß, aber es wäre besser, wenn wir verheiratet wären, oder?«

				Ich drehte mich um, um ihn anzusehen und stellte fest, dass er eine seltsam schiefe Haltung eingenommen hatte. Er richtete sich gerade auf, als ich mich bewegte. Einen langen Augenblick lang sagte keiner von uns etwas.

				»Sophie, ich versuche, dich zu fragen, ob du mich heiraten willst.«

				Ich war sprachlos. Ich konnte buchstäblich nicht sprechen. Ich habe nicht geweint, ich denke, dazu war ich zu überrascht. Ich weiß, wir hatten darüber geredet, uns zusammen ein Haus zu kaufen, wir lebten bereits zusammen, wir wollten Kinder. Ich hatte das nur im Moment nicht erwartet. Nicht hier.

				Wir sahen einander an. Nach einigen weiteren Sekunden sagte er schließlich irgendwie traurig: »Soph? Du lässt mich hier ziemlich in der Luft hängen.« Ich lachte.

				»Du hast mich noch nicht wirklich gefragt, ob ich dich heiraten will.«

				Er sah verwirrt aus. »Doch, habe ich.«

				»Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, dass du es versuchst, aber du hast es nicht getan.«

				»Was bist du bloß für eine verdammte Pedantin?« Ich verschränkte die Arme, allerdings glaube ich, dass mein massives Grinsen wahrscheinlich meine Gefühle verraten hat. Er lachte in sich hinein und machte einen Diener. »Sophie Morgan, würden Sie mich heiraten? Bitte?«

				Ich war wider Willen doch ein bisschen überwältigt, obwohl das komische rührselige Getue von Frauen in Schmalzfilmen eigentlich oberhalb meiner Schmerzgrenze liegt. »Natürlich will ich. Nur zu gern.« Schweigen. Einfacher? »Ja.«

				Ich flog durch den Raum, warf meine Arme um seinen Hals. Er fing mich auf, umarmte mich, und wir küssten uns so lange, dass ich plötzlich ein bisschen besorgt war, ob der Makler zurückkommen könnte. Als wir uns voneinander losrissen, grinsten wir einander an wie Verrückte. Adams Gesicht hatte sich sichtbar entspannt. Nun ja, ich schätze, das erklärte seine Zerstreutheit.

				Plötzlich stieß er einen überraschten Laut aus. »Oh, das habe ich fast vergessen.« Er zog eine kleine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie, um mir einen Ring zu zeigen.

				»Wenn er dir nicht gefällt oder er nicht passt, können wir ihn umtauschen«, sagte er, als er ihn aus der Schachtel zog und sich gleich daranmachte, ihn auf meinen Finger zu stecken. Er war schlicht und nicht prahlerisch, genau die Art, die ich selbst ausgesucht hätte. Ich nahm Adam fest in die Arme.

				»Er ist perfekt.«

				Er küsste mich auf die Nase.

				»Du bist perfekt.«

				Ich verzog das Gesicht. »Nein, bin ich nicht.«

				Er grinste. »Okay, du bist nicht perfekt. Du bist streitsüchtig, und das ist noch nicht alles.«

				Ich nickte. »Aber du kannst mitunter unglaublich eingebildet sein.«

				Er tat so, als würde er nachdenken. »Okay, das lass ich dir durchgehen. Aber du bist stur.«

				Ich war empört. »Du auch!«

				Er küsste mich erneut. »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass du perfekt für mich bist.«

				Ich schaute ihn an und spürte eine Welle der Zärtlichkeit für meinen gutherzigen, liebevollen, klugen, lustigen, freundlichen, versauten und verrückten Adam. »Du bist für mich auch perfekt.«

				Und das war er tatsächlich.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Alle Menschen haben bestimmte Plätze, an denen sie sich am liebsten aufhalten. Zum Beispiel am Strand, in Disney World, auf der Terrasse ihres Sportclubs, vielleicht auch einfach bei sich zu Hause, im Kreis von Familie und Freunden. Mir gefallen diese Orte auch sehr (wenn ich auch in Bezug auf Sportteams eine ziemlich treulose Tomate bin). Aber am allerliebsten bin ich im Bett mit Adam.

				Okay, okay, Sie haben gerade auf über dreihundert Seiten gelesen, wie gern ich das tue – das ist also nicht gerade eine umwerfende Neuigkeit.

				Aber wenn wir zu Bett gehen und uns aneinanderkuscheln, dann fühle ich mich so sicher, glücklich, geliebt und geborgen wie nie zuvor in meinem Leben. Das liegt nicht an unserem Bett oder der Daunendecke oder dem Schlafzimmer. Es ist der Mann hinter mir (buchstäblich und im übertragenen Sinne), der Mann, dessen Dominanz meine Unterwürfigkeit zum Klingen bringt, während wir zugleich unser alltägliches Leben als Team verbringen. Als gleichberechtigte Partner.

				Natürlich kommen uns die Arbeit und die sonstigen Verpflichtungen, also der ganz normale Müll des Lebens, manchmal in die Quere. Und nicht jedes Mal, wenn wir Sex haben, ist es totaler D/S-Sex. Was ja auch nichts Schlechtes ist. Schließlich verleiht Abwechslung dem Leben Würze, und mit der Zeit können auch die schönsten Sachen ein bisschen fad werden. Ein Risiko, das bei uns allerdings gering ist, nicht zuletzt deshalb, weil wir mit allerlei Spielzeug und Outfits ausgerüstet sind, die sich im Laufe der Zeit angesammelt haben – Spaßiges für Gelegenheiten, bei denen wir Zeit und Lust haben, es krachen zu lassen.

				Aber manchmal brauchen wir weder Outfits noch Peitschen noch aufblasbare Analstöpsel. Nur uns. Und das sind die Momente der größten Nähe.

				Er liegt hinter mir, eng an meinen Rücken geschmiegt, einen Arm unter meinem Nacken, den anderen in einer rückwärtigen Umarmung um meinen Körper geschlungen, und so befindet sich der größte Teil meines Körpers (jedenfalls alle Teile, die für unsere Zwecke wichtig sind) innerhalb seiner Reichweite. Sein Kopf ist dicht an meinem, und wenn er mir etwas ins Ohr flüstert, macht mir sein Atem im Nacken eine Gänsehaut.

				Oft, wenn wir so beieinander liegen, erzählt er mir pikante Geschichten. Wir reden über Sachen, die wir miteinander gemacht haben oder die wir gern einmal ausprobieren würden oder über etwas, das wir im wahren Leben zwar nicht machen möchten, das uns aber, im Dunkeln im Bett, beim Drüberreden aufgeilt. Manchmal, wenn wir so daliegen, eingesponnen in unseren Kokon, und uns bei den Geschichten, die wir uns ausmalen, vor Lust hin und her drehen und winden, schlängelt sich Adams Hand zwischen meine Beine und spielt mit mir, bis ich mich mit allen Fasern danach sehne zu kommen und meine Beine allein schon von der Anstrengung, meinen Orgasmus zurückzuhalten, zittern.

				Allerdings nicht am heutigen Abend. Jedenfalls noch nicht. Er hat nun einmal sehr viel mehr Geduld als ich. Nun fängt er an, eine schlüpfrige Geschichte auszuspinnen – es ist die Variante einer Fantasie, die uns bereits früher beschäftigt hat, deren Verwirklichung aus logistischen Gründen aber eher unwahrscheinlich ist. Beim Reden streicht er mit den Fingerspitzen über meinen Arm, unterbricht seine Sätze mit Küssen und knabbert mir an Ohr, Hals und Schulter herum. Und selbstverständlich macht mich das alles total verrückt und feucht.

				An manchen Tagen ist es in Ordnung, wenn ich dann meine Hand zwischen meine Beine schlüpfen lasse. Manchmal ermuntert er mich noch dazu und vergnügt sich damit, mich zu beobachten. Aber heute ist es anders, heute missbilligt er meinen Versuch, mir während der sich aufbauenden sexuellen Spannung Erleichterung zu verschaffen. Kaum hat er gemerkt, wohin meine Hand sich bewegt, hält er sie fest.

				»Noch nicht.«

				Ich gebe ein Knurren von mir, als er meinen Arm wegzieht und fortfährt.

				»Und hör mit diesem Gegrummel auf.«

				Seine Stimme klingt amüsiert, jedenfalls größtenteils, denn da klingt auch etwas Scharfes mit, das mir selbst jetzt noch Schmetterlinge im Bauch verursacht.

				»Ich grummel gar nicht.« Ich weiß, ich tue mir keinen Gefallen, wenn ich Widerworte gebe. Aber manchmal ist er so wahnsinnig überheblich. Ich weiß, auch das ist nichts Neues, doch sei’s drum.

				Er hört auf mich zu streicheln und zu küssen, hebt den Kopf und blickt in die Ferne.

				»Im Moment bin ich ausgesprochen nett zu dir. Du brauchst nichts weiter zu tun, als dich in Geduld zu üben und zurückzulehnen und diese Tatsache dankbar anzuerkennen.«

				Ich überdenke meine Lage. Lohnt es sich zu streiten und die Folgen zu riskieren? Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin unzufrieden. Es ist immer das Gleiche; manchmal breitet sich der Geist der Unterwürfigkeit bei mir so schnell aus wie der Nebel an einem Wintertag, doch zu anderen Zeiten verspüre ich einen unwiderstehlichen Drang zur Aufsässigkeit, selbst wenn ich weiß, dass ich dabei nicht gewinnen kann – und auch gar nicht gewinnen will.

				Seine Stimme hat jetzt dieses leichte, arrogante Säuseln, bei dessen Klang ich mich ihm einerseits zu Füßen werfen möchte, ihm andererseits aber auch gern einen Tritt gegen das Schienbein versetzen würde – wobei beides zur gleichen Zeit nur schlecht machbar ist.

				»Du solltest inzwischen wirklich wissen, dass es sehr viel effektiver gewesen wäre, wenn du erst um Erlaubnis gebeten hättest.«

				Ich sage dazu nichts, und zum Glück für mich ist die Nachttischlampe schon aus, sodass er mein Gesicht nicht sehen kann. Sonst würde ich wahrscheinlich Ärger kriegen wegen meines wütenden Geschichtsausdrucks.

				Er setzt seine aufreizenden Streicheleinheiten wieder fort. Es gibt kein Spanking oder sonst eine Demütigung, jedenfalls noch nicht, doch ich weiß, dass er sich beim Vorspiel mehr Zeit lässt als ursprünglich beabsichtigt – um mir eine Lehre zu erteilen.

				Schließlich ist seine Hand an der Innenseite meines Oberschenkels angelangt. Inzwischen bin ich so angetörnt, dass ich zu zittern anfange. Ich fühle, dass er hinter mir lacht, wodurch sich meine wütende Miene auch nicht aufheitert. Als er schließlich mit dem Finger an meiner Feuchtzone entlangfährt, kann ich ein leises lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken.

				»Siehst du, da liegt das Problem. Selbst heute noch, nach so langer Zeit, gibt es Tage, an denen du gegen mich ankämpfen willst und auf mich wütend bist. Hier oben bist du verwirrt«, er klopfte dabei mit der Hand auf meine Stirn, während die Finger seiner anderen Hand tiefer zwischen meine Beine eindrangen, sodass ich einen lustvollen Seufzer unterdrücken musste. Er kicherte in sich hinein. »Aber da unten bist du nicht verwirrt. Das ist die reine Wahrheit. Hier zeigt sich, wie gern du das hast. Und zwar alles. Und deshalb musst du mit deiner Möse denken statt mit dem Kopf – dann bist du gleich viel zufriedener.«

				Ich überlege, ob dies der richtige Moment ist, um eine clevere Bemerkung über Männer, die mit ihrem Schwanz denken, zu machen. Wohl eher nicht.

				Als er mit seiner Lektion am Ende ist, dringt er mit einem Finger in mich ein. Ich schnappe nach Luft und werde rot. Ich bin feucht, ach, so sehr, aber ich bin zugleich total wütend, wenn ich auch nicht sagen kann, ob auf ihn oder mich selbst.

				»Ganz schön eingebildet.« Das ist mir herausgerutscht, bevor ich den Mund wieder schließen kann, in der Hoffnung, meinen Wutausbruch irgendwie ungeschehen zu machen.

				Was leider nicht funktioniert.

				»Was hast du gesagt?« Er reagiert kurz und scharf.

				»Nichts.«

				»Kein Flunkern, bitte. Du hast was von eingebildet gesagt.«

				Ich nenne ihn ständig eingebildet. Normalerweise stört es ihn überhaupt nicht, wenn ich mich über ihn lustig mache, aber der Zusammenhang spielt bei so etwas natürlich eine große Rolle. In dieser Situation und in diesem Augenblick hat er nicht die Absicht, mir das Geringste durchgehen zu lassen.

				Schließlich wiederhole ich, etwas kleinlaut, meine Worte. Im nächsten Augenblick sind seine Finger verschwunden, nur seine Handfläche verbleibt über meiner Feuchtigkeit. Er rührt sich nicht mehr. Aus ist es mit dem Küssen, Streicheln, Flüstern. Sein Arm liegt noch unter meinem Nacken, aber meine Brust, die er bis eben liebkoste, hat er losgelassen.

				Schweigen.

				Ich bin unruhig. Erregt. Neugierig. Wird er mir irgendwie wehtun? Er tut nichts. Liegt einfach da und lässt das Schweigen wirken. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, eine Minute oder zehn, aber die Zeit zieht sich hin.

				Schließlich fängt er an zu reden. »Anscheinend will hier mehr als einer seinen Willen durchsetzen, oder?«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antworte ich. Dabei weiß ich es genau.

				»Ich war einfach nur nett zu dir, aber ich kam nicht so schnell voran, wie du es gern hättest, und nun soll hier alles nach deiner Pfeife tanzen.«

				Ich schlucke die Antwort hinunter, dass ja im Grunde alles einzig nach ihm geht, vor allem, weil ich weiß, dass dies nicht wirklich stimmt, weil dies uns beiden Vergnügen bereitet und weil auch in der Ungleichheit immer noch eine Gleichheit des Vergnügens herrscht, doch aus irgendeinem Grund möchte ich heute gern frecher als sonst sein.

				Je länger ich nichts sage, desto mehr mache ich mir Sorgen, dass ich ihn enttäuscht habe. Das hasse ich. Ich fühle, wie meine Entschlossenheit dahinschmilzt. Es dauert noch etwas länger, bis ich antworten kann, aber schließlich gehorcht mir meine Stimme wieder.

				»Entschuldige bitte, ich will wieder lieb sein.«

				Seine Finger sind so schnell wieder da, wie sie verschwunden waren. Sie streicheln mich, öffnen meine Schamlippen und tauchen in mich ein.

				»Du weißt wohl, dass du jetzt feuchter bist als vorher, als ich aufgehört habe?«

				Es kostet mich alle Kraft, die ich aufbringen kann, ihn nicht wieder als eingebildet zu bezeichnen. Ich begnüge mich damit, ihn in Gedanken ein Arschloch zu nennen, und bin wieder einmal dankbar, dass er mein Gesicht nicht sehen kann.

				Er hört allerdings nicht auf zu sprechen. Unaufhörlich flüstert er mir ins Ohr.

				»Ich sage dir noch mal, wovon ich rede. Hör auf mit dem Kopf zu denken, und denke lieber ein bisschen mehr hiermit.« Seine Finger bewegen sich in mir. »Die da weiß immer, was du gern hast und was dir Genuss bereitet, selbst wenn dein störrischer Verstand noch nicht so weit ist. Und daher gehört diese Möse mir.«

				Ich muss gegen meinen Willen aufstöhnen.

				»Richtig, lass los, sei ein braves Mädchen für mich. Es ist offensichtlich, dass du das möchtest, nicht wahr?«

				In meinen Ohren rauscht das Blut, mein Körper reagiert auf seinen. Ich fühle, wie mich meine Unterwürfigkeit überschwemmt, und als ich sie ihm anbiete, werde ich weich und nachgiebig unter ihm.

				Wir haben dieses Spiel schon so oft gespielt, wir werden es zweifellos noch viele Male spielen, hoffentlich bis ans Ende unseres Lebens. Es ist intensiv, prickelnd, lustvoll, toll.

				Seine Finger bewegen sich zwischen meinen Beinen hin und her und unterstreichen seine geflüsterte Lektion, dass ich dies genieße und dass wir beide wissen, dass ich dies liebe, manchmal sogar nur dafür lebe, besonders, wenn er seine Hand zwischen meinen Beinen hat.

				Zwar muss ich erröten, doch wir beide wissen, dass es die Wahrheit ist. Meine Hüften wölben sich ihm entgegen, und ich presse meine geschwollene Klit in seine Hand – das sagt einfach alles.

				Als ich kurz davor bin zu kommen, verlangsamt er seine Bewegungen. Ich unterdrücke ein Stöhnen, denn ich weiß, dass es mir Ärger einbringen würde. Stattdessen überlasse ich mich seinen Händen und seiner Zeitwahl. Hinter mir spüre ich ein anerkennendes Nicken.

				»Braves Mädchen. Vertrau mir, ich sorge für dich. Hab Geduld.«

				Mir wird warm bei seinem Lob, und ich empfinde eine tiefe Zuneigung für ihn. Er sorgt wirklich für mich, in sexueller Hinsicht und auch sonst. Plötzlich spüre ich den echten Wunsch, ihn um Verzeihung zu bitten, anders als vorher, wo ich es nur widerwillig getan habe.

				»Es tut mir leid. Ich hätte nicht sagen sollen, dass du eingebildet bist.«

				Er lacht ein wenig hinter mir. »Ach, Liebling, ich bin ja wirklich eingebildet.«

				Ich vermeide es zustimmend zu nicken, weil ich mir nicht sicher bin, ob das jetzt ungefährlich ist. Ich will lieber nichts riskieren.

				»Es ist nun einmal so, auch wenn ich tatsächlich überheblich bin, finde ich es mitunter gut, einen Grund zu haben, um dich zu bestrafen. Und dein Ausbruch vorhin hat mir einen geliefert.«

				Jetzt schlägt mein Herz noch schneller. Nicht vor Angst, sondern vor freudiger Erwartung. Mit einem Lächeln sage ich: »Okay, solange du nicht darauf hoffst, dass ich eine Sub werde, die sich niemals über dich lustig macht und dir aufs Wort gehorcht.«

				Er dreht mich auf den Bauch und lässt seine Hand über die Rundung meines Hinterns gleiten. Ich lächele im Dunkeln vor mich hin, als er anfängt, auf die Stelle zu schlagen, wo mein Arsch und meine Oberschenkel zusammentreffen, die süße Stelle, die mich dazu bringt, mich vor Lust hin und her zu winden.

				»Ich kann sehr gut mit deinen Spötteleien leben. Und geben wir’s zu, wir wissen beide, dass ich keinen Grund brauche, um dich zu bestrafen …« Er wärmt meine Pobacke an, seine Schläge sind sanft, damit ich mich an das Gefühl seiner Hand auf meinem Arsch gewöhne. Selbst nach so langer Zeit ist das eines der intimsten Dinge, die wir miteinander tun, und das Gefühl seiner Handfläche auf mir, die Intimität seiner Berührung lässt mich seufzen. Es ist ein glücklicher Seufzer.

				Seine Hiebe brennen, und meine Arschbacke wird immer heißer, während ich mich langsam an den Schmerz gewöhne. Ich nicke zum Zeichen meines Einverständnisses und atme tief durch die Nase ein. Ich will die Schmerzen besiegen und auf der Welle der Endorphine reiten. Er schlägt stärker zu, und ich krümme mich, dabei strecke ich meinen Arsch seiner Hand entgegen. Ich giere nach seinen Schlägen.

				Als er mich schließlich an sich zieht, spüre ich, wie seine Erektion sich in mich drängt, und er spürt die Hitze meiner bestraften Arschbacke an seinem Oberschenkel. Er seufzt befriedigt und knabbert mit den Zähnen an meiner Schulter, dann steckt er seine Hand zwischen meine Beine und fängt an, mich dort zu schlagen. Ich drücke ihm meine Hüften entgegen, so eifrig, dass er lachen muss.

				Ich liebe es. Wir beide lieben es. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ich müsste mich dafür entschuldigen. Wir tun keinem anderen weh, und wir tun es, ohne Risiken einzugehen. Alles geschieht in gegenseitigem Einvernehmen. Er kennt mich gut, manchmal denke ich, dass er mich besser kennt als ich mich selbst – wenn ich jetzt auch besser darin bin, mein Safeword zu benutzen.

				Es macht meine Nippel hart, es macht mich feucht. Die Herausforderung, der Kampf, übermannt zu werden, gefesselt zu sein, Schmerzen zu erleiden. Sich ihm auszuliefern, ihn zu befriedigen, ihn zu lieben. All das verbindet sich miteinander in meinem Kopf – der Schmerz mit der Lust, das Adrenalin mit den Endorphinen. Die meiste Zeit ist es kein Kampf im wörtlichen Sinne, aber es ist eine Art Machtkampf, und ich liebe die Intimität des Ganzen, die Kontrolle, die er ausübt. Manchmal überlasse ich ihm die Kontrolle bewusst, manchmal übernimmt er sie wortlos, wenn auch mit meiner Zustimmung. Beides verschafft mir Genuss, ich genieße ihn, und ich genieße es, wenn ich in der Defensive bin und nicht weiß, was als Nächstes geschieht.

				Reagieren. Aushalten. Genießen.

				Ich liebe ihn. Ich liebe es.
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